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Vorwort. 



JJie Aufgabe einer Anatomie der äusseren Formen besteht, wie 
ich glaube ; darin^ die in ihren allgemeinen Umrissen ohnehin be- 
kannte Gestaltung des menschlichen Körpers in allen ihren wesent- 
lichen EigenthümlichkeiteU; in Ruhe und Bewegung, und unter Hervor- 
hebung aller fUr Alter, Geschlecht, allenfalls auch Race charakteristi- 
schen Merkmale verständlich zu machen, will sagen, die organischen 
Formen aus dem inneren Aufbau und Mechanismus zu begründen. 

Die Darstellungsweise ist daher eine synthetische und setzt die 
Kenntniss der einzelnen Baumittel voraus, man kann aber von jenen 
Bestandtheilen gänzlich absehen, welche, so lebenswichtig sie sonst 
sind, doch nicht unmittelbar die Oberfläche gestalten. 

Das Interesse fiir die genauere Erkenntniss der äusseren Formen 
des menschlichen Körpers ist gewiss ein allgemeineres, nicht blos 
auf Seite der Aerzte. Hat doch Jedermann Sinn für schöne, pro- 
portionsmässige Gestaltung und iUr alle die Verschiedenheiten in 
der Kopf- und Gesichtsbildung, auch flir alle die während des 
Wachsthums sich kundgebenden Erscheinungen und müssen sich ins- 
besondere der darstellende Künstler, wie der Arzt sogar eingehender 
mit dem Studium der äusseren Formen befassen — allerdings jeder 
dieser Beiden nach seiner Weise. 

Für den Arzt ist die typische äussere Gestaltung des Körpers 
die Norm, wonach er Abweichungen, falsche Formen, falsche Ver- 
bindungen beurtheilt und bei dem innigen Zusammenhange von 
aussen und innen auch auf das Vorhandensein innerer Vorgänge 
seine Schlüsse zieht. 
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Dem Künstler dagegen ist die typische Form das Vorbild zu 
seinen Entwürfen, die er um so freier nach eigenem Sinne zu 
modeln im Stande sein wird, je geläufiger ihm die Bedingungen 
der naturgemässen Formen geworden sind. Um aber dieser Kennt- 
niss sich zu erfreuen, muss auch er seinen Blick nach innen 
gerichtet haben. 

Obgleich also die Anwendung des Erkannten beim Arzte und 
Künstler eine verschiedene ist, so wird doch Niemand verkennen, 
dass die Grundlage der Erkenntniss fUr Beide die gleiche ist und 
dass es vielleicht doch möglich sein dürfte, dem Interesse Beider 
an dem Gegenstande in Einem entgegenzukommen. Die Anatomie 
ist gewiss ein neutraler Boden, auf dem sich Arzt und Künstler 
begegnen, allerdings nur insolange, als es der Anatom unterlässt, 
daraus Vorschriften f\lr das praktische Vorgehen abzuleiten — wie 
wäre dies auch möglich, ohne einseitig, sogar aufdringlich zu werden. 

In diesem Sinne habe ich es unternommen, in kurzer Fassung 
eine Anatomie der äusseren Formen zu entwerfen — vielleicht nicht 
unwillkommen dem Medieiner, welcher, mehr geübt im Zergliedern, 
sich schliesslich doch gestehen muss, dass y,Aufbauen mehr belehrt 
als Einreissen" und ^Verbinden mehr als Trennen" — vielleicht 
auch dem Künstler, welcher in den vom Anatomen geschilderten 
todten Massen die Glieder des lebendigen Oi^anismus erkennt, die, 
zum Ganzen gefilgt, die Instrumente der stummen Sprache in der 
Kunst abgeben. 

Ich glaubte nicht zu irren, wenn ich dem Skelete und seinem 
Mechanismus, also gerade dem Innersten, mehr als gewöhnlich einen 
grösseren Raum zugestanden habe; es geschah in der üeberzeugung, 
dass unter dem nur zu wechselvollen Fleischgewand e nur allein in 
dem Skelete das Bleibende und das Typische der Gestaltung ent- 
halten ist, und dass insbesondere Bewegung, Handlung eines Bild- 
werkes kaum anders als nur mittelst des Mechanismus des Skeletes 
zum Ausdruck gebracht werden kann. 

Die ganze Anlage der Abhandlung brachte es mit sich, auch 
Ausblicke auf antike Kunstwerke, wenn auch nur beispielsweise, 
zu richten, doch wurden die Gestalten sozusagen gerade wieder 
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nur als anatomische Objecte aufgefasst. Es wurden die daran sich 
darbietenden Befunde mit der Wirklichkeit verglichen, etwa vor- 
handene Abweichungen erkennbar gemacht, ohne sie aber als Kunst- 
fehler zu declariren. Denn gerade darin unterscheidet sich das 
Handeln des Künstlers von dem des Arztes, dass, während dieser 
sich bei seinem Vorgehen strenge an die Norm halten muss, es 
dem Künstlet gestattet ist, über das Steife des Gesetzes hinweg- 
zusehen, von manchem Detail abzusehen, erforderlichenfalls sogar 
bis an die äussersten Grenzen der Zulässigkeit vorzugehen. Ein Bild- 
werk gerade nur als Zeugniss fUr die anatomischen Kenntnisse des 
Künstlers zu betrachten, hiesse ihm die Strenge eines Mechanismus 
aufhöthigen zu wollen. 

Ich bin mir der Schwierigkeiten des Unternehmens wohl be- 
wusst und möchte daher dieses Buch nur als Leitfaden zur Orien- 
tirung bei der Betrachtung der Gestaltungen und die Darlegungen 
nur als Hinweise auf die Natur angesehen wissen, an die auch der 
Künstler, der nicht blos nach überkommenen Formen und Regeln 
arbeiten will, stets appelliren muss. Aerzte insbesondere mögen es 
als einen Versuch betrachten, den alten Stoff in neuer Form zur 
DarsteUung zu bringen. 
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A. Allgemeiner Tlieil. 



I. Bauart und Baumittel des Körpers. 

Gliederung des Körpers. Die dem Menschen eigentliUmlich 
zukommende aufrechte Haltung des Körpers bringt es mit sich, 
dass die unteren Glied massen, welche ursprünglich nur als seitliche 
Anhänge des Rumpfes hervorkeimen, bald nach der Geburt säulen- 
artig aufgerichtet, der Achse des Körpers entsprechend sich ein- 
stellen und dadurch, zu Stützen und Trägern des Kunrpfes geworden, 
ihrer ganzen Länge nach in das Höhenmass der Figur sich ein- 
fügen. Es befähigt sie dazu die Spielweite des Hüft- und Knie- 
gelenkes, welches bis zur vollen Streckelage ausgenutzt werden 
kann und ihnen Stellung und selbst Form anzunehmen gestattet, 
wie dies keinem Säugethier möglich ist. Die Quadrupeden tragen 
meistens Ober- und Unterschenkel winkelig gegen einander ein- 
gestellt, stets aber die Beine gegen den Rumpf gebeugt. Man mag 
wie immer über die Verwandtschaft des Menschen zu den Säuge- 
thieren denken, so wird man ihm doch stets die Orthoskelie als 
ein unterscheidendes Merkmal zugestehen müssen. 

So ergibt sich ganz naturgemäss die Theilung der Gestalt in 
den Ober- und Unterkörper, in den gestützten und stützenden 
Antheil, als deren Grenze richtig genug der obere Rand der Scham- 
beinverbindung betrachtet werden kann. Es ist dies nämlich eine 
Horizontale, innerhalb welcher (von kleinen Varietäten abgesehen) 
die Schenkelköpfe in die Pfannen der Hüftknochen eingreifen. 

Dem äusseren Aussehen nach baut sich der Oberkörper aller- 
dings in viel grösseren Massen auf, als der Unterkörper, der dem 
oberen breiten Stockwerke nur schlanke Stützen gewährt. Dies 
scheint mit Rücksicht auf die Gesetze der Statik ein Missverhältniss 
zu sein, doch muss dabei das geringe specifische Gewicht so 
mancher Inhaltmassen des Rumpfes (Lunge, Darm) in Anschlag 
gebracht werden, woraus sich dann ergibt, dass das Gewicht der 
beiden unteren Extremitäten ganz wohl dem des Rumpfes, selbst 
mit Einschluss der oberen Extremitäten, die Wage zu halten im 
Stande ist, so dass der Schwerpunkt des symmetrisch gestreckten 
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2 Bauart und Baumittlel des Körjiers. 

ganzen Körpers in die Ebene des zweiten Kreuzwirbels, fast also 
in die horizontale Theilungslinie des Körpers zu liegen kommt. 
Bedenkt man ferner, dass die Unterlage des Körpers, welche ihm 
die beiden Fusssohlen darbieten, verglichen mit den Dimensionen 
des breit ausladenden Rumpfes, eine verhältnissmässig kleine ist, so 
muss man zugeben, dass das Gleichgewicht, in welchem der ge- 
streckte Oberkörper auf den Beinen ruhend erhalten wird, nur ein 
labiles sein kann; doch wird man andererseits wieder den Vortheil 
nicht verkennen, welchen gerade diese Einrichtung bezüglich der 
Locomotion gewährt. 

Die oberen Extremitäten behalten flir immer ihren morpho- 
logischen Werth als blos seitliche Anhänge des Rumpfes bei. 
Vollends entlastet und mittelst des frei beweglichen Schultergürtels 
nur lose an den Rumpf angeschlossen, gewinnen sie die Befähigung, 
frei nach allen Richtungen des Raumes in die Aussenwelt einzu- 
greifen und als voluble, zu den verschiedensten Verrichtungen be- 
filhigte Werkzeuge zu dienen. 

Rumpf und Kopf, die Träger aller lebenswichtigen Organe, 
gliedern sich im Halse von einander ab, dessen Basis im Zusam- 
menhange mit der Brust die Büste darstellt. 

Schultern und Hüften sind die Uebergangsglieder vom Rumpfe 
zu den Extremitäten, sind aber auch beide sogar mit Antheilen 
des Oberarmes und Oberschenkels in die Umrisse des Rumpfes 
aufgenommen, in Folge dessen sich die beiden Gliedmassen erst 
weiter ab vollends vom Rumpfe lösen. Während aber die Schultern 
blosse Auflagen auf dem Brustkorb sind und durch denselben weiter 
auseinandergehalten werden, verschmelzen die Hüften innig mit 
der Wirbelsäule und werden am Gesässe nur durch die schmale 
Einsenkung des Kreuzbeines äusserlich von einander geschieden. 

An der Kehrseite des Rumpfes gehen Nacken, Rücken und 
Lenden ohne scharfe, bestimmte Grenzen in einander über, kaum 
dass der Schultergrat und der Hüftkamm die Continuität der Ober- 
fläche unterbrechen. In der Front aber ist die Trennung der Theile 
des Rumpfes distincter, weil sich da das Skelet deutlicher an der 
Oberfläche kennzeichnet; Schlüsselbeine und Rippenbögen trennen 
da aufifUUig genug Büste, Brust und Bauch von einander, während 
die von den Darmbeinkämmen zur Schamgegend herabziehenden 
Leistenfurchen wieder die Schenkel vom Bauche abgliedern, welche 
aber im „Schritt'^, im Beginn der Zweitheilung der Figur (wie in 
einer unpaarigen Achselgrube), und in der Theilungsfurche des 
Gesässes mit einander zusammengehen. 

Architektur. Alle äusseren Theile des menschlichen Körpers sind 
typisch um eine Mittelebene, also seitlich symmetrisch geordnet 
und dem entsprechend nicht nur nach Form und Lage, sondern 
auch der Masse nach in beiden Körperhälften in volle Ueberein- 
stimmimg mit einander gebracht. 

Der symmetrische Aufbau des Körpers ist schon in der ersten 
Anlage vorgezeichnet und wird bei gleichmässig bilateralem Ansatz 
der Masse und unter gleichmässig bilateraler Entfaltung der Form 
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während der Entwicklung und des nachfolgenden Wachsthuins 
vollends ausgebildet, so dass schliesslich nicht nur die Last des 
Körpers, sondern auch seine Kraft beiderseits gleich zur Vertheilung 
gelangen, und damit ist der ersten Bedingung einer gleichmässig 
symmetrischen verticalen Position und einer gleichmässig nach der 
Richtung der Medianebene als der Symmetrie-Ebene vorschreitenden 
Locomotion, ohne Ablenkung nach rechts und links, entsprochen. 

Es bezieht sich die typisch symmetrische Anlage des Leibes 
formell allerdings nur auf die Organe des sogenannten animalen 
Lebens, auf das Skelet und auf die Muskeln, wohl auch auf die 
Sinnesorgane und das Nervensystem, nicht mehr aber vollends auf 
die unpaarig angelegten Organe der Vegetation. Dennoch aber lässt 
sich unschwer darthun, dass andererseits auch die gedoppelt an- 
gelegten Organe und Glieder der animalen Sphäre unter dem Ein- 
flüsse des einheitlich zusammenfliessenden centralen Nervensystems 
zu einheitlichem Zusammenwirken verknüpft sind. Denn gleichwie 
das Neugeborene alsbald beide Augen, und zwar gleich in dem 
Sinne, wie dies zum Einfachsehen erforderlich ist, verwendet, so 
gebraucht es gleich beide Arme und beide Beine gleichmässig und 
gleichzeitig. Dieser angeborene Mechanismus muss daher erst nach 
und nach dahin geschult werden, dass schliesslich der selbstständige 
Gebrauch jeder einzelnen Extremität erlernt wird; also nachträg- 
liche Emancipation von der Symmetrie im Gebrauche, indess anderer- 
seits wieder das Zusammenwirken beider Organe, z. B. das der Augen 
oder gar der Hälften eines unpaarigen Organes, geradezu Bedingung 
bleibt für regelrechte Function durch's ganze Leben. Zum Beweise 
aber, wie doch immer noch z. B. die Arme in gleichmässiger Func- 
tion an einander gebunden bleiben, diene die Schwierigkeit, die 
Arme gleichzeitig in raschem Tempo zu antagonistischen Bewegungen 
zu verwenden; es coincidiren nämlich nach wenigen Touren Pro- 
und Supination der Hände, wenn man sich anfangs auch bemüht 
hat, einerseits Pronation, andererseits Supination gleichzeitig zu 
machen. 

Allerdings erleidet die Regelmässigkeit in der Durchführung 
dieses architektonischen Principes so manche Störungen, doch 
immer nur kleine. Sie dürften wohl zumeist nur Producte des 
Wachsthums sein, z. B. Ablenkung der Nase; andere aber haben 
offenbar im ungleichen Gebrauch ihren Grund, z. B. die ungleiclie 
Stärke der Knochen und Muskeln der Arme, Grössere Asymmetrien 
fallen aber schon in den Bereich des Pathologischen.^) 

Wenn sich nun an so manchen Bildwerken, wie z. B. am Bel- 
vedere'schen Apollo, ungleich lange Beine finden, so könnte dies 
allenfalls mit Kücksicht auf die Perspective als geradezu in der 



*) Eine panz merkwürdifco asyininotriselie Hilduii^ verzoiclinot nnrtlicz („Neue 
Mechanik clor Bewegunjijc'u", IHOO, p. 130) von t^incni junpon Manne*, deHscn rechtes 
Schenkelbein kürzer und das Schienbein dieser Seite«. län{;(er war, als der entspr<»chendü 
Knochen der linken Stute. 

Eine in Folp^e von Knocheiumtzündung entstandene, bis auf 7 bis 8 Centimeter 
»ich steiuenulo Differenz in der Län^e der beiden unteren (tliedniassen betdiachtete 
Hillroth. 
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Di»r platt^fO .SjjtiiD^eD uiuzreifen ivilartisf den Brustkorb; sie 
«ifi^i zwar weniger widerstandsfahitr. dafür aber in hohem Grade 
^lai*tiiK:h, aaeb hinreichend beweglich gefugt«, ^ini dem Athmangs- 
MeehaniismuJi folgen za können. Dageg^en schli essen die breiten, mit 
l^ezaekt^n Kändem ineinandergreifenden Schädelknoehen die feste 
Ilinukirhale volUtändi{^, ja hermetisch ab. 

Wo endlich in der Anlage unter Beibehaltuns jj:rosser Festigkeit 
dennoch Beweglichkeit erforderlich ist, da stehen die kurzen Knochen 
in Verwendung, so in der Wirbelsäule, im Hand- und Fussgelenke. 

Manche Knochen ergänzen sich auch beim Elrwachsenen durch 
knorpelige Ansätze^ so z. B. die Rippen, deren Elastieität dadurch 
noch mehr gesteigert wird. In Jugend zuständen aber tinden sieh 
noch manche Knoch entheile knorpelig, welche später vollständig 
verknöchern; auch iinden sich die Knochen in mehrere Stücke 
getheilt, welche durch Knorpelscheiben (Epiphysenfbgen » mit einander 
in Verbindung gebracht sind und erst nach Verknöcherung dieser 
Knorpelscheiben mit einander zu einem Ganzen sich vereinigen. 

Bindegewebige Band mittel verknüpfen Knochen mit Elnochen, 
bald bis zur Unbeweglichkeit fest, bald gelenkig behufs geregelter 
Beweglichkeit. Wenn auch der Bau des Skeletes zunächst daraufhin 
abzielt, die Theile und das Ganze zu fundiren, so ist doch die 
Tektonik nicht allein das Massgebende, sondern gleich wichtig ist 
auch die Beziehung des Gerüstes zur Bewegung. 

Um nach dieser Richtung hin ein volles Verstand niss von der 
Gliederung des Skeletes zu bekommen, ist wohl eine genauere 
Kenntniss vom Baue der Gelenke erforderlich. Es wäre aber hier 
nicht am Platze, eine darauf bezügliche ausiuhrliche Abhandlung 
einzuschalten, und dürfte genügen, nur einige Punkte hervorzuheben. 

In allen (grösseren) Gelenken werden convexe Gelenkstücke 
von congruenten concaven Gelenkflächen zweiter Knochen umgriffen, 
so dass beide Knochen mit diesen ihren aneinandergepassten imd 
durch knorpelige Ueberzüge geglätteten Flächen sich an einander 
verschieben (gegen einander bewegen) können. Da die Gelenk- 
Häclien, wenn auch nicht genau, so doch annähernd nach Kreisen 
gekrümmt sind, so sind alle Gelenkbewegungen eigentlich 
Drehungen, wodurch die Knochen in mehr oder weniger offenen 
Winkeln einander gegenübergestellt werden können; die Angel- 
punkte dieser Bewegungen fallen naturgemäss in das Innere der 
convexen Gelenkkörper, und die Bahnen, in welchen sich die 
Knochen hin oder her bewegen, können daher nur Kreisbögen dar- 
Mtellen. Hat der Knochen seine Bahn durchlaufen, so kann er neuer- 
dings nur in der Umkehr wieder bewegt werden, aber auf halber 
Bahn, in der Mittellage eingestellt stehen ihm beide Bewegungs- 
richtungen offen. 

Ist der convexe Körper eine Rolle und ist diese mit ihrer 
Achse rjuer auf die Richtung der Glieder gerichtet, so gibt dies 
ein Cliarniergelenk; als Beispiel diene das Ellbogengelenk. (Fig. 2.) 
Wenn in einem Charnier die Knochen in Winkelstellungen gebracht 
werden, so wird die Bewegung als Beugung bezeichnet; lösen 
sieh die Winkel, so nennt man die Bewegung Streckung. 
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Sind die coavexen Geletikkörper zapfenartij; [reslalttit uod ist 
die Drehungsaclise in die Lflnffenriehtung der Glieder gebraclit, 80 
i'i^ibt ßicli daraus ein Dreli- oder Radgelenk. I>!ia eine dieser 
Gelenke findet aicb zwischen Kopf und Wirbelsäule, das andere 
am Vorderarm zwischen Armspindel und Ellbogeiibein. Die in die- 
sem letzteren vor sich gehende Handbewegung wird als Fvonation 
und Supination bezeichnet. 

Besitzen die convexen Gelenktrftger eine Kugelform, so kann 
die Drehung allenthalben ausgreifen, weil sie um den Mittelpunkt 
der Kugel vollzogen wird. Kugelgelenke geben den Typus freier 
Gelenke, Arthrodien, wie sie im Schulter- und Hüftgelenke 
wohl aii3j;;ebildet vorbanden sind. Sehr 
schön detinirt Lionardo da Vinci die ^'* *- 

freie Beweglichkeit im Schultergelenke. 
Die Zahl der Bewegungen sei eine 
nnendliclie, denn es lasse sich mit 
dem Arme in der Schulter eine Kreis- 
tigur beschreiben, und da der Kreis bis 
in's Unendliche theilbar ist, so wilren 
auch die Bewegungs Veränderungen un- 
endlich. 

Wenn nun irgend ein der Länge 
nach sich erstreckender Körpertbeil 
mehrere ihn quer theilende Gelenke 
besitzt, so wird er, wenn seine durch 
die Gelenke abgegliederten Abschnitte 
länger sind und die Gelenke in grös- 
seren Winkeln ausschlagen, wie an den 
Extremitäten, immer nur entweder in 

eine Gerade gestreckt oder in Winkel "e i '»n'k'Mr 'ninisifqn ^c''««" 
gehrochen getheilt, in Winkel, welche licinn Boiudibeita «in» aeisniic,. 
sich bis zur vollen Berührung der Ab- w"ei,™n°d°e cö'iic»vB'(io'ion'iiairh«'*j'i 
schnitte verkleinern lassen. Wenn aber |]!,1,"fl'|,°rJ'i'j,''ieni"i .cuü«'.""" J'I" 
die Skeletab schnitte kurz sind, die anii kik buiden OeiKDkksrper in -ich 
Gelenke in kleinen Abstünden auf ein- 'Jun Sem MkwipnS'kw "«.V«iwriri^h" 
ander folgen und nur in kleinerem ^I',"'''^",Prh*"'m'(ii*"Br"Hr''Motan 
Winkehnass ausschlagen, wie bcispiels- Ji» simckur 

weise an der Wirbelsäule, so wird 

der Schaft, wenn sämmtliche Segmente sich nach einer Seite neigen, 
in einem offenen Bogen sich krümmen, oder wenn die eine Hälfte 
seiner Segmente sich einerseits, die andere aber andererseits neigt, 
eine S-förmige Krümmung annehmen. Die Krümmung der Wirbel- 
HiLule ist daher die Folge der Vielheit ihrer Segmente und kommt 
zu Stande durch die Summation der kleinen Winkelausschläge in 
den zahlreichen Verbindungen, wodurch der Nachtheil scharfer Kin- 
knickungen, gleich nachtheilig den Inhaltgebilden wie auch den 
Formen, vermieden wird. 

Wenn aber blos zwei oder drei Chamiere wegen sehr kurzer 
Zwischenglieder so eng zusauiniengeschoben sind, dass sie in ein 
Gelenk zu sammenzu gehen scbeineii, wie beispielsweise im Hand- 
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gelcnk, und wenn eicL die Achsen derselben Uberkreuzen, so Haas 
<lii; Bewegung des einen Charniere z. B. nach innen, die des 
anderen nach aussen ablenkt (Fic. 3), so resulttrt daraus eine freie, 
arthrodienartige Beweglichkeit äiinltcher Art, wie sie z. B. von 
Mi^chunikern an Schiffsboussolen hergestellt wird, Torausgesetzt, 
dass alle zu solchen Combinattonen zusammentretenden Gelenke 
gleichseitig, wenn auch in verschiedenem Ma.sBe des Ausschlages in 
Bewegung gesetzt werden. Die Hand lässt sich daher im Hand- 
gelenke ganz frei bewegen, ähnlich der Bewegung des Oberarmes 
im Schultergelenke, obgleich das Handgelenk kein Kugelgelenk ist. 
Auf demselben Principe, nämlich Hftiifmig von Charnieren mit sich 
Ubcrkreuzenden Achsen, beruht auch die freie Beweglichkeit der 
Beine der Gliederthiere, z. B. des Krebses, dessen Scheerenbeine 
mehrfach durch schief gegen ein- 
ander gestellte Charniere ge- 
theilt sind. 

Da die Knochen meistentheila 
beweglich mit einander verbunden 
sind, so ergibt sich daraus, dasa 
alle Haltungen der einzelnen Glie- 
der in hohem Grade labil siod, 
und zwar desto mehr, je grösser 
der Umfang der Beweglichkeit 
der einzelnen Gelenke ist, sowohl 
nach der Weite des Winkelaus- 
schlages als auch nach der Menge 
der Bewegungsrichtungen. Nor 
dann, wenn die Gelenke in ex- 
treme Lagen eingestellt sind, be- 
ginnen Hemmungs-Apparate zu 
acb«D» dei luudceienkei. uuacibe beiubi (lu intervenircn, sei es, das» sich die 
iirri cfainiiariD, deren AcbiBD »ich. wio u- Knochcn aneinanderstcmmen oder 
vuD'den v<>r'i]«'amkta*ebfl"Dna*iier ar*™!! itHbo dass BacdmasBcn Hurcli ihre Span- 
ab[-r"*rp|o 'iwt.^(*»n'*den'?«i"en''R^^.n""« nuHg das Fortschreiten der Bewe- 
Hsuiiwutieiknurbeti. <■ itbi dia RicbtnnB dar guug hindern. Ist aber ein Gelenk 

Ac1i<a da> «bereBj^O *« K^cliliiB«d»r Ach.« rte. j^^ ^-^^^ Mitteilte gebracht, WO 

dem labilen Knochen vermöge 
des Gelenkmechanismus die Bahn allenthalben freisteht, dann mUssen 
lebendige Kräfte eingreifen, um die Glieder in ihren Lagen zu 
tixiren. Soll z. B. <las gebeugte Knie nicht unter der Last des 
Kürpcrs zusammenbrechen, muss die volle Krutl der Streckmuskeln 
einsehreiten, während das vollends gestreckte Knie schon durch die 
■Spannung seines Bandapparates tragtUhig wird. 

Im iSkelete birgt sich daher der ganze Mechanismus der Be- 
wegung. Ks liefert dazu allerdings nur den passiven Antheil, die 
Maschine zeichnet aber von vornherein alle die zumeist willkürlich 
zu executirenden Veränderungen des Leibi.'S in Stellung, Haltung 
und Handlung vor. Den activen Antheil liefern erst die Muskeln, 
welche mit ihren lebendigen Kräften den im Skelete ruhenden 
Mechanismus in Gang setzen. Da darf man aber nicht vergessen, 
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<las3 <^ie Muskeln auch in ihrer ÄDordnung nur Dependenzen des 
Skeletes sind. 

Alles also, was überhaupt im Aeusseren des Körpers zu Tage 
tritt, Masse und Contour, mit allen den durch Bewejjiing verun- 
laasten Verändern ngeu, ist mehr oder weniger Derivat des Skeletes. 
Da fallen in der That Gestaltung, Mass 
und Bewegung in Eins zusammen. ^'e- ' 

(Fig. 4.) 

„Es M nichts in der Kmit, 



Nun noch eineu Blick auf ein gan- 
zes, richtig geheftetesSkelet, um auch 
an demselben das Typische in der 
Architektur des Körpers darzuthun. 
Vorerst am Rumpfe, dessen Achsen- 
gebilde die Wirbelsäule darstellt, be- 
stehend aus 24 losen Segmenten — 
den Wirbeln — dann aus fUnf zum 
Kreuzbein verwachsenen und aus drei 
bis vier bereit« verkümmerten Anhang- 
wirbeln — dem Steissbein. Die 
Grundlage aller dieser Segmente sind 
die sogenannten Körper, welche, anein- 
dergereiht, den eigentlichen Achsen- 
schaft des Rumpfes und den Träger 
desKopfes darstellen. Sie schicken rück- 
wärts paarige Spangen ab (die soge- 
nannten Bogenstücke), welche das ani- 
male, das Rückenmark beherbergende 
Hohr umgreifen und tragen an den 
zwölf Brust Segmenten jene losen, als 
Rippen bezeichneten Spangen, welche 
das viscerale Rohr zur Aufnahme der 
vegetativen Organe umgeben. Die Kör- 
per der Wirbel sind die eigentlichen 
TragstUcke, während die von den 
Wurzeln der Bogenstücke nach oben 
und unten abgehenden Geleukfortsätzt? 

nur auf die Richtung der Biegungen ^^,|„( ,„ fmuurir An.icui. nie Mhi* 
der Wirbelsäule Einfluss nehmen. " * .""Jj'' '"''?"»''•»'' ''«™ "J"^" 

DasB der Kopf trotz der Grösse >iriieniienKckrperintwflimiianierKisi<'h 
und der compacten Fügung seinerTheil- *'"'" *'"''";",I°;A!ln!l" "'"''■ ■""' 
stücke dennoch aus Elementen besteht, 

welche den bezeichneten des Rumpfes analog sind, lehrt die Entwick- 
lungsgeschichte und die vergleichende Anatomie. Diesen Lehren ver- 
danken wir die Kenntniss, dass die Hirnschale aus mudificirteri 
Wirbeln, das Gesichtsskelet aus Theilstücken besteht, welche als 
Auflagen über rippenähnlichcu Knorpelspaogeu sich entwickeln. 
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Schulterblatt und Schlüsselbein überlagern den Brustkorb 
als sogenannter Schultergürtel, welcher Träger ist des Armes, 
zugleich Bindeglied desselben mit dem Rumpfe. Obgleich nur vorne 
am Schlüsselbein eine bänderig-gelenkige Verbindung desselben mit 
dem Rumpfe hergestellt ist, so dient dies gerade zum Vortheile ftir 
die Beweglichkeit des Schultergürtels und des Armes. Die Verbin- 
dung der unteren Extremität mit dem Rumpfe vermittelt der Becken- 
gürtel, dessen Elemente zwar jenen des Schultergelenkes analog, 
doch aber untereinander zu einem einzigen Knochen, dem Hüftbein, 
verwachsen sind. Auch ist der Beckengürtel gegen den Rumpf nicht 
l>eweglich angebracht, indem beide Hüftknochen hinten unmittelbar mit 
dem Kreuzbein, vorne aber in der Scham fuge mit einander in feste 
Verbindung treten, so dass der Beckengürtel zugleich zum Wand- 
l)ildner wird der Beckenhöhle, einer Fortsetzung der Bauchhöhle. 

Beide Gliedmassen, oben und unten am Rumpfe in dem freien 
Gelenke der Schulter und Hüfte eingefügt, sind durch zwei einachsige 
Quergelenke (Charniere) in sich selbst gegliedert, im Ellbogen- und 
Handgelenke die obere Extremität, im Knie- und Fussgelenke 
die untere Extremität, dazu kommen noch die feinen Abgliederungen 
des Hand- und Fussskeletes. Was aber alsbald den Arm vom 
Beine unterscheidet, das ist das Drehgelenk des Radius, wo- 
durch der Vorderarm in sich und die damit verbundene Hand um- 
gorollt werden kann — ein Mechanismus, welcher der unteren Glied- 
masse vollständig abgeht. 

Wenn die Kunst der menschlichen Gestalt auch ein drittes 
Paar von Extremitäten in der Form von Flügeln ansetzt, so wird 
dt^nselben doch mu* symbolische Bedeutung beigelegt und Niemand 
denkt dabei an eine mechanische Verwerthung derselben. 

Indem sich die Knochen der unteren Extremität, dann die 
Wirbelsäule und der Kopf senkrecht über einander aufrichten, treten 
ilire Längen zu einer Summe zusammen, welche fast schon der 
Stand höhe des Körpers gleicht, un^ indem einige Abschnitte des 
Skeletes: Kopf, Brust und Hüfte, auch in horizontalen Dimensionen 
austreten, so kann man sagen, dass das Skelet, ohne selbst schon 
Gestalt zu sein, sie doch vorzeichnet und bestimmt, so dass ein 
lineares Schema des Skeletes im einfachsten Ausdrucke die ganze 
Gestalt wiedergibt. Und indem endlich das Skelet da und dort mit 
Theilen bis an die Oberfläche herantritt, kommt es auch als model- 
lirendes Element in Betracht. 

Mit Rücksicht auf die Massverhältnisse der einzelnen Körper- 
theile muss noch die Frage beantwortet werden, in welchen Linien 
oder Punkten sich eigentlich die einzelnen Körpertheile von ein- 
ander abgliedern. 

So sicher es auch ist, dass sich in den Gelenklinien die Glieder 
von einander trennen, so kann doch der Abstand dieser Linien oder, 
was dasselbe sagen will, die Länge der Knochen nicht die eigent- 
liche, richtige Länge der Glieder wiedergeben, denn das erste Er- 
forderniss, welches man an ein Mass stellen muss, besteht darin, 
dass dasselbe bei all(»n Gliederlagen das gleiche bleibe. Lionardo 
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da Vinoi hat aber bereits die Beobachtung gemacht, dass, wenn man 
die Qliederlängen nach den Abständen beliebiger aussen austretender 
Knochenhöcker über Gelenke hinweg misst, sie oft genug bald 
wachsen, bald wieder sich verkürzen. Er erläutert dies am Ellbogen, 
indem er zeigt, dass das Mass des Oberarmes, gemessen zum Ell- 
bogenhöcker, durch die Beugung im Ellbogen vergrössert, durch 
die Streckung verkürzt werde; er schlägt die daraus sich ergebende 
Differenz der beiden Masse sogar auf ein Achtel der ganzen Ober- 
armlänge an. In gleich auffälliger Weise lässt sich die Inconstanz 
des Längenmasses des Armes darthun^ wenn von der Schulterhöhe 
aus gemessen wird, denn da zeigt sich^ dass der gehobene Arm 
kürzer sich bemisst als der an den Rumpf angeschlossene Arm. 

Der Grund dieser 
Erscheinung liegt in ^'^ ^ 

beiden Fällen darin, 
dass von einem ausser- 
halb des Angelpunk- 
tes des Ellbogen- oder 
Schultergelenkes lie- 
genden Punkte das 

Mass abgenommen 
worden ist, indem sich 
im ersten Falle am 
Ellbogen der Ellbogen- 
höcker (Olecranon) bei 
der Beugung von der 
Schulter entfernt, bei 
der Streckung aber der 
Schulter nähert, im 
zweiten Falle der Ab- 
stand der Schulterhöhe 
(Acromion) von dem 
Gelenkskopfe mit der 
Armlänge sich sum- 
mirt, wenn der Arm 
gesenkt ist, dagegen 
einen Theil des Humerus deckt, wenn der Arm gehoben ist. (Fig. 5.) 

Daraus ergibt sich schon, dass nur die Abstände der Dreh- 
punkte oder Drehachsen der Gelenke die richtigen Masse 
der Gliederlängen anzeigen. Da man aber nicht aus dem Inneren 
der Gelenkköpfe und Rollen messen kann, so muss man sich aller- 
dings mit äusseren Messpunkten begnügen, doch nur solchen, welche 
in den Horizonten der Mittelpunkte der Gelenkköpfe und der Achsen 
der Rollen liegen. Um ein Beispiel zu geben, wird es nicht gefehlt 
sein, den lateralen Epicondyl am unteren Ende des Uumerus und 
das Ende des Wadenbeinknöchels als Ausgangspunkt fiir Masse 
zu benutzen, weil dieselben den Achsen der betreffenden Gelenke 
entsprechen. 

Da, wie gesagt, die in den convexen Gelenk körpern, Köpfen 
oder Rollen gelegenen Angelpunkte oder Linien die eigentlichen 




Stellt die Knochen des 8chuUergeIenk«H dar su dem Zwecke, 
um den Unterf(chied in den Mamion den OberarniPH bei ver- 
schiedenen Haltungen dcHttelben annchauUch xu machen, a ist 
das Acroraion (Schulterböhe), 6 die Oberarmrolle, e der Dreh* 
punkt des Schultergelenkes, d der äussere Epicondyl des Ober- 
ariues. Wenn die L&uge des Oberarmes am hingenden Arm 
nach dem Ab.ttande von a b bemessen wird, so ist das Mass 
enlschiedcu grösser als a b^ am horisontal gehaltenen Arme. 
Das Mass a b wQrdc bis x reichen. 
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Abgliederimgen anzeigen; so folg^ daraus, dass z. B. der Ober- 
schenkelknochen; der an beiden Enden convexe Gelenkkörper trägt, 
länger ist, als das richtige Mass des Oberschenkels, dagegen das 
Schienbein, dessen beide Endflächen concav sind, kürzer ist, als das 
dem Unterschenkel zukommende richtige Längenmass, welches sich 
daher aus dem Längenmasse des ganzen Schienbeines, aus dem halben 
Durchmesser der Rolle des Oberschenkelknochens und aus der Höhe 
der Rolle des Sprungbeines zusammensetzt, wie dies die beistehende 
Figur 6 erläutert. 

In diesem Sinne soll zum 
^**- *• Behufe der Aufnahme der Pro- 

portionen das lineare Schema des 
ganzen Körpers entworfen werden. 

Unter allen den ausgestal- 
tenden Weich theilen des Körpers 
ist der Muskel jedenfalls das 
vornehmste Gebilae, da er mit 
seinem Fleische nicht nur die vom 
Skelete vorgezeichnete Form voll- 
ends durchbildet, sondern auch 
vermöge der ihm innewohnenden 
lebendigen Kräfte den sonst todten 
Skeletmechanismus in Bewegung 
setzt, wodurch er sich als das 
eigentlich active, belebende Ele- 
ment des Körpers darstellt. 

An jedem Muskel muss man 
den Fleischkörper und die 
Sehne unterscheiaen; nur der 
erstere ist der eigentlich active 
Antheil des Muskels, indess die 
zumeist strangartige, mitunter 
aber auch membranöse Sehne bei 
der Action nur wegen ihrer 
Tenacität in Betracht kommt. 

Der Fleischkörper besteht 
aus einer Summe von feinen, auch 
ohne Augenglas noch wahrnehm- 
baren Fibrillen, welche, in irgend 
einer Weise angeregt, sich verkürzen und vermöge dieser ihrer 
Contractionsfähigkeit wirksame Kraftelemente darstellen. Es steigert 
sich daher mit der Zalil dieser Fibrillen nicht nur die Dicke, sondern 
auch die lebendige Kraft des Muskels. Vermehrung der Fleisch- 
fasern und damit einhergehende Steigerung der Muskelkraft erfolgt 
nicht nur im Gange des jugendlichen Wachsthums, sondeiii auch 
als Ergebniss einer gedeihlichen Vegetation, wie andererseits Ab- 
magerung mit Schwund des Fleisches und Entkräftung einhergeht. 
Als contractiles Gebilde veranlasst der tliätige Muskel Spannungen, 
mittelst welchen er die beweglichen Knochen an sich heranzuziehen. 




Skelet der rechten unteren Glicdmaase mit den 
eingeiceichneten Achsenponkten, deren Abiitftnde 
die richtigen Ma^se für Ober- und Unter- 
schenkel geben. 



t lind Hfttimitt*'! <lefl Körpern. 
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.iiturch <]ie labilen Drchinecliatiismen in O&ng zu bringen anH dabei, 
• ■im er hiareichend kräftig ist, selbst äussere Widerstände zu Uber- 
inilen verra^. Es befindet sich aber auch der nicbt aetive leliendige 
liiskei beständig in einem gewissen Grad von elastischer Spannung, 
■"''Iche sich jedoch wesentlich von dem thätigen Spannungszn stand 
' nterscheidet, weil das Fleisch, in Thätiglceit versetzt, fast ebenso viel 
n Dicke gewinnt, als es an Länge verliert, in Folge dessen daher 
ii>r Fleischkörper schwillt und zugleich eine bis zur Bretthärte sich 
teigernde Resistenz bekommt. 

Da also der lebende Muskel unter allen Umständen mehr oder 
veniger gespannt ist, so muss er sich stets so eng als möglich seiner 
Interlage anschliessen und tlber dieselbe hinweg auf dem kürzesten 
\Vege an seine Hat'tstellen gelangen, wodurch ihm wieder ganz be- 
•timmte Lagen angewiesen sind und ihm überdies 
lucb nocb der Vortheil geboten wird, aUbald, ^'k- '■ 

;vie er die lebendige Action antritt, auch schon 
>eine Wirkung durch Zug aufdasSkclet zu äussern. 
Abgesehen von den Verschiedenheiten in der 
Textur mancher Muskeln kann man lange tind 
breite Muskeln unterscheiden. In den ersteren 
sind die FleischbUndel strangartig zusammen- 
geballt, in den letzteren flächenartig geordnet. 
Muskeln der ersteren Art finden sich zumeist an 
den Extremitäten, und zwar in paralleler Anord- 
nung rund um die langröhrigen Knochen gereiht; 
Muskeln der zweiten Art aber finden sich da- 
gegen fast nur am Rumpfe, wo sie, wie am 
Klicken und an der Brust, breite Auflagen über 
dem Skelete darstellen, oder, wie am Bauche, 
geradezu als wandbildende Platten die Rumpf- 
höhlc zum Abschlüsse bringen. 

Anlangend die Ansatzverhältnisse muss 
noch hervorgehoben werden, dass die meisten 
(langen) Muskeln sicli periphenewärts ganz nahe t^'''!i^r"5»h"''ripr''irfe' 
an den Gelenken anheften, welche sie zu bewegen S"'"''!"A"'^ -iwifliKirn- 
haben. Die Muskeln greifen unter diesen Umstänilen „„d simciicr. 

nur an kurzen Hebelarmen an, also keineswegs an 
Krafthebeln, und doch bietet diese Ansatzweise grosse Vortheile, 
selbst in Betrefl" der Wirkung, weil diese Hebel üeschwindigkeits- 
bebel sind und die Muskeln daher sich nur wenig zu verkllrzen 
brauchen (Fig. 7), um schon grössere Winkelausschläge zu er- 
zielen. Aber auch in Betreff der Formgebung sind diese Ansatz- 
verhältnisse sehr gUnstig, weil Muskeln, welche sich nahe an den 
Drehungsachsen anheften, nicht so leicht aus den Beiigewinkeln 
hervorschnellen, als Muskeln, welche in grösseren Abständen von 
den Gelenkachsen angreifen, wie dies beispielsweise von einigen 
Beugemuskeln des Knies beobachtet werden kann und wodurch 
begreiflicherweise sehr auflHllige Veränderungen an den Gelenk- 
beugen zn kStande kommen ^ Verändemngen, auf welche bereits 
Lionardn da Vinci aufmerksam gemacht hat. 
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Die ActioD einea Muskels als Motor des Skeletes begreift eich, 
wenn man sich ihn über ein Glelenk hinweg ziehend und beiderseits 
!tn Knochen fixirt vorstellt Betreffend die Wirkung auf einachsige 
Gelenke lassen sich die Muskeln auch leicht nach ihrer Wirkung 
dcfinircn: als Beuger und Strecker, als Zn- und Abzieher, als 
Pronatoren und Rupinatoren, welche sich wechselweise unter ein- 
ander als Antagonisten gegenüberstehen. Da aber alle Gelenke 
nach jeder Ausschla^srichtung von mehreren Muskeln überschritten 
werden, so ist es gegebenenfalls nicht immer 
*''•■ "■ leicht anzugeben, welcher Muskel augenblicklieli 

.''^^ der wirklich bethStigte ist. 

jf^' ^\ Diese Angabe wird noch schwieriger durch 

den Umstand, dass zahlreiche Muskeln nicht bloB 
über eines, sondern auch über zwei, selbst über 
mehrere Gelenke hinwegschreiten, sich also nicht 
schon am nächsten, sondern erst am zweit- oder 
drittnächsten Knochen anheften. Solche mehr- 
gelenkige Muskeln sind daher ganz geeignet, 
auf mehrere Gelenke einzuwirken und sie gleich- 
zeitig in Gang zu veraetaen. Manche davon, wie 
z. B. die Fingerbeuger, können alle die Gelenke, 
welche sie überschreiten, in gleichem Sinne be- 
wegen, nämlich beugen; andere dieser Muskeln 
aber äussern an den durch sie verkoppelten Ge- 
lenken auch entgegengesetzte Wirkungen. So 
sind z. B. die Muskeln an der hinteren Seite des 
Oberschenkels Beuger des Knies, aber auch 
Strecker des Hüftgelenkes. 

Die zwei- und mehrgelenkigen Muskeln sind 
daher sehr vortheilhaft, wenn es sich um die 
Ausführung combinirter Bewegungen handelt, sie 
können aber andererseits anch schon vermöge 
ihrer passiven Spannung die Bewegung zwangs- 
iiiDg der Vin- nnd^ei- wcisc auf andere Gelenke übertragen oder die- 
vord(iren*''iinf''wDier(n scIbc je nach Umständen auch verhindern. So 
Mn.kBio d« oi.er.eiifln- wird z. B. das Knie alsbald zwangsweise ge- 
stMckw'de" Knl™ nnd bcugt, Wenn das Bein über eine bestimmte Grenze 
k*.''**die''' binial^r'dS' li'nauf durch Beugung im Hüftgelenke gehoben 
segen iind BeoKBr df> wird, wie dics die beistehende Figur 8 ersicht- 
uartit«i<!Dk«i. Iicli machen kann. 

Bisher wurde angenommen, dass der thätige 
Muskel immer nur Bewegung veranlasse, wenn man aber bedenkt, 
dass die Gelenke eigentlich nur labile Verbindungen sind, so wird es 
alsbald ersichtlich, dass, wenn ein Muskel auf ein bestimmtes Glied 
hinwirken soll, sein anderes Ende fixirt sein mUsse, dass also Spannun- 
gen anderer Muskeln ganz ohne Ausschlag in einem anderen Gelenke 
vorausgehen mttssen, um das eine Ende des zur Wirkung sich an- 
schickenden Muskels festzuhalten. Es muss, um ein einfaches Beispiel 
zu geben, der Oberarm im Schultei^elenke fixirt sein, wenn seine 
Muskeln auf den Vorderarm wirken sollen, es muss der ganze 
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Schulterc^irtel fixirt sein, wenn der gehobene Arm sich bethätigen 
soll, und noch weiter rückgreifend auch die Rumpfmuskulatur, wenn 
die Bethätigung des Armes auch Bewegungen des Schulterglirtels 
erfordert. Dazu kommt noch Folgendes: Handelt es sich um die 
Fixirung irgend einer Gelenkposition, so wird dies nicht immer 
möglich sein ohne Zusammenwirken antagonistischer^ sich gegen- 
seitig das Gleichgewicht haltender Muskelkräfte. Einmal also ruft 
eine beabsichtigte Bewegung nicht nur die unmittelbar sich bethei- 
ligenden Muskeln, sondern auch weiter entlegene zur Thätigkeit 
heran, ein anderesmal werden selbst antagonistische Muskeln bei 
einer imd derselben Bewegung angeregt, so z. B. schwellen die 
Muskeln auf beiden Seiten des Vorderarmes, wenn die Hand kräftig 
zur Faust geballt wird. 

Rücksichtlich der Muskelwirkungen müssen aber noch andere, 
dritte Potenzen in Rechnung gestellt werden, so die eigene oder 
etwa durch Gewichte gesteigerte Schwere der Glieder, überhaupt 
äussere Widerstände, denen das Gleichgewicht gehalten werden soll. 
Daraus folgt auch, dass die Gesammtheit der bei einem Acte be- 
theiligten Muskeln nicht gleichmässig gespannt sein kann und dass 
auch die dabei sich bildenden Muskelwellen nicht allenthalben 
gleichmässig vortreten können. 

Dennoch aber lässt sich annehmen, dass bei der Mittellage der 
Gelenke, wenn nämlich die Knochen in die Mitte des ihnen zu- 
gänglichen Excursionsbogens eingestellt sind, also in halber Beugung 
sich befinden, dass in dieser Position die Antagonisten in gleich- 
massiger Spannung sich das Gleichgewicht halten, vorausgesetzt, 
dass dabei nicht äussere Widerstände zu überwinden sind. Darauf 
weist schon der Umstand hin, dass die Mittellagen beliebte Ruhe- 
lagen sind, also solche Lagen, welche den natürlichen Längen der 
Muskeln entsprechen. Damit im Einklänge steht auch noch der 
Zustand der Gelenkkapseln, welche in der Mittellage möglichst er- 
schlafft sind und deshalb bezüglich ihrer Tenacität nicht in Anspruch 
genommen werden. 

Es wurde bereits hervorgehoben, dass sich die Wirkung der 
Muskeln nicht ausschliesslich dem Skelcte zuwende, insbesondere 
jene nicht, welche die Visceralräume abschliessen und deren Wir- 
kung zunächst darin besteht, die Räume dem wechselnden Inhalte 
zu accommodiren. Denn einerseits besitzen diese Muskeln die zu- 
reichende Nachgiebigkeit, um einem anwachsenden Inhalte Raum 
3BU schaffen, andererseits auch genug Elasticität, um dem vermin- 
derten Inhalte nachzurücken und sich so demselben stets an- 
geschlossen zu erhalten. Ausser diesen sind noch zu nennen die 
Gesichtsmuskeln, welche sich wieder nur der Haut zuwenden, in- 
dem sie mit ihren Fasern sich in das Hautgewebe einflecliten. Ihre 
Wirkung besteht daher nur darin, die Gesichtshaut zu falten und 
den Zugängen zu den Sinnesorganen verschiedene Gestaltungen 
zu geben. 

Zum Schlüsse wäre noch der Fascien, jener fibrösen Mem- 
branen zu gedenken, welche nicht nur die Muskulatur ganzer 
Glieder, sondern durch Abgabe von Zweigmembranen in die Tiefe 
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an (las äkelet auch einzelne Fleischpartien einscheiden. Als blosse 
Hüllen sind sie deshalb bemerkenswerth, weil sie das schwellende 
Fleisch einengen, ja bis zu Bretthärte verdichten und demselben 
auch Stützpunkte abgeben. Da sie aber auch den Fleischkörpem 
Ansätze geoen und sehr häufig Abzweigungen von Sehnen in sich 
aufnehmen, werden sie auch direct von den Muskeln gespannt, ja 
können auch die Wirkung der Muskeln von einem Gliede auf ein 
folgendes übertragen, also eingelenkige Muskeln zu mehrgelenkigen 
umgestalten. 

Gesundes Fett findet sich immer nur in eigenen Zellen ein- 
geschlossen, welche als besondere Gewebselemente, mit eigenen 
Gefässen ausgestattet, die Lücken des lockeren, sogenannten freien 
Bindegewebes erfilUen und sich dann bald in Form von unschein- 
baren Klumpen zusammenballen, bald aber, und dies ist zumeist 
der Fall, in Schichten ordnen und in dieser Form die Unterlagen 
von Membranen, so insbesondere der äusseren Haut, darstellen. 

Das Fettgewebe ist nach zwei Richtungen bei der Oekonomie 
des Körpers betheiligt, einmal als Product des Ernährungsprocesses 
und dann plastisch als AusfüUungs- und Polsterungsmittel. In ersterer 
Beziehung hat es eine mehr allgemeine Bedeutung, in der letzteren 
eine mitunter sogar ausschliesslich nur locale Bedeutung. Da, wo 
seine Abwesenheit den Mechanismus beeinträchtigen würde, darf e^ 
nicht fehlen, darf aber andererseits sich nicht da ansammeln, wo 
durch seine Volumszunahme die Function der Organe geschädigt 
würde. 

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass Uebermass des Fettes 
gleichwie absolute Magerkeit, wenn auch nicht gerade schon krank- 
hafte, doch gewiss keine normalen Zustände sind. Damit im Ein- 
klänge steht die Erfahrung, dass Fettleibigkeit der Ausbildung einer 
kräftigen Muskulatur nicht sehr günstig ist, obgleich andererseits 
wieder eine kräftige Muskulatur nie ohne massige Fettauflagen za 
finden ist. Auch lässt sich constatiren, dass einerseits trotz grosser 
Fettleibigkeit stellenweise gar kein Fett vorhsinden ist oder nur in 
kleinen Klümpchen erscheint, z. B. in den Augenlidern, unter der 
Schädeldecke, und dass andererseits trotz äusserster Magerkeit das 
Fett «in manchen Stellen nicht vollends schwindet, z. B. in den 
Augenhöhlen, in den Hand- und Fusssohlen, und dass überhaapt 
das Fett sehr ungleich massig über den Körper vertheilt ist. Am 
meisten, bis zu überwuchernder Ueppigkeit, kann sich das Fett 
aussen und innen am Unterleibe häufen, während in dem zumeist 
von Knochen umrahmten Brustraume erst bei hochgradiger Fett- 
leibigkeit sich an den Abgängen des Brustfelles, an den Wurzeln 
der grossen Gewisse und an den Lungenstielen Fett ansetzt. Und 
selbst das Fettpolster der Haut variirt betreffend seiner Mächtigkeit 
nach den einzelnen Körperregionen; es erreicht seine maximale 
Ausbildung am Rumpfe, an den Schultern und Hüften und nimmt 
an den Extremitäten peripheriewärts immer mehr und mehr ab. 

Skelet, Muskulatur und Fett, die hauptsächlichen Bildner des 
Körpers, besitzen keinen zu allen Zeiten gleichmässig vorschreitenden 
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Bildungsgang. Während näralich die Muskulatur in ihrer Aus- 
bildung von dem wachsenden Skelete tiberholt wird, eilt dagegen 
wieder die reifende Muskulatur einem tippigeren Ansätze des Fettes 
voraus; reichlichere Fettbildung ist immer erst Product des reiferen 
Alters. Allerdings erfreut sich das Neugeborne oft genug als Zeichen 
guten Gedeihens eines selbst ansehnlichen Fettvorrathes, behält ihn 
wohl auch noch einige Zeit, aber dieses sogenannte „Milchfett*' ist 
nur unter der Haut angesammelt; es lässt sich sogar der fast voll- 
ständige Mangel von Fett in den Visceralräumen und zwischen den 
Muskeln geradezu als eine charakteristische Eigenthtimlichkeit der 
ersten Kinderzeit bezeichnen. Am reichlichsten ist das Fett beim 
Kinde in der Backengegend angehäuft, deren geradezu kugelige 
Wölbung von einem losen Fettklumpen herrührt, welcher sich, 
unter dem Kaumuskel hervorwuchemd, auf den Backenmuskel lagert. 
Erst später, nach dem ersten Lebensjahre, dringt das Fett auch in 
die Muskelzwischenräume und in die Gekröse ein und gelangt 
vollends erst in den reiferen Jahren und nur bei reichlicher Wuche- 
rung, in Kltimpchen geschieden, auch zwischen die Fleischbtindel 
und in die Geiässscheiden. Embryonen sind bis zum fünften Monate 
noch ganz mager; in dieser Zeit ist eine als Panniculus adiposus 
geschlossene Fettschicht noch nicht vorhanden. 

Um auch der aus dem Geschlechte sich ergebenden Unter- 
schiede zu gedenken, sei noch die schon bei Mädchen sich ein- 
findende und bei reiferen Frauen bis zur Steatopygie sich steigernde 
reichliche Fettablagerung auf den Htiften erwähnt. 

Die Haut schliesst sich als Htille des ganzen Körpers mehr 
oder weniger eng der Unterlage an, welche ihr von Knochen, 
Muskeln und Fett dargeboten wird. Zu diesem Anschlüsse befähigt 
sie ein hoher Grad von Dehnbarkeit und Elasticität, zwei Eigen- 
schaft;en, welche sie zu einem Theile der physikalischen Beschaffen- 
heit ihrer Gewebselemente, zu einem anderen Theile aber auch der 
Eigenthtimlichkeit ihrer Textur verdankt. 

Ihre bindegewebigen Elemente sind nämlich nicht gleichmässig 
oder filzartig verflochten, sondern wie Kette und Schuss in ein Netz 
zusammengefasst. Jedes derartige Gewebe lässt sich bekanntlich 
nur wenig nach der Richtung der Fasern, gleichviel, ob längs oder 
quer, dehnen, wohl aber in schiefer Richtung, nämlich in der Diago- 
nale der Maschen. Dadurch werden die Faserztige vollständig so 
umgeordnet, dass die früher weit offenen Maschen nun zu blossen 
spaltartigen Lücken werden, und dass alle Fäden eine fast parallele 
Anordnung bekommen. Ein derart umgeordnetes Gewebe lässt sich 
daher nur wenig oder gar nicht nach der Länge der Fasern dehnen, 
wohl aber nach der Quere. 

Durch die mikroskopische Untersuchung der Cutis lässt sich 
darthun, dass das Gewebe nur an einigen wenigen Stellen unter 
grösseren Winkeln und unter Bildung offener Maschen verflochten 
ist, wie z. B. am Schädeldache, wo es kaum einer einseitigen Deh- 
nung ausgesetzt ist, dass dagegen an den meisten anderen Körper- 
stellen die Fasern in eine fast parallele Anordnung unter Bildung 

Langer, AnAtamie der iluAReren Formen des mcnvelil. K^irpcr«. 2 



18 ßaiiart mid Baumittcl dos Körpers. 

sehr enger, spaltartiger Maschen gebracht sind^ also in eine An- 
ordnung, welche offenbar nur durch eine einseitige Dehnung zu 
Stande gekommen sein konnte. Auch ist alsbald erkennbar, dass 
der Grund dieser Dehnung nur in Spannungen gelegen sein konnte, 
welche theils durch die Wachsthumsverhältnisse, thcils durch die 
erst nach und nach habituell gewordenen Gliederlagen veranlasst 
worden sind. 

Wenn man nun diese aus der aufrechten Körperhaltung (be- 
ziehungsweise der gestreckten horizontalen Lagerung) hervorgehende 
Anordnung des Hautgewebes als die typische annimmt und von ein- 
zelnen localen Verschiedenheiten absieht, so kann man sagen, dass die 
Faserzllge vorwaltend in die Richtung der Körperachse gelegt, also 
longitudinal angeordnet sind. Es steht diese Anordnung im Zu- 
sammenhange mit dem typischen Wachsthume des Körpers, welches 
grösser ist im Höhen- als im Breitenmasso, und dann mit clem Um- 
stände, dass sich die Glieder nach und nach aus der infantilen 
Beugelage in die Achsenrichtung des Körpers strecken. Daraus 
folgt, dass die Haut im Höhenmasse des Körpers mehr gespannt 
ist als in den Breitenmassen und daher auch in der Liingenrichtung 
des Körpers weniger dehnbar ist, als in der Querrichtung. In weiterer 
Folge erklärt sich dcaraus, wieso es kommt, dass das Integument 
Volumszunahmen der Glieder nach den Dickendimensionen kaum 
einen Widerstand darbietet, dass es dagegen nach Abmagerungen 
in der queren Richtung der Glieder vollständig erschlafft, doch aber 
in der Richtung der Gliederlängen immer noch gespannt bleibt. 

So begreift sich auch einerseits die Glätte der durch gute 
Muskulatur und üppigere Fettbildung ausgedehnten Cutis, anderer- 
seits die Bildung von allenthalben auftretenden Runzeln und von 
Längsfalten an den abgemagerten Gliedern, aber auch die Ent- 
stehung von queren Falten und Furchen, veranlasst durch die Beu- 
gung der Gelenke. 

Hier muss noch daran erinnert werden, dass die Cutis stellen- 
weise durch derbe, bindegewebige Faserzüge an die Unterlage fixirt 
ist. In grösserer Ausdehnung ist dies der Fall nur am Handteller 
und in der Fusssohle; blos durch einzelne Bündel vermittelte Ver- 
bindungen finden sich dagegen fast allenthalben vor, so z. B. am 
Ellbogen; ausnahmsweise kommen auch lineare Verbindungen vor, 
wie z. B. im Leistenbuge. Auch Muskelfasern können solche Ver- 
bindungen herstellen, wie im Gesichte. Die nach grösseren An- 
sammlungen des subcutanen Fettes entstehenden, in Form von 
Grübchen oder Furchen sich darstellenden Einziehungen der Cutis 
sind Folgezustände dieser Verbindungen. 

Ausser diesen Furchen, Falten und Grübchen, welche durch 
die Spannungsverhältnisse der Haut, sei es durch den Umfang der 
Unterlage oder die Gelenkbewegungen, veranlasst sind, muss noch 
auf jene Furchen hingewiesen werden, welche sich auch an der 
gespannten Haut bemerkbar machen und schon deshalb nicht ver- 
streichen, weil sie schon in der Textur vorgezeichnet sind. Sie sind 
geradezu Knickungen der Cutis und finden sich in regelmässiger 
Anordnung in den Ilandtelh^rn und Fusssohlen; sie correspondiren 
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zwar auch den Bengewinkeln, finden sich aber doch schon bei 
Embryonen vor. Aehnliche bleibende Furchen finden sich auch über 
den Handgelenken, dann an den Fesseln vor. 

Alle die besprochenen Verhältnisse beeinflussen das Aussehen 
der Oberfläche der Haut, doch immer nur im Groben; nicht minder 
deutlich sind aber auch die feineren Unebenheiten, zunächst jene, 
welche auf der Anordnung der Papillen beinihen. Die auftUlligsten 
Unterschiede dieser Anordnung lassen sich schon im Vergleiche 
aus der Rücken- und Hohlseite der Hand ersehen. An der Hohl- 
seite der Handteller und der Finger sind nämlich die Papillen 
reihenweise geordnet in vielfach gewundenen Linien, an der Rücken- 
seite dagegen sind sie gruppenweise in kaum vortretende Felder 
vertheilt, welche von feinen, winkelig zusammentretenden Furchen 
eingefasst werden. Wo sich Härchen finden, sind dieselben in diese 
Furchen, zumeist in die Dreieckwinkel, eingepflanzt. 

Nicht minder wichtig filr das Aussehen der Haut sind die 
reichlich eingefügten Drüsen: Schweissdrüsen und Talgdrüsen, 
welche letzteren nur in der Hohlhand und Fasssohle fehlen. Diese 
Drüsen liefern zusammen jenes ölig-fettige Secret, welches die 
Haut salbt. 

Von noch grösserem Belange ftir das Aussehen der Oberfläche 
der Cutis ist die Oberhaut, welche sich zwar allenthalben im 
Groben und Feinen der Cutis genau anpasst, ihr aber doch durch 
die wechselnde Dicke und das Verhalten ihrer Elemente ein eigen- 
thümliches Aussehen zu geben vermag. Sie besteht bekanntlich aus 
Lagen von Zellen, welche gegen die Oberfläche hin immer trockener 
werden und sich schliesslich als Schüppchen ablösen. Lockern sich 
die Schüppchen, ohne abgestossen zu werden, oder häufen sie sich, 
so geben sie der Haut ein pulverig bestäubtes, graues Aussehen, 
ja es kann durch locale Anhäufung der nicht abgestossenen Epidermis- 
zellen zu Schwielenbildung, selbst zur Entstehung von Auswüchsen 
kommen. 

Noch mehr beeinflusst die Oberhaut die Beschaffenheit der 
Cutisoberfläche durch das in sie aufgenommene Pigment, welches 
zerstreut, doch aber gleichmässig vertheilt die Haut schmutzig f^rbt, 
dichter, doch nur gruppenweise angesammelt, Fleckenbildungen ver- 
anlasst, ganz dicht aber und gleichmässig angesammelt eine tief- 
braune, bis in's Schwarze gehende Färbung hervorbringt. Bemerkens- 
werth ist, dass z. B. die schwarze Farbe der Negerhaut immer erst 
nach der Geburt vollends zum Vorschein kommt. 

Allgemein bekannt ist das Dunkelwerden der Haut unter dem 
Einflüsse von Licht und Luft, und da liesse sich fUglich die Frage 
aufwerfen, ob man nicht Nymphen und dergleichen Wesen, die man 
sich doch als frei in der Natur lebend denkt, nicht naturgemässer 
in dunklerem Teint malen sollte, auch deshalb, weil die blendende 
Weisse der Haut nur zu sehr an das entkleidete Modell erinnert. 

Alles das wirkt in Betreff der Farbengebung der Haut nur als 
Auflage, das Eigen thümliche in der Färbung der Haut, welches sich 
allerdings nur bei der weissen Race kundgibt, liegt in den Blut- 
gefässen der eigentlichen Cutis. 

2» 
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Die Cutis ist nämlich reichlich mit Blutgefässen ausgestattet, 
welche mit ihren capillaren Ausläufern bis an die äusserste Grenze 
der Hautsubstanz, aUo bis an die Oberfläche des Körpers vor- 
dringen, wo dieselben fast nur mehr durch die Oberhaut gedeckt 
sind. Diese Schicht lässt aber als trübes Medium die Blutfarbe 
nur abgeschwächt hindurchleuchen ; dazu kommt noch der Licht- 
reflex von den feinen Erhabenheiten der Hautpapillen und RiflTen, 
wodurch die Farbe des Blutroth noch mehr gedämpft wird, woraus 
dann das eigenthümliche, in seinem Farbenton vielfach variirende 
Incarnat zu Stande kommt. 

Begreiflich, dass, je dünner die Epidermisschicht und je mehr 
die Cutis geglättet ist, das Incarnat desto reiner in der Blutfarbe 
erscheint, wogegen stark unebene Hautpartien, zudem von dicker 
Epidermis gedeckt, kaum mehr einen röthlichen Schimmer zeigen, 
gleichwie Pigmentirungen das Incarnat vollends decken oder doch 
verschmutzen. Wenn ein gerade nicht überwuchernder Panniculus 
adiposus die allgemeine Decke massig spannt, wenn die Blutgefäss- 
capillaren fiir den Blutstrom hinreichend wegsam sind, die Epidermis 
glatty von Schuppen frei und von massigem Drüsensecrete erweicht 
und durchscheinend gemacht ist, dann bekommt die Haut jene 
elastische Weichheit und Pralle und jenes zarte, mit Glanz gepaarte 
Incarnat, welches den jugendlichen, insbesondere den weiblichen 
Körper so sehr ziert, zum Zeichen von Lebensfrischc und guter 
Gesundheit. 

.... pnellari corpn« cAndore minorem 

Toxerat; liand aliter, quam cum super atria velum 

Candida pnq)nremn sinmlatas iiificit iin)bra.s. 

Wie ein purpurfarbiger Vorhang rothschimmernde Schatten über 
die weissen Wände eines Gemaches wirft, so erschien nach Ovid's 
Beschreibung das Hautiucamat der wettlaufenden Atalanta. 

Gesundes, in die oberflächlichen feinen GefHsse elnschiessendes 
Blut macht die Wangen roth, gestautes venöses Blut färbt die Haut 
dunkelblau; eine zarte, vollständig blutleere Haut erscheint kreide- 
weiss, bekommt aber bei vorhandenem Fette einen Stich in*s Gelb- 
liche; das ist auch die Leichenfarbe von Kindern und Frauen, 
welche an erschöpfenden Krankheiten oder Verblutungen gestorben 
sind. Gehemmte Secretion der Hautdrüsen, dazu eine trockene 
Epidermis, gibt der Haut das schmutzige Aussehen, welches sich 
bei eintretenden Kreislanfshemmungen bis zu der aschgrauen, fahlen 
Gesichtsfärbung tief Erschrockener und Sterbender steigert. 

Auffällig genug sind auch die Veränderungen an der Cutis, 
welche das höhere Alter, offenbar in Folge geweblicher Rück- 
bildung, herbeifuhrt. Diese KUrkbildung scheint viel früher in der 
Haut, als in anderen Organen zu beginnen; sei auch die Vegetation 
noch so günstig, so finden sich doch schon in der Haut Spuren des 
Alterns ein. Sie verliert ihre Elasticität und Schmiegsamkeit, in 
Folge dessen an den Gelenken die zahlreichen Falten und im Ge- 
sichte die Runzeln sich einfinden; sie wird dünner und derber, ver- 
sclirumpft und büsst stellenweise sogar ihren Papillarkörper voll- 
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ständig ein, woraus sich das Glatte, Glänzende der Glatzen und 
das Hervortreten der Schädelnälite erklärt. Findet sich dazu auch 
noch Abmagerung ein, träge Uautabsonderung und gehemmte Re- 
generation der Epidermis, dann wird die Haut trocken, grobfaltig 
und rissig, ohne jede Spur eines Incarnats, dafür aber finden sich 
gerne locale Stauungen in den Venenwurzeln ein, welche die Bil- 
dung von blauröthlichen Striemchen veranlassen. 

Auch die Dicke der Haut variirt je nach den verschiedenen 
Localitäten. Am dicksten ist die Haut am Rücken und im Kacken, 
dünner an der vorderen Seite des Rumpfes; etwas dicker ist sie 
auch an der Streckseite, dünner wieder an der Beugeseite der Glied- 
massen. Sehr dick und consistent ist sie an den Handtellern und 
an den Fusssohlen, sehr dünn an Hand- und Fussrücken. So kommt 
es, dass die ausgedehnten subcutanen Venen nicht allenthalben, nur 
an den dünnen Hauptpartien in der Gestalt von Strängen sich er- 
kennbar machen, und dass sie nur an sehr dünnen Hautpartien und 
an sehr zarten, blutleeren Individuen, ohne die Haut zu wölben, 
als bläulich gefärbte Züge hindurchschimmern. 

Noch muss jenes Zustandes der Haut gedacht werden, welcher 
unter dem Namen „Gänsehaut'' bekannt ist; es ist dies nichts 
Anderes als ein Krampf der Cutis. Es sind nämlich in das binde- 
gewebige Gerüste der Haut echte, glatte Muskelfasern in ansehn- 
licher Menge eingeflochten, welche sich sehr leicht, insbesondere 
unter der Einwirkung von Kälte, zusammenziehen und in Folge 
dessen die Plaarbälge und die mit Secret gefüllten Talgdrüsen her- 
vorbuchten. Dadurch bekommt die Haut die körnig rauhe Ober- 
fläche; weil aber an dem Krämpfe auch die Blutcapillaren theil- 
nehmen und in Folge dessen der Kreislauf des Blutes in der Haut 
gehemmt wird, verstreicht vollends auch das Incarnat. Erst dann, 
wenn der Krampf nachlässt und das Blut wieder frei durch die 
Capillaren strömen kann, stellt sich die Köthe und Weichheit der 
Haut neuerdings wieder ein. 

Anlangend den Haarwuchs ist vor Allem hervorzuheben, dass 
derselbe aus dem feinen, aber dichten WoUkleide hervorgeht, 
welches den ganzen embryonalen Körper bedeckt, mit Ausnahme 
weniger Partien, nämlich der Hohlseite der Hand und des Fusses, 
kleiner Theile des Hand- und Fussrückens, der Umgebung des 
Nabels und der Brustwarze, durchaus Partien, welche auch beim 
Erwachsenen völlig haarlos sind. In diesem Wollkleide sind auch 
schon alle die Haarströme und Wirbel vorgezeichnet, in welche 
sich das ausgewachsene Haar legt. 

Während in der Regel das Wollhaar nur an den bekannten 
wenigen Körperstellen zur vollen Ausbildung gelangt, gibt es anderer- 
seits doch auch zu einem ungewöhnlichen Haarbestande Veran- 
lassung, z. B. zur Bildung von Haarbüscheln auf dem Kreuze, zur 
Entwicklung eines Bartes bei Frauen u. s. w. Bekannt ist, dass 
Südländer und Orientalen stärker behaart zu sein pflegen als Nord- 
länder, und dass an der stärkeren Behaarung z. B. der Creolen 
auch die Frauen participiren, deren zarte, zu Fettbildung neigende 
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HRut allenthalben mit kurzen, feinen, dicht stehenden Wollhaaren 
bekleidet iat- 

L&nge und Öruppirung, Farbe und Form der Haare, ins- 
besondere der Kopfhaare, varitren ebenfalls in mannigfacher Welse 
und können nicht nur individuelle, sondern auch Racen merk male 
abgeben. Crruppenweise Einpäanzung der Haare in den Haarboden 
veranlasst die bündelweise Verflechtang derselben zu gesonderten 
Strähnen j Abplattung des Haarschaftes, welche sieh bis za einem 
Verhfiltniss der beiden Durchmesser = 100 : 55 steigern kann, be- 
dingt die Kräuselung, beides Eigenschaften, welche fUr Papuas nnd 
Hottentotten charakteristisch sind, in vollem Gegensätze zu den 
amerikanischen Völkerschaften und den Mongolen, welche sich durch 
grobes, steifes, wa)zenfl5rmig gerundetes Kopfhaar auszeichnen. 



II. Plastik. 

Im Skelete sind allerdings schon die Hauptformen des Körpers 
voi^ezeichoet, aber die einzelnen Abschnitte sind immer noch lose, 
die Wände der Rumpfhöhlen lückenhaft, wie zerklüftet, die Con- 
touren allenthalben durch offene oder austretende Winkel unter- 
brochen, nirgends an einander anschliessend. Erst durch die Auf- 
lage von Weichtheilen werden die Lücken verlegt, die Vertiefungen 
beglichen, die scharfen, hohlen Winkel überbrückt und dadurch die 
Uebergänge von Abschnitt zu Abschnitt, von Glied zu Glied her- 
gestellt Gewiss sind die Muskeln diejenigen Gebilde, welche vor 
allen anderen die Ausgestaltung des Körpers übernehmen, denn sie 
sind ea, welche zunächst die Visceralräume abschliessen, durch 
ihren Uebei^ang vom Rumpfe auf die Gliedmassen die Theile bin- 
den, auch den Extremitäten ihre volle Rundung und der Oberfläche 
ihre Mannigfaltigkeit geben. 

Um das Gestaltungsvermögen der Muskeln vollends zu 
verstehen, muss man sich vorerst Rechenschaft geben von der Ge- 
setzmässigkeit ihrer Anordnung und von den Bedingungen ihrer 
Massenvertheilung. Es lassen sich nämlich schon von vornherein, 
ohne noch in die Betrachtung des Details einzugehen, so manche 
Vorkommnisse deuten, es lassen sich Gründe angeben, warum die 
Oberfläche da ein Planum darstellt, dort mit discreten Erhabenheiten 
besetzt und von Furchen unterbrochen ist; wieso es kommt, dass 
ilaa Skelet stellenweise tief in's Fleisch versenkt ist, an anderen 
Stellen wieder mit Leisten oder Höckern bis an die Oberfläche 
herankommt; warum sieh femer die Fleischraassen auf die einzelnen 
ICörperabschnitte sehr ungleich vertheilen, da mehr, dort weniger 
ansammeln und warum endlich sich in Folge dessen die Glieder 
bald verschmälern, bald wieder verdicken. 

Als erste dieser Bedingungen, auf Grund welcher sich die 
Muskulatur vertheilt und ordnet, ist das Formelle des Skeletes 
KU nennen. Denn hieraus begreift sich das Vorkommen breiter 
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Muskeln am Rumpfe, wo allein sie sich vollends entfalten können, 
theils als blosse Auflagen, tlieils als Abschlussmittel der Rumpf- 
höhlen, und das Vorkommen von langen Muskeln an den Extremi- 
täten, wo sie sich in paralleler Anordnung um die Röhrenknochen 
gleichfalls wieder nach ihrer ganzen Länge erstrecken können. 

Die andere dieser Bedingungen gründet sich auf den Mecha- 
nismus der Gelenke, begreiflich, weil sich die Muskeln als Voll- 
zieher der Bewegung fast ausnahmslos nur in jener Richtung um 
die Gelenke lagern, nach welcher hin sie die Glieder bewegen. 
Sollen nämlich alle die einem Gelenke zukommenden Bewegungs- 
möglichkeiten ausgenützt werden, so müssen sich die Muskeln ent- 
sprechend, gewiss also anders um eine Arthrodie als um ein Char- 
nier lagern. 

Charniere, welche ja nur nach zwei Richtimgen excursionsfähig 
sind, werden nur von zwei Seiten her von Muskeln überlagert, von 
Beugern und Streckern, welche zwischen sich, also bilateral, die 
Endhöcker der Rollen, beziehungsweise die Knöchel, hervortreten 
lassen. Die frei beweglichen Schulter- und Hüftgelenke aber sind, 
mit Ausnahme ihrer Anschlussflächen an den Rumpf, sonst allent- 
halben von Muskeln überlagert, daher in einen förmlichen Muskel- 
mantel eingesenkt. 

Dabei kommt als dritter Umstand in Betracht, dass jedes Ge- 
lenk von mehreren Muskeln, ein- und mehrgelenkigen, überlagert 
wird, dass sich also die Muskeln in Packete oder Gruppen zusammen- 
legen, mitunter sogar mit ihren Fleischkörpem, gelegentlich auch 
mit ihren Sehnen verschmelzen, begreiflich aber immer nur solche, 
welche in gleichem Sinne auf die Gelenke wirken. Es scheint mir 
wichtig, gerade auf diese gruppenweise Anordnung der Mus- 
keln hinzuweisen gegenüber der noch immer geläufigen Betrach- 
tungsweise der Muskeln nach Schichten, weil ich glaube, dass sich 
auf diese Weise die Muskelplastik folgerichtiger erörtern lässt, als 
durch den Hinweis auf vereinzelte Fleischkörper. Es gibt zwar 
genug Fälle, wo auch einzelne Muskeln sich kennzeichnen, gewiss 
aber ebenso viele Fälle, wo mehrere Muskeln zusammen eine Er- 
habenheit bilden oder wo doch die Erhabenheit des einen durch 
die muskulöse Unterlage des Gespanns noch mehr gehoben wird. 

Die gruppenweise Analyse der Muskulatur rechtfertigt sich 
auch noch durch den Umstand, dass die Gruppen durch eigene, 
bis zum Skelete durchgreifende Abzweigungen der gemeinsamen 
Gliederhüllen, der Fascien, eingescheidet und dadurch von ein- 
ander geschieden sind. Schwellen die Muskeln, sei es in Folge von 
nutritivem Ausatz einer grösseren Fleischmenge, sei es in Folge 
activer Verkürzung, so müssen entsprechend den linearen Abgängen 
dieser Fasciendissepimente furchenartige Einziehungen an der Ober- 
fläche entstehen, welche die schwellenden Gruppen auch an der Ober- 
fläche auseinanderhalten. Es wird also der Muskel mitunter mehr durch 
diese Einziehungen, als durch seine eigene Masse individualisirt. 

Aus den Beziehungen der Muskulatur zu den Gelenken ist 
schon zu ersehen, dass die Vertheilung der Fleischmenge übt»r 
den Körper keine gleichmässige sein kann; es ist vielmehr der Be- 
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weis leicht zu erbringen, dass der beiweitem grösste Äntheil des 
Fleisches auf die Extremitäten entfällt und nur ein verhältniss* 
massig kleinerer auf den Rumpf, wobei auch noch zu berücksich- 
tigen ist, dass eine nicht geringe Menge von Rumpfmuskeln, näm- 
lich der ganze den Brustkorb einhüllende Fleischcomplex, doch 
wieder nur einer Gliedmasse, dem Arme nämlich, dienstbar ist. 
Vergleicht man dann, nach Abzug dieser Muskulatur, wieder die 
beiden Extremitäten unter einander rücksichtlich der ihnen zukom- 
menden Fleischmenge, so lässt sich wieder leicht constatiren, dass 
sich das Verhältniss zu Gunsten der unteren Extremitäten gestaltet, 
wie begreiflich, da diese Glieder nicht blosse Objecto der Bewe- 
gung, wie die oberen Gliedmassen, sondern zugleich Träger des 
ganzen Körpers sind und deshalb schon von Hause aus mit mehr 
Fleisch bedacht sein müssen, welches überdies, wie auä Reiben von 
Wägungsresultaten zu ersehen ist, nach der Geburt mehr als das 
sämmtlicher anderen Körpertheile zunimmt. 

Diesem Verhältnisse entsprechend betheiligt sich daher auch 
die Muskulatur viel mehr an der Formgebung der Extremitäten als 
an der des Rumpfes, woher es auch kommt, dass in Fällen von 
Abmagerung an ihnen das Knochengerüste doch nicht so bald 
hervorkommt, wie am Rumpfe. 

Dass die Fleischmenge und damit ihr Gestaltungsvermögen, auch 
die Kraft je nach physiologischen und pathologischen Zuständen wech- 
selnd sich vermenrt und mindert, ist bekannt genug, auch ist schon 
augegeben, dass dies durch Vermehrung, beziehungsweise Verminde- 
rung der Fasern geschehe. Sichergestellt ist auch die Erfahrung über 
die Zunahme der Fleischmenge durch Arbeit, wie andererseits über 
die Abnahme derselben durch Unthätigkeit. Bekannt genug ist auch 
die Möglichkeit blos localer Zunahme des Fleisches in Folge un- 
gleichmässiger Bethätigung der Glieder, wie dies schon die zumeist 
ungleiche Dicke der beiden Arme zeigt, auch das meistens bei 
Städtebewohnern nachweisbare verhältnissmässig grössere Ausmass 
der Muskidatur der Beine gegenüber dem der Arme. 

Im Gegensatze zur Fleischfülle kommt auch der Schwund 
des Fleisches in Betracht, und zwar nicht allein deshalb, weil er 
die Glieder verschmächtigt und das Skelet deutlicher hervortreten 
lässt, sondern auch deshalb, weil er die ganzen Formen umzu- 
gestalten vermag. Wenn nämlich insbesondere die langen Muskeln 
der Extremitäten, welche sich an weiter ausladenden Knochenvor- 
sprüngen anheften, ihre fleischige Unterlage verlieren, so können 
sie sich den tiefer gelegenen Röhrenknochen nicht mehr anschliessen, 
müssen vermöge ihrer elastischen Spannung die Haut in Falten 
emporheben und dadurch die plastische Rundung der Glieder vollends 
stören. So verhalten sich z. B. am Oberschenkel die Adductoren, 
namentlich der Gracilis, welcher von der Schamiuge, also weit vom 
Knochenschafte entfernt, fixirt ist und deshalb strangartig vorschnellend 
die Haut in eine scharfe Falte erhebt^ wodurch die unter dem Leisten- 
bande am Oberschenkel bestehende grubige Einsenkung noch mehr 
vertieft wird. 



Wichtig siod femer für die Ausgestaltung des Körpers die 
ÄDsatzverhältuisse der Muskeln. Wenn sich die Muskeln, wie 
bereits (pag. 13) ang^egeben, peripheriew&rts ganz nahe an den 
Gelenken anheflca, so können sie sich aucli im gebeugten ZuBtaode 
der Gelenke eng an den Knochen anschliessen. Heften sie sich aber 
weiter davon entfernt an, so treten sie iin 
Spannungs zustande mehr oder weniger aus ^'"^ "■ 

den Beugewinkeln hervor und geben so 
Veranlassung zur Bildung von Erhabenheiten 
und Vertiefungen. Solchem weiter von dem 
Gelenke der Schulter abbiegenden Ansätze 
des grossen Brust- und Rlkckenniuskels ver- 
dankt auch die Achselgrube ihre Entstehung, 
gleichwie darin auch der Grund liegt, warum 
die ganze Schulter sammt einem Thcile des 
Oberarmes in die Umrisse des Rumpfee ein- 
bezogen ist. 

Bemerkenswerth ist ferner das Ver- 
balten der einzelnen Muskelkürper und 
Muskelgruppen an Stellen, wo sie von Glied 
zu Glied tibertreten, also an den Gelenken, 
insbesondere jenen der Gliedmassen. Ein 
deutliebes Bild dieses Verhaltens bietet die 
Beugeseite des Ellbogens und des Knies. 
(Fig. D.) Indem sich ntimlich die von oben 
kommemlen langen Muskeln auf das folgende 
Glied fortsetzen und die Muskeln dieses 
anderen Gliedes Über das betretFende Ge- 
lenk hinweg auf das hbherwärts liegende 
zurückgreifen, mUssen sich die daselbst sich 
begegnenden Muskelhäuche interferiren. Und 
gerade in diesen Interferenzen der Mus- 
keln ist die grössere Mannigfaltigkeit in <ler 
Modellirung der Gelen kabsehn ittc der Glie- 
der begründet, zum Unterschiede von den 
oft genug nur ganz einförmigen Rundungen 
in der Continuität der Glieder. 

Gleich hier soll die Bemerkung ihren 
Platz linden, dass die Linien an den Ge- 
lenkbeugen, innerhalb welcher sich die v-ntw ii>iii>, iier Mmkiiuiur 
beiderseitigen Muskeln begegnen und inter- iui'b jtM'«'wr("ruui'i"rMn«klV^ 
feriren, zwar äuseerlich die Glieder ab- ^h^Kiü^TfiMdil-i ai'» üri'J''?e 
grenzen, dass diese Linien und Furchen ■!" B»u«r «m oh.«™ ti.i- 
aber ebenso wenig wie die streckwärts voi'- " *"' «riuiia''.KD »in. " " 
tretenden Knochenhöcker die eigentlichen 

Abgliederungsstellen anzeigen, weil beide ausserhalb der Drehungs- 
achsen dieser Gelenke liegen. 

Ginigermassen anders verhalten sich breite Muskeln, wenn sie 
sich an ihren Ansatzrändem begegnen. Wenn nämlich die Muskeln 
an einem breiten Knochenfelde oder an einem continuirlich fort- 
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laufenden Rande oder Kamme haften, so bildet sich an der g^eniein- 
samea Ansatzlinic zwischen dem beiderseits hervorquellcoden Fleische 
eine einfache Eiuziehuns'sfurche. Wenn aber diese Muskeln portio- 
nenweise an discreten Knochen haften, z. B. an den Rippen, dann 
schieben die daaelbst sich bes^egnenden Muskeln ihre „Zacken" 
wechselweise in einander, in Folge dessen die Trennungslinie beider 
Fleisch kör per sich als Zickzack gestaltet und sich um so deutlicher 
kennzeichnet, je mehr die Muskeln schwellen. Ein eclatantes Beispiel 
dieser Art Einschaltung von discreten Fleischportionen bieten die 
beiden breiten, an der Seite des Brustkorbes öxirten Muskeln, 
nämlich der grosse sftgefbrmige 
Flg. 10. and der äussere schiefe Bauch- 

muskel. (Fig. 10.) 

Gleich wichtig filr die Plastik 
ist femer der Bau der Muskeln, 
insbesondere der Uebergang des 
Fleisches in die Sehne. Ge- 
schieht dieser Uebergang allmä- 
lig, 80 scheidet sich das Fleisch 
auch dann, wenn es schwillt, 
nicht scharf von der Sehne ab; 
mitunter aber ist die Grenze 
zwischen Fleisch und Sehne sehr 
scharf gezogen, dann begrenzt 
sich der schwellende Muskel- 
bauch meistens mit einem ge- 
rundeten Contour. Ersteres ist 
meistens der Fall, wenn die 
Sehne spulrund ist und sich all- 
mälig mit immer feiner werden- 
den Ausläufern in den Fleisch- 
körper einsenkt; letzteres ist 
dann der Fall, wenn die Sehne 
membranös und fast unmittelbar 
AhbtidunR d» gr<i,..an hbhuiu. ttnta^ lur Dir- auB dem Flcischbauche hcrvor- 
ü!'"ij™g*i.kM"d"«"LMa"o ^"i>(°u'"B.ii1:h" kommt. Beispiele dieser Art 
iiiQ.kBi.. ' '' ' bietet der Wadenmuskel, selbst 

der Biceps brachii. 
Die Sehnen sind bald kurz, bald lang. Die längsten Sehnen 
finden sich an den Muskeln des Vorderarmes und TTuterschenkels, 
woraus sich schon die peripheriewärts stetig vorsehreitende Ver- 
schmächtigung der Glieder erklärt, ebenso auch die Thatsache, dass 
gegen die Endglieder der Extremitäten immer mehr das KnocLen- 
werk an die Oberfläche tritt und daselbst zumeist formgebend wird. 
Wenn das Fleisch nicht so weit an den Sehnen entlang herabreicht, 
so gestalten sich die peripheren Stücke der Qliedmassen schlanker; 
dies scheint der Grund zu sein, warum die Uebergänge vom Vorder- 
arme zur Hand und vom Unterschenkel zum Fuss bei Frauen sich 
gradier gestalten, als l>ei Männern, deren Vorderarm- und Unter- 
schenkelmuskulalur mit ihren FleischbUndeln längere Stücke der 




Plastik. 27 

Sehnen überlagert Allerdings greifen aucb die Sehnen selbstständig 
in die Plastik ein, doch aber nur da, wo sie über tiefere Beuge- 
winkel hinwegsetzen oder wo sie sich an stärker hervorragenden 
Knochenfortsätzen anheften^ wie beispielsweise die Achillessehne 
an der Ferse. Begreiflich, dass nach Abmagerungen die Sehnen noch 
schärfer hervortreten, schon deshalb, weil sich der Seh wund blos 
auf das Fleisch und Fett, nicht aber auf die Sehnen erstreckt. 

Nicht zu übersehen ist femer, dass auch die Bewegung einen 
wesentlichen Einfluss auf die Plastik ausübt, wie leicht begreiflich, 
wenn man bedenkt, dass bei den verschiedenen Winkelausschlägcn 
der Gelenke und der damit einhergehenden Dislocation der Ansatz- 
stellen der Muskeln oft genug auch die Muskeln eine wechselnde 
Verlaufsrichtung bekommen. Es kommt vor, dass lange Muskeln 
bei einer Gliederhaltung einen ganz geradlinigen Verlauf annehmen, 
bei einer anderen wieder einen gewimdenen, so z. B. die Radial- 
muskeln des Vorderarmes bei der Pronation; dass ferner Muskeln 
geradezu vom Platze verschoben werden, z. B. der Brust- und Rticken- 
muskel beim Erheben des Armes, und dass dadurch andere sonst 
tiefer gelegene Muskeln oder auch Knochenpunkte an die Ober- 
fläche gelangen. Begreiflich, dass sich dadurch nicht nur die Ober- 
fläche wechselnd anders modellirt, sondern auch die Gestaltung 
der Glieder verändert. Um von dieser Umgestaltung ein Beispiel 
zu geben, sei auf den Oberschenkel hingewiesen, welcher bei ge- 
strecktem Hüft- und Kniegelenke in fast kreisrunden Umrissen sich 
gestaltet, bei gebeugtem Hüft- und Kniegelenke aber beiderseits 
abgeflacht wird, dann auf den Vorderarm, der bei der Supinations- 
haltung der Hand abgeplattet ist, bei der Pronationslage aber eine 
gerundete Form annimmt. Dazu kommt die bereits erwähnte Bil- 
dung oder doch Vertiefung der Gruben in den Beugewinkeln der 
Gelenke, hervorgerufen durch das Hervorschnellen von Muskel - 
und Sehnensträngen, dann die mitunter sehr auffällige Umgestaltung 
der Gelenke, entstanden durch Verschiebungen von ganzen Knochen, 
z. B. der Patella am Knie, oder von Knochenfortsätzen, des Olecranon 
am Eilbogen, des Fersenhöckers am Fusse. 

Alle die jetzt besprochenen Verhältnisse in der BeschaflFenheit 
und Anordnung der Muskeln reflectiren naturgemäss auch auf die 
Beschaffenheit der Oberfläche, doch aber wieder wechselnd, je nach 
dem Zustande der Ruhe oder Thätigkeit. Es ist zwar auch der 
ruhende Muskel vermöge seiner Elasticität gespannt und vermag 
daher auch im Gleichgewichtszustande seiner Substanz die Ober- 
fläche zu modelliren, ohne jedoch individuell derart hervorzutreten, 
wie ihm dies im Zustande der activen Contraction möglich ist. Die 
Verkürzung aber macht ihn schwellen, so dass sich das Muskel- 
spiel gleichwie im Wechsel der Gliederlagen, so auch, und zwar 
im vollen Einklänge damit, in der verschiedensten Prägung der 
Oberfläche ausspricht. 

Man darf aber ja nicht glauben, dass sich die Muskelbäuche 
in vollem Masse ihres Fleischgehaltcs an der Oberfläche kenn- 
zeichnen, wie dies etwa ein Präparat von todtenstarren Muskeln 
annehmen Hesse, weil einerseits die Muskelzwischenräume von der 
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Haut überbrückt und yom Fette theilweise wenig^stena ausgefUlIt 
werden, andererseits die Schwellung des Fleisches, wenn auch nicht 
allenthalben, so doch an vielen Orten durch die derben Fascien 
eingeengt ist. 

Auch darf man nicht glauben, dass sich alle Muskeln im ganzen 
Umfange ihrer fleischigen Begrenzung gleichmässig verkürzen und 
verdicken; dies ist allenfalls an den langen, schlanken Muskeln der 
Fall, nicht immer aber an breiten Muskeln, welche sich auch 

Eartienweise contrahiren und in sich selbst verschieden modelliren 
önnen. Man braucht, um dies bestätigt zu finden, nur den Brust- 
muskel bei verschiedenen, mit Anstrengung verbundenen Haltungen 
des Armes zu beachten, und wird alsbald finden, dass sich an 
ihm bei gewissen Armbewegungen auch discrete Erhabenheiten 
bilden. 

Bei aller charakteristischen Eigenthümlichkeit des Fleisches 
muss doch auch der allgemeinen Decke, der Haut mit dem 
Fette und dem Haare, ein eigenes Gestaltungsvermögen zuerkannt 
werden. Es schliesst sich zwar die Haut der muskulösen Unterlage 
eng an, ist aber weder so dünn, noch auch ohne alle bindegewebige 
Unterlage, zudem nicht ohne alles Fett, um die Muskeln in allen 
ihren charakteristischen Umrissen durchtreten zu lassen. Sie deckt, 
wie gesagt, die Zwischenräume, mildert die Erhabeüheiten und 
glättet die Oberflächen. Dazu kommt noch, dass das Fettpolster 
nicht allenthalben gleich dick ist; man kann sogar an einem und 
demselben Querschnitte einer Extremität auffällige Verschieden- 
heiten in der Mächtigkeit der Fettschicht beobachten. So kommt 
es, dass die Oberfläche des Körpers auch bei massigen Fettauflagen 
keineswegs vollständig mit der Oberfläche des Fleisehkörpei's über- 
einstimmt, noch weniger aber, wenn sich die Menge des Fettes 
häuft, denn dann verwischt es die Muskelplastik vollends. Menge 
und Üngleichmässigkeit im Fettansätze erklären es, wieso es kommt, 
dass Fettleibige nicht blos dick werden, sondern geradezu aus allen 
Formen kommen. Vollends erklärt sich das Plumpe solcher Formen, 
wenn man überlegt, dass sich durch den Fettansatz nur der Um- 
fang des Körpers bei ständiger Höhe vergrössert, welch* letztere 
unter allen Umständen vorwaltend doch immer nur vom Skelete 
bestimmt wird. 

Dass die feinere Nuancirung der Körperoberfläche in unmittel- 
barster Weise von der Bosch aff*enheit der Cutis bedingt wird, liegt 
in der Natur der Sache. Alles das, was Farbe und Glanz, Glätte 
oder Unebenheiten, von den feineren Rauhigkeiten bis zu Falten 
und Furchen betrifft, gibt die Cutis, deren eigene Beschaflfenheit 
wieder, gleichwie auch ihre Spannungsverhältnisse, wie schon her- 
vorgehoben, theils von leiblichen Zuständen, Gesundheit und Krank- 
heit, Fleisch- und Fettfiille oder Abmagerung, theils auch von der 
Bewegung abhängig ist. 

Dass die Cutis auch unter dem Einflüsse der Bewegung direct 
die Formen manchmal umzugestalten vermag, beweist eine schon 
von Lionardo da Vinci gemachte Beobachtung, der zufolge die 
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Finger während der Beugung breiter werden, so dass die Internodiea 
fast vollständig in den Seitencontouren aufgehen. 

Wie sehr Farbe und Form des Haares, seine Vertheilung, 
auch die Tracht des Haarkleides das äussere Aussehen zu ver- 
ändern vermögen, ist bekannt genug. 

In der Ueberzeugung, dass die Muskulatur unter den Weich - 
theilen das wesentlichste, nicht nur den ganzen Bau ausgestaltende, 
sondern auch die Oberfläche modellirende Element ist, hat sich 
auch die darstellende Kunst dem Studium der Muskelanatomie mit 
Eifer zugewendet, und es geschah dies schon in der Ilenaissance- 
zeit, zumal im 16. J.ahrhundert. Dass Lionardo da Vinci, Michel 
Angelo eifrig Anatomie betrieben haben (Ersterer mit dem Anato- 
men Della Torre, Letzterer mit Realdo Colombo), bezeugt nicht 
nur die Geschichte, lehren auch die Werke dieser Meister, welche 
ganz im Gegensatze zu der mittelalterlich leblosen Monotonie die 
Gestalten in lebendiger Natürlichkeit dargestellt haben. Man sagt 
zwar M. Angelo nach, er sei in der Darstellung der Muskelplastik 
etwas zu weit gegangen, doch hat er sich nicht so weit vergessen, 
in seinem „Letzten Gerichte", den heiligen Bartholomäus wirklich 
geschunden darzustellen; dies wagte erst Marco Agrati, welcher die 
im Chorumgange des Domes zu Mailand befindliche Statue des 
Heiligen wirklich als Ecorchö bildete imd ihr die abgezogene Haut 
in die Hand legte. Er machte aus dem Bildwerke geradezu ein 
anatomisches Präparat, welches aber zu seiner Zeit doch viel An- 
klang gefunden haben musste, Zeugniss dessen die prunkende In- 
schrift: Non me Praxiteles, sed Marcus finxit Agrates. 

Wie dieser Künstler, so hat noch mancher Nachfolger sein 
ganzes myologisches Wissen auf die Oberfläche übertragen, ohne 
sich in der Ausführung des Details irgendwie zu beschränken. Bei 
Darstellungen dieser Art gab der farnesische Herakles allerdings 
ein sehr anregendes Vorbild ab, welches sich, noch weiter poten- 
zirt, in dem sogenannten „Knollenmanne" des Kupferstechers Golz 
durchgeführt findet, einer Anhäufung von ungeordneten, unverstan- 
denen Wülsten. Ich denke, dass man heutigentags gänzlich davon 
abgekommen ist, diese wulstigen, gedunsenen Formen fllr schön 
oder gar natürlich zu halten. Selbst dann aber, wenn man die Richtig- 
keit der Muskelplastik am farnesischen Herakles zugeben wollte, 
so könnte man solche Schwellungen noch immer nicht als Aeusse- 
rungen eines Nachzittenis der hoch erregt gewesenen Muskulatur 
ausgeben; es ist dies der wahrhaftige Krampf, der in diesen knol- 
ligen Formen dargestellt ist. Zudem ist die Muskulatur an diesem 
Bildwerke in einer Massenhaftigkeit ausgeführt, welche nicht ein- 
mal zu den kolossalen Formen der ganzen B^igur in richtigem Vei'- 
hältniss steht. 

So wahr es ist, dass die Oberfläche der Ausdruck sein soll des 
inneren Baues, so bleibt doch immerhin auch da das Masshalten 
die erste Regel, denn auch die fleischigste Muskulatur deckt sich, 
wie gesagt, mit einer Lage von Fett. Gerade nur in der Kenntniss 
der Muskulatur das zu erkennen, was dem Bildner den anatomischen 
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Wegweiser abgeben soll^ heisst die Sache zu einseitig auffassen und 
legt die Versuchung nahe, die Muskulatur mehr als nöthig zu be- 
tonen. Deshalb muthet mich die Fischer'sche Muskelfigur; trotz 
mancher^ allerdings nur kleinen anatomischen Unrichtigkeiten, als 
Lehrobject immer noch mehr an^ als manche neuere in gewaltsamen 
Attitüden au8gef\ihrte Statuette. 

Jene antiken Bildwerke, welche wegen der Plastik ungetheilten 
Beifall finden^ sind gerade die ruhig gehaltenen^ j^ße, deren ganzer 
Muskelmechanismus versteckt ist, wo die Unebenheiten der Ober- 
fläche nur angedeutet sind, kaum einen Schatten werfen, leichter zu 
tasten als zu sehen sind, wo sich keine tiefen Einsattelungen finden, 
alle schroffen Absätze vermieden sind und alle Uebergänge in sanften 
Wellen sich vollziehen. Dagegen ist an bewegten Bildwerken so 
Manches auszusetzen, Fehlorhaftes, Unverstandenes. Die Muskel- 
erhabenheiten finden sich mitunter unrichtig gruppirt, ein anderes- 
mal sind Muskelerhabenheiten untermischt und unterschicdlos gleich 
wie Hautfalten und Skeleterhabenheiten behandelt. Was an solchen 
Bildwerken ungctheilte und gerechtfertigte Bewunderung erregt, 
das ist die „Bewegung'*, und diese liegt viel mehr in der Gliederung 
als in der Muskulatur. 

Es ist schon oft genug die Frage angeregt worden, ob die 
Griechen, die Meister der Bildhauerkunst, anatomische Studien an 
Leichen betrieben haben. Die Frage ist bald bejaht, bald verneint 
worden. In Betreff der älteren Schulen möchte ich die Frage gleich- 
falls verneinen, schon deshalb, weil die Künstler damals keine Ge- 
legenheit zu solchen Studien hatten. Denn selbst die Aei'zte jener 
Zeit haben nicht jene anatomische Technik gekannt, welche nöthig 
ist, um Theile in ihrer Continuität zu verfolgen, und was damals vor 
Allem die Aerzte interessirte, war die luspection der Viscera. Man 
kann fiiglich sagen, dass selbst zur aristotelischen Zeit das, was 
man heute einen „Muskel" nennt, noch nicht recht bekannt war, 
es wird immer nur von „Fleisch" gesprochen, welches zwischen 
Haut und Knochen liegt, und wenn auch auf einzelne discrete 
Muskelwülste, einmal auf das die Schulter deckende Fleisch, ein 
anderesmal auf die Gesäss- und Wadenmuskulatur hingewiesen wird, 
so ist damit noch immer nicht erwiesen, dass der Musculus deltoides, 
die Glutaeen oder die Gastrocnemii nach Ursprung und Ende bekannt 
gewesen wären. 

Der Betrieb einer eigentlichen Myologie datirt erst von der 
alexandrinischen Schule. Herophilus lehrte erst die Darsis, die Ab- 
lösung der Haut. Da wurde erst der Muskel als Instrument der 
willkürlichen Bewegung genauer untersucht. Mit Beziehung auf 
die älteren aus dieser Zeit stammenden, leider verloren gegangenen 
Werke hat uns erst spät Galen, ein Schüler des Alexandriners 
Haraclius, eine ausfllhrliche Abhandlung über die Muskulatur des 
ganzen Körpers gegeben. Also erst seit Herophilus hatten die Künstler 
Gelegenheit, die Muskelplastik im heutigen Sinne zu studiren, und 
so mögen sich die in der Plastik mehr realistisch und naturgetreuer 
gehaltenen Bildwerke der späteren Schulen, der pergamenischen 
und rhodischen Schule, erklären. 
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Woher hatten aber die älteren griechischen Künstler, z. B. die 
Bildner der Aegineten, ihre Kenntniss vom menschlichen Körper 
erlangt? Gewiss nur auf dem Wege sorgfältiger Intuition der leben- 
den Natur, und dazu hatten sie mehr als die späteren die günstigste 
Gelegenheit schon in den Gymnasien, wo sich ihnen Körper zur 
Besichtigung darboten mit einer so hoch ausgebildeten Muskulatur, 
wie sie in den Präparirsälen nur äusserst selten zu finden ist und 
sich gewiss in vivo noch besser kennzeichnet, als selbst an einem 
Ecorchd, wo Alles bereits erschlafft und zusammengefallen ist. Es 
bedienten sich aber die späteren Künstler auch mancher technischen 
Hilfsmittel, wie Plinius bezeugt Er sagt: „Hominis autem imaginem 
gypso e facie ipsa primus omnium expressit, ceraque in eam for- 
mam gypsi infusa emendare instituit Lysikrates, Sikionius, frater 
Lysippi." Die Künstler benutzten also auch Abgüsse vom lebenden 
Körper, imd über die Art, wie sie dieselben verwendeten, gibt Plinius 
gleichfalls Auskunft, indem er berichtet: „Hie et similitudinem 
reddere instituit ante cum quam pulcherimas facere studebat." 

So wird es zur GewissJieit, dass die Künstler nicht etwa eine 
als Modell benutzte Persönlichkeit mit individueller Treue des 
ganzen Details nachzubilden versucht haben, sondern eben wieder 
nur das Auffälligere, Interessantere, Sprechende; aber auch daran 
wurde noch nach ästhetischem und statuarischem Bedürfniss gemo- 
delt und so eine bereits mehr abstracte Form zu Stande gebracht, 
welche sich dann in schulgerechter Uebung forterbte. Das Ziel der 
Naturnachahmung „war nicht das Wiedergeben der einzelnen in die 
Erfahrung getretenen Erscheinungen, sondern der Ausdruck von 
innerer Lebenskraft und geistigem Wesen. Eben deswegen tragen die 
Bildungen der griechischen Kunst vom Anfang an den Charakter 
einer gewissen Allgemeinheit und das eigentliche Porträt tritt erst 
verhältnissmässig spät ein". So erklären sich auch so manche Ab- 
weichungen von der Natur, welche stets wiederkehren, daher blos 
conventionell sind und mitunter als Merkmale dienen für Schule 
und Zeit, der die Bildwerke entstammen. Immer aber waren die 
Künstler bemüht, den einheitlichen Eindruck zu wahren, und zwar 
damit, dass sie das Relief nie zu stark hervortreten liessen; eine fülle- 
reiche Plastik findet sich auch an den bewegteren Gestalten nicht vor. 

Je tiefer man in das Studium der Antike eingeht, desto sicherer 
erkennt man das Abstracte in den Darstellungen derselben und 
gesteht sich, dass das, was sich als Gepflogenheit der Schule fort- 
geerbt hat, oft genug nur Nachahmung ist und dass daher der 
plastische D«irsteller, der nicht wieder blos nachahmen, sondern in 
richtigem Verstand niss der Antike folgen will, immer nur im Ver- 
gleiche derselben mit der Natur vorgehen kann. 



Nun noch etwas über den Contourl Es ist selbstverständlich, 
dass an einem durchaus in Rundungen eingeschlossenen Körper, wie 
es der Menschenleib ist, nur von Begrenzungen der zur Ansicht 
gelangenden Bildfläche die Rede sein könne und dass die Umrisse 
je nach der Stellung des Beschauers wechseln müssen. Thatsache 
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aber ist, dass, woher immer der Mensch betrachtet wird, en face 
oder im Profil, der Contour an g^efälli^ durchgeführten Bildungen 
sich nie in geraden Streckungen ergeht, nie in winkeligen Knickungen 
einzieht und sich allenthalben wieder nur in allmäligen lieber- 
giingen fortzieht, in Curven mit wechselnden Centren, bald fort- 
laufend, bald hin und her wogend. Es sind dies die Linien, welche 
Winckelniann als die Scliönheitslinien bezeichnet und welche früher 
liogarth mit einigem Rechte als Schlangenlinien definirt hat. Und 
thatsächlich geben diese Linien der Körperlichkeit etwas schwingen«! 
Bewegtes und Lebendiges. Indem nändich unser Auge den wechseln- 
den Biegungen des Contours folgend sich bewegt, übertragen wir 
unbewusst die innere Bewegung nach aussen auf den Contour. S<» 
ist es psychologisch erklärlich, warum wir im Gegensatze zu den 
steif geradlinigen Begrenzungen des Unorganischen von flüssigen 
Contouren organischer Bildungen sprechen, und warum wir den 
welligen Biegungen geradezu Bewegungen zumuthen, welche sich 
allerdings wieder bei zu raschen, kurzen Biegungen als Unruhe dar- 
stellen. An der Oberfläche allerdings werden die Biegungen durch 
Erhabenheiten unterbrochen, die sich wieder durch Einziehungen 
von einander scheiden. 

Ueberhaupt aber darf man dabei an keine regelmässig ab- 
wechselnden Biegungen denken, am ehesten noch bei der Profil- 
curve des Kückens, welcher die Krümmungen der Wirbelsäule zu 
Grunde liegen; im cn face ist aber der Contour schon durch den 
Abgang der oberen Extremität unterbrochen und der vermittelnde 
Uebcrgang von der Ausladung der Brust zu der der Hüfte in der 
Tailh*. stellt sich auch nicht immer als regelrechte Welle, oft genug 
blos als ziemlich scharfe Einziehung dar, gleichwie auch die Senkung 
von der Hüfte zu den Beinen nicht immer in das Weliensystem 
des Rumpfes passt. 

Man darf auch nicht tibersehen, dass bei aller Gefillligkeit für 
die ästhetisch postulirte Linie dieselbe doch immer nur am Rumpfe 
zur Darstellung kommen kann, wo auch die seitlichen Biegungen 
immer nur in kleinen, sich aber summirenden Winkeln innerhalh 
der Wirbelsäule sich vollziehen, nicht aber an den Extremitäten, 
wo die Bewegung immer zur Bildung scharfer Winkel oder steifer 
Formen ftihrt. Je vielfacher ein Körpertheil schon im Skelete ge- 
gliedert ist, desto gleichmässiger die Biegung im Bogen an der 
Oberfläche. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass ein fortlaufender welliger 
Contour mehr anmuthet, als ein durch scharfe Einziehungen unter- 
brochen<T; so dürfte es sich auch erklären, warum an bewegteren 
Darstellungen die Künstler so gerne die scharfen Beugewinkel durch 
Anschluss der Glieder an den Rumpf zu verbergen suchen, oder 
doch abrunden, und warum sie Hautfalten und Einziehungen weg- 
lassen, trotzdem dieselben von dem Mechanismus gefordert werden, 
überhaupt alle sprunghaften Uebergänge mciglichst meiden. 



Haltung:. 33 

III. Haltung (Stand, Lage). 

Den Ausgangspunkt flir diese Betrachtung verlegen wir in 
die steif aufrechte symmetrische Haltung des Körpers, wobei die 
Beine vollständig gestreckt, der Rumpf senkrecht aufgerichtet, der 
Kopf mit horizontal situirter Blickebene gerade nach vorn ge- 
richtet ist und die Arme frei hängend an die Seiten des Rumpfes 
angeschlossen sind. 

Da bei dieser Anordnung der Glieder die Massen und Kräfte 
gleichmässig vertheilt sind, so ist die Haltung ohne Handlung ganz 
neutral; sie entfaltet aber den Körper bis zu dem vollen Masse 
seiner Höhe und lässt auch alle jene Eigenthtimlichkeiten der Ge- 
staltung hervortreten, welche durch die Orthoskelie bedingt sind 
und an der Statur so sehr geschätzt werden; es sind dies das an- 
scheinend Sichere der Position, das Gestreckte, Schlanke der 
Figur, die Einsenkung des Seitencontours in den Weichen, die so- 
genannte Taille, die Höhlung des Rtickens über dem Kreuze, die 
Lendenkriimmung, dann die Ausladung der Hüften und damit im 
Zusammenhange die Wölbung der Brust, die Rückstauung der Schul- 
tern, die Breite des Rückens, die Einziehung des Bauches und das 
Dominirende des hoch aufgerichteten Hauptes. Und alles das beruht 
zunächst auf der wieder nur dem Menschen eigenthümlich zukommen- 
den Doppelkrümmung der Wirbelsäule und der Vorneigung 
des Beckens. 

Beide diese Einrichtungen haben ihren nächsten Grund in der 
excentrischen Lage der Wirbelsäule innerhalb des Rumpfes und 
darin, dass sich die stützenden Oberschenkel nicht gerade unter 
der Kreuzbeinfuge, sondern mitten an die Halbringe des Beckens 
einfügen. Es ist unter diesen Umständen begreiflich, dass zur Er- 
haltung des Gleichgewichtes die zwei obersten Kreuzwirbel, welche 
die Wirbelsäule und mit ihr die Last des Rumpfes aufnehmen, 
möglichst über die Hüftgelenke gebracht sein müsssen. Dies bedingt 
nothwendigerweise eine Drehung des Beckens um die beiden Hüft- 
gelenke, also um eine horizontale Achse derart, dass dadurch die 
ersten Kreuzwirbel gehoben, die Symphyse aber gesenkt wird und 
dass die Ebene der oberen Beckenapertur eine nach vorne ab- 
dachende Lage bekommt. (Fig. 11.) 

Dieser Neigung des Beckens nach vorne müsste der Rumpf 
folgen, soll er aber seine aufrechte Position beibehalten, so muss 
er sich gleich in der Lende zurückbiegen, wodurch die Wirbelsäule 
ihre erste Krümmung und der Rücken die Einsenkung über dem 
Kreuze bekommt. Die Brust- und Halskrümmung sind nur Folge- 
zustände der Lendenkrümmung und der Beckenneigung, also 
Compensationen derselben zu dem Zwecke, um auch den Kopf 
senkrecht über die Hüftgelenke zu bringen. Je stärker diese Krüm- 
mungen, desto tiefer ist das Lendenstück in den Bauchrauni hinein- 
gedrängt und desto stärker wölbt sich das Kreuz hervor, dessen 
Ende, das Steissbein, bis in den Horizont des oberen Randes der 
tief gesenkten Symphyse zu liegen kommt. 

Langer, Anatomie der üusiercii Formen de« mcii«cbl. Köritem. ö 
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Vermöge dieser KrümmuDgen und der Elastieität <ler Binde- 
mittel leistet die Wirbelsäule ihrer Belastung einen federnden 

Widerstand und kann unter allseitig gleich- 
massiger Belastung sich in sich selbst mit 
einer gewissen Stabilität in Form und Lage 
erhalten. Man kann sagen, dass, gleichwie 
die nach vorne ausgebogene Halswirbelsäule 
die federnde Stütze des Kopfes abgibt, so 
wieder die Arme auf dem nach hinten aus- 
biegenden Rückenstücke aufgehängt sind, 
und dass auf der bis in die Schwerlinie des 
Rumpfes eingerückten Lendenwirbelsäule der 
ganze Oberkörper lastet. 

Aus dieser Anordnung des Beckens und 
der Wirbelsäule erklärt sich naturgemäss 
nicht nur die Gestaltung des Rückens und 
des Kreuzes, sondern auch die Wölbung 
der Brust und die Stellung der Schultern. 
Denn Jedermann fühlt es, dass bei der 
Streckung des Rückgrats sich die Brust 
zwischen den rücksinkenden Schultern her- 
vordrängt und wölbt; er kann sich auch 
überzeugen, dass sich dabei der vordere 
Dom des Hüftkammes vom Brustkorbe ent- 
fernt, dass der Bauch länger wird und in 
Folge dessen durch Einziehung der Flanken 
die Taille sich formt, doch alles dies nicht 
ohne Steifung des Beines im Hüft- und 
Kniegelenke bis zur vollen Spannung der 
Kapseln und der Bänder. (Fig. 12.) 

Aus dem Zusammenhange, in welchem 
die Krümmung der Wirbelsäule und die 
Neigung des Beckens zum aufrechten Stehen 
des Menschen sich befinden, ist schon zu 
ersehen, dass beide Einrichtungen erst dann 
zu Stande kommen können, wenn sich die 
Gestalt vollends streckt, sei's im Stehen, sei's 
im Liegen, und dass sie daher beim Neu- 
gebomen noch nicht vorhanden sein können. 
Das Neugeborne kann sich überhaupt gar 
nicht strecken, es hält auch die Scnenkel 
in der Hüfte gebeugt und die Wirbelsäule 
nach dem Rücken hinaus gebogen. Es wäre 
gegen die Natur, ein Neugebornes in der 
Strecklage darzustellen; man kann ihm nur 
mit den conventioneilen Einwicklungen diese 
Lage aufnöthigen, gewiss aber nicht zu sei- 
nem Behagen, denn kaum ist es seiner Bande los und ledig, krümmt 
es den Rücken und zieht die Beine an den Leib heran; es hat 
daher auch weder die Einziehung des Kreuzes noch eine Taille. 



Sk«>Iet Im Profil, enUprechend 
derttrammen, aufrechten Kurper- 
haltnng gexelchnet, nm daran die 
DoppelkrflmmnnK der Wirbel» 
siule n. d{« Neigung den Beckens 
darsuBtellen. « beseichnet die 
Lage dei Hrbwerpnnkti»« dee 
gansen Körpern, afr die Schwer« 
Knie, welclip die gebogen« Wir- 
belfliale sweimal schneidet: de 
gibt die Neigung des Beckens an. 
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Das Maximal rnass der KrllininuQgen der Wirbelsäule und der 
Neigung des Beckens ist ein individuell variables, unterstellt aber 
auch der Willkür. Es gibt Leute mit sehr geringer Beekenncigung, 
in Formen, welche sich schon äusserlieh durch einen sehr flachen 
Rucken, ein wenig prominirendes Kreuzhein, einen fast vollständigen 
Mangel an Taille kennzeichnen; andere wieder mit sehr stark ge- 
neigtem Becken und stark gebogener WirbelsÄule, begleitet von 
allen den anderen geacliätzten Eigenschaften körperliehen schönen 
Wuchses, welche im Zusammenhange mit einem sehOn uiodelUrten 
Halse und mit kleinen, fein gegliederten Hfinden und zart gebauten 
Fesseln da und dort typisch Familien, aber 
auch ganze Kacen kennzeichnen. Andalu- 
sierinnen insbesondere sollen sieb durch 
aufi^Iig sehiSnen Wuchs auszeichnen, ob- 
gleich andererseits wieder Excess in der 
Lendenkrümmung charakteristisch ist für 
die südafrikanischen Völkerschaften. 

Dafür, dase Willkür Veränderangen in 
den Krümmungen der Wirbelsäule und in 
der Neigung des Beckens herbeiführen 
könne, Iftsst sich der Beweis schon durch 
jedes Austreten aus der stramm symmetri- 
schen Körperhaltung erbringen. Jede Nei- 
gung oder Drehung des Rumpfes, jeder 
Wechsel in Bewegung und Haltung des 
Körpers macht diese Veränderungen auf- 
fUltig genng. Man braucht nur eine Sitz- 
lage anzunehmen, um alsbald wahrzuneh- 
men, dasB sich die Wirbelsäule gestreckt 
und das Becken fast horizontal gelagert 
hat. Es bringt dies ja schon die Lage der 
Kitzknorren mit sich, welche im Sitzen 
die Stutzpunkte des Rumpfes abgeben 
müssen. (Fig. 13.) 

Es wird aber auch bei aufrechter 
Körperhaltung das Jedermann zu Gebote 
stehende Maximalmass der Neigungen und 
Biegungen nicht immer vollständig aus- 
genutzt, indem häufig, sogar gewöhnlich 
eine mehr laxe, nachlässige Körper- 
haltung angenommen wird, wobei der ganze Rumpf etwas nach 
vorne geneigt und das Becken mehr horizontal getragen wird. Kopf 
und Rumpf haben ja schon von Hause aus die Neigung, sich zu 
senken. Diese Haltung ist daher zu einem guten Theile durch die 
Eigenschwere des Korpers bedingt, eine mehr passive, der Rumpf 
wird nicht mehr ausschliesslich vom Rückgrat getragen, sondern 
auch von seinen InhaJtmassen gestutzt. 

Die Biegung der Wirbelsäule nach vorne ist aber in diesem 
Falle nicht gleichmässig über den ganzen Rücken vertheilt, sondern 
concentrirt sich vermöge des Baues der entsprechenden Wirbel auf 
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den Uebergangstheil des Bruststückes zum Halse und wird dort 
zwischen den Schulterblättern bei höheren Graden der Neiguug 
als Senkrücken bemerkbar. Selbstverständlich ist, dass dabei die 
Taille und die Kreuzeinziehung verstreichen, dass die Brust zwischen 
den vorhängigen Schultern einsinkt, dagegen der Bauch sich wölbt. 
Bei weiter gesteigertem Nachhängen des Rumpfes folgen auch Beu- 
gungen in der Hüfte und im Knie und tritt der Steiss hervor, die 
Figur sinkt förmlich in sich zusammen und verliert, wie man zu 
sagen pflegt, jede Haltung. Innerhalb gewisser Grenzen ist aber die 
lose Körperhaltung die gewöhnliche, und zwar deshalb, weil sie 
bequemer ist. 

Man darf nämlich die stramm aufrechte Haltung nichts 
weniger als für eine Ruhelage halten, obgleich die Zähigkeit straff 

gespannter Gelenkbänderfilr 
^^^' *'• sich schon die Extremitäten 

gesteift erhalten könnte, es 
ist vielmehr ein beständiges 

Muskelspiel erforderlich, 
einerseits um das Rückgrat 
zu halten, wobei so mancher 
Widerstand spinaler und 
costaler Bandmittel zu über- 
winden ist, andererseits um 
das Balancement des volu- 
minösen Rumpfes auf der 
immerhin schmalen Basis der 
Sohlen zu vermitteln. Wir 
sind auch thatsächlich nicht 
im Stande, diese Haltung 
durch längere Zeit ohne 
ein stets sich mehrendes 
Schwankenfortzusetzen. Nur 
dann, wenn lebensfrische 
Kraft ohne sichtliche An- 
strengung der trägen Masse 
des Körpers das volle Gleich- 
gewicht zu halten vermag, dann kann man mit Lucretius Canis 
sagen : 

. . . siia cniqne homiiii niillo flnnt ponderc membra. 
Noc ca])iit est onori c'<»ll«>, iiec duniqao totiim 
Corporis in peclibus Heiitiinii.s iiiesse. 

In diesem Falle schwindet auch jeder Zweifel darüber, welcher 
der Haltungen wir den Vorzug geben sollen. Die stramme Haltung 
liat überdies als Ausgangslage filr den Gang entschieden auch noch 
den Vortheil, dass sie den Körper zu kräftigerem Ausschreiten 
eignet, weil wegen der grösseren Beckenneigung die gestreckten 
Beine wechselnd weiter nach hinten ausgreifen und den Rumpf kräf- 
tiger nachstemmen können, indess bei laxer Haltung des Körpers 
der Gang, mit gebeugtem Knie vollzogen, geradezu schleppend wird. 
Körperliche Zustände, auch Stimmungen können zeitweise die laxe 
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Haltung aufnöthigeD; die aber dann zu einer Ausdrucksstellung der 
Schwäche wird; sie kann allerdings auch durch Beschäftigung und 
Gewohnheit habituell werden, wie andererseits wieder manche leib- 
liche Zustände eine steifere Haltung bedingen, z. B. Fettleibigkeit, 
Schwangerschaft, wo der Rumpf zurückgebogen werden muss, um 
dem vergrösserten nach vorne sinkenden Unterleibe durch Ueber- 
streckung des Rückgrats ein Gegengewicht zu geben. 

Statuarisch ist die steifsymmetrische Haltung künstlerisch nicht 
zu verwenden, so gut sie auch die Gestalt in allen ihren Vorzügen 
freilegt, und zwar deshalb nicht, weil sie steif und in Folge dessen 
ohne Handlung ist. Nur in der ältesten, noch an orientalische Muster 
erinnernden Plastik findet sie sich vor. Ein bekanntes Beispiel dieser 
Art Haltung bietet noch der ApoUon von Tenea, obgleich das zum 
Schritte ausholende linke Bein bereits aus der Symmetrie weicht 
und so etwas von Bewegung andeutet, welche aber zu der 
sonstigen Ausdruckslosigkeit der ganzen Figur gar nicht passen 
mag. Die gewölbte Brust, die weit abstehenden Schultern, der 
eingezogene Bauch und die tief eingebogene Lendenkrümumng, 
Alles in voller Symmetrie gebildet, bezeugen, dass sich der Künstler 
sonst streng, so gut es ihm eben gelingen wollte, nach der Natur 
gehalten hat. 

Beim symmetrischen Stehen, wie immer es sonst auch sein mag, 
vertheilt sich zwar die Körperlast gleich massig auf beide Beine, da 
aber dabei jedes der beiden Beine zum Tragen herbeigezogen ist, 
so ziehen wir es bei länger andauerndem Stehen doch vor, wech- 
selnd nur das eine Bein, wenn auch mit der ganzen Körperlust, zu 
beladen und das andere zu entlasten und ausruhen zu lassen. Ganz 
unwillkürlich und unbewusst schieben wir dann den Rumpf über 
das eine mehr oder weniger gesteifte Bein und setzen das andere, 
leicht gebogen, wie zum Schritte ausholend, vor; verwenden also 
wechselnd das eine als Standbein und das andere, dem das Balance- 
mcnt anvertraut wird, als Spielbein; die Haltung wird dadurch 
eine asymmetrische. 

Die Asymmetrie betrifft aber nicht blos die Beinstellung, sondern 
erstreckt sich auch auf den Rumpf, weil die Ueberladung desselben 
auf das eine, das stützende Bein nur durch innere Verschiebungen, 
Biegungen und Drehungen und in Folge dessen nur durch Um- 
gestaltungen der äusseren Form geschehen kann. Die Verschiebung 
des Beckens auf das Standbein wird nämlich durch Bewegungen 
im Hüftgelenke veranlasst, in Folge welcher der Trochanter dieser 
Seite stärker hervortritt und die Hüfte buchtet, während der Tro- 
chanter des Spielbeines, welches mit lateral wärts gewendeten Zehen 
aufruht, durch die Rotation im Hüftgelenke tiefer in die Weich- 
theile einsinkt und hinter sich die Bildung einer Einziehung veranlasst. 
Je nachdem das Spielbein mehr oder weniger nach vorne oder nach 
rückwärts eingreift, je nachdem es mehr oder weniger gebeugt ist, 
stellt sich das Becken auf dieser Seite entsprechend mehr oder 
weniger schief ein, neigt auch mehr oder weniger nach vorne. Die 
Verlegung des Brustkörpers mit den Schultern über das asymmetrisch 
verschobene Becken wird mit kleinen Neigungen und Drehungen 
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gleichfalls nach der Seite des Standbeines durchgeführt, welche 
auch am Rückgrat deutlich erkennbar sind. 

Von allen diesen Umlagerungen ist aber am Rumpfe des tenea- 
tischen Appollo nichts zu sehen ; der Oberkörper folgt da nicht den 
Beinen und in dieser widerspruchsvollen Anordnung liegt eigentlich 
das ungeschickt Steife des ganzen Bildwerkes. 

Genau genommen gibt schon jedes Austreten aus der Symmetrie 
der Haltung einen Anklang von Bewegung, der sich noch dadurch 
erhöht, dass das Spielbein seine allerwärts ausgreifende Beweglich- 
keit behält; es holt ja wie zum Schritte aus. Die Arme bleiben 
dabei auch nicht hängend, werden gehoben und verschieden in sich 
gebeugt, der Kopf ist auch etwas zur Seite gedreht, und wenn auch 
Arme und Kopf sich nach einem Ziele richten, wird oft genug schon 
die Intention einer nach einem bestimmten Ziele gerichteten Bewegung 
angedeutet. 

Das Alles zusammen gibt der asymmetrischen Haltung den An- 
schein von Volubilität und der Figur ein gefälligeres Aussehen, als 
es ihr die steif symmetrische Haltung trotz der vollen Entfaltung 
der Formen geben kann. Dies vornehmlich ist der Grund, warum 
auch alte antike und moderne Standbilder stets in einer asymme- 
trischen Haltung dargestellt sind. 

Bei der Schilderung der asymmetrischen Haltung sind wir von 
der Annahme ausgegangen, dass das Stützbein die ganze Körper- 
last auf sich nehme; dies ist aber eigentlich doch nicht der Fall, 
weil ftlr gewöhnlich auch das Spielbein eine wenn auch nur kleinere 
Quote der Leibeslast übernimmt, unbeschadet seiner Hauptaufgabe, 
bei vollkommen freiem Stande das Aequiliber zu besorgen. Fälle, 
wo das Spielbein ganz oder doch zum grössten Theile entlastet ist, 
deuten ofl genug schon eine besondere Absicht an. Ist z. B. das 
vollends entlastete Spielbein vor dem Standbein aufgesetzt, so scheint 
es zu tasten, in einer Attitüde, welche den zum Schritte ausholen- 
den Blinden kennzeichnet. Ist es dagegen hinten aufgesetzt und 
beginnt es sich mit der Sohle vom Boden zu lösen, so ist damit 
auch schon die Intention des Vorschreitens angedeutet, wie am 
vaticanischen Apollo. 

Begreiflich aber, dass, wenn sich dem aufgerichteten Körper 
äussere Stutzen darbieten, das Spielbein, nun vollständig entlastet, 
seine so gewonnene freie Beweglichkeit zu den verschiedensten 
Haltungen benutzen kann. Begreiflich aber auch, dass in diesen 
Fällen die Kumpfmasse vom Standbein abgelenkt und selbst über 
das Spielbein hinaus gebracht werden kann, und zwar gleichfalls 
mit einem gewissen Grade von Freiheit in der Wahl seiner inneren 
Anordnung. Schöne Beispiele derartiger Haltungen bieten der so- 
genannte Apollo sauroktonoB und der Satyr des capitolinischen 
Museums. 

Jede Haltung muss im Gleichgewichte aller Theile sich befin* 
den, es müssen die Drucklinien der Schwere richtig unterstützt sein, 
man muss es überhaupt der Gestalt ansehen, dass sie Standfkhig- 
keit, Stabilität, hat. Dazu iöt vorerst noth wendig, dass die Schwer- 
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linie des Körpers in die Unterstützungsfläche fUlIt, und zwar bei 
aufrechter symmetrischer Haltung, wo sich die Körperlast gleich- 
massig auf beide Beine vertheilt, mitten zwischen die beiden Sohlen- 
flächen, bei asymmetrischem Stande aber in die Sohlenfläche des 
Standbeines. 

Begreiflich, dass, je genauer die Schwerlinie in 'die Mitte der 
Unterstützungsfiäche fällt; die Position desto stabiler ist, dass sie 
dagegen um so labiler wird, je mehr sich der Fusspunkt der 
Schwerlinie dem Rande der Unterstiitzungsfläche nähert, wodurch 
auch schon der Uebergang zur vorschrittlichen Bewegung angedeutet 
ist. Begreiflich aber auch, dass nicht nur die Orösse, sondern auch 
die Gestaltung der Unterstützungsfläche das Mass der Stabilität 
beeinflusst. Es ist ja leicht zu constatiren, dass eine, wenn auch 
absolut grosse, doch aber schmale Unterstützungsfläche die Haltung 
nicht in dem Masse sichert, wie eine allenthalben sich ausdehnende 
Basis. Deshalb ist auch die Situirung der Sohlen für die Stabilität 
der Position von nicht geringem Einflüsse. Parallel gestellte, wenn 
auch weiter von einander abstehende Sohlen können zwar den 
Schwankungen nach den Seiten begegnen, doch aber nicht so leicht 
in der Richtung nach vorne oder rückwärts. Deshalb ziehen wir 
es bei gewöhnlichem Sohlenstand auch vor, die Füsse in Winkel 
zu einander zu lagern. Unter diesen Umständen kann daher auch 
schon die Art des Auftretens, nach welcher Richtung nämlich wir 
festen Fuss fassen, Andeutungen geben über manche unserer Inten- 
tionen; so Hesse sich z. B. aus der Richtung des Sohlenstandes 
mindestens schon die Richtung eines beabsichtigten Widerstandes 
gegen einen vermutheten Angriff von feindlicher Seite erkennen. 

Nicht minder einflussreich ist auch fUr die Stabilität der Hal- 
tung die Hoch- und Tieflage des Schwerpunktes; ein kleinerer 
Mann hat einen sichereren Stand als ein hochgewachsener, und 
beide stehen fester in gebeugter Haltung, als bei voller Entfaltung 
ihrer Statur. 

Es bedarf keiner ausführlichen Auseinandersetzung, um dar- 
zuthun, dass zur Aequilibrirung einer Standflgur die Massen, vorerst 
die des eigenen Körpers und dann die von aussen aufgenommener 
Lasten, entsprechend um die Schwerlinie und beiderseits im Gleich- 
gewichte unter einander vertheilt sein müssen, woraus auch folgt, 
(lass sich die Haltungen des Ober- und Unterkörpers gegenseitig be- 
dingen. Jede Art des Stehens bedingt eine andere Art den Rumpf 
in sich zu tragen, jedes Aufnehmen einer äusseren Last, jeder zu 
überwindende Widerstand bedingt erneuerte Umlagerungen im ganzen 
Körper, was eben nur von Fall zu Fall nach den allgemeinen 
Grundsätzen und auf Grund eingehender Analyse sich erörtern 
Hesse. Möglichste Concentrirung der Glieder fördert in allen Fällen 
die Stabilität. 

Die Grundsätze der Aequilibrirung der Gestalten hat bereits 
Lionardo da Vinci eingehend erörtert und auch auf jene Verände- 
rungen Bezug genommen, welche der Körper bei verschiedenen 
Stellungen und bei Aufnahme von Lasten annimmt, stets in dem 
Bestreben, sein Gleichgewicht herzustellen. Lionardo zeigt, wie ein- 
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Fig. 14 und 15. 



zelne Abschnitte des Körpers durch Krümmungen oder Streckun<;en 
auf eine oder die andere Seite der Schwerlinie geworfen werden, 
wie der Rumpf durch die Biegungen einerseits verlängert, anderer- 
seits zusammengeschoben wird, wie sich dabei die Schultern ungleich 
hoch stellen und wie die Schiefstellung der Schultern bei Neigungen 
des Körpers Vermieden (compensirt) werden kann durch Schief- 
stellung des Beckens. Er geht dabei analytisch vor, indem er die 
am häufigsten vorkommenden Fälle durchnimmt. 

Wie richtig er die Erscheinungen auffasst und erklärt, davon 
ein Beispiel. Capitel 309 sagt er, dass eine belastete Schulter stets 
höher zu liegen komme, als die unbelastete, was beim ersten An- 
blicke ein Widerspnich zu sein scheint; seine Erkläi'ung ist aber 
richtig und sehr einfach. Es muss sich ja, so sagt er, um der auf- 
genommenen Last das Gleichgewicht zu halten, der Rumpf auf die 

entgegengesetzte Seite neigen, 
wodurch naturgemäss die unbe- 
lastete, auf Seite der Neigung 
gelegene Schulter tiefer zu liegen 
kommt. Die Hochlage der be- 
lasteten Schulter ist also eigent- 
lich nur eine relative im Ver- 
bal tniss zu der Tief läge der un- 
belasteten Schulter. (Fig. 14 u. 15.) 
Der als Künstler erfahrene 
und auch anatomisch gebildete 
Lionardo da Vinci gibt auch ein 

f)raktische8 Hilfsmittel an, um 
eicht die Abwägung der Gestal- 
ten vorzunehmen ; er empfiehlt, 
die Körpermasse nach einer vom 
Kehlgrübchen abfallenden Senk- 
rechten zu vertheilen, welche 
zwischen oder in die stützenden 
Fussgelenke fallen muss. Diese 
Regel gilt offenbar nur für die 
freie aufrechte Haltung, dürfte 
sich aber in der Mehrzahl der Fälle bewähren. Physikalisch 
genommen wäre es allerdings richtiger, die Mittellinie der Schwere 
von dem Schwerpunkte des ganzen Körpers abgehen zu lassen, 
welcher bei vollständig symmetrischer Anordnung der Glieder in 
dem zweiten Kreuzwirbel liegt, sich aber je nach der Glieder- 
haltung oder nach Aufnahme von Lasten verschiebt, mitunter sogar 
wie der eines Ringes ausserhalb der Körpermassc befinden kann, 
wenn nämlich der Körper sehr bedeutend in sich zusammengebogen 
ist. Bei der Bestimmung der Lage des Schwerpunktes kommt es 
darauf an, zunächst von den einzelnen Körperabschnitten den Schwer- 
punkt zu ermitteln und dann die Körpertheile in richtigen Ab- 
ständen dieser ihrer Schwerpunkte um jene senkrechte Linie zu 
vertheilen, welche als Mittellinie der Schwere des ganzen Körpers 
in die gewählte Unterstützung^fläche fällt. Bei diesem Arrangement 
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der Glieder muss wohl vor Allem das geübte Auge den Künstler 
leiten. Ein Meisterstück feiner Aequilibrirung ist der bekannte 
Florentiner Mercur. 



Fig. IG. 



Wenn auch zugegeben wird, dass unser Bewegungsinechanis- 
mus vollständig der Willkür überantwortet ist und dass wir den- 
selben nach Belieben verwenden können, so ergibt sich doch aus 
einer aufmerksameren Beobachtung der Haltungen, dass gewisse 
Gliederlagen sich häufiger wiederholen, sozusagen die beliebteren sind. 

Zunächst sei erinnert an die laxe Körperhaltung, der wir schon 
deshalb den Vorzug geben, weil dabei die 
Wirbelsäule zu einem guten Theile ihrer eige- 
nen Federkraft anvertraut ist und die Schul- 
tern sich ihrer Schwere entsprechend von selbst 
ihren Platz suchen, Alles also Umstände, wo- 
durch wir Muskelkraft ersparen. Nicht zu 
übersehen ist, dass wir die asymmetrische 
Haltung mit geringen Variationen stets in der- 
selben Weise aufnehmen, nämlich mit abdu- 
cirtem und lateralwärts rotirtem Spielbein. Be- 
rn erkenswerth ist auch die Art und Weise, wie 
bei ungezwungener Körperhaltung der Kopf 
und die Arme getragen werden. Der Kopf ist 
nämlich in diesem Falle stets geneigt und 
etwas rotirt und die Hand constant in Pro- 
nationslage gebracht. Diese Glied erhaltungen 
finden sich sozusagen von selbst ein, wenn 
wir den Mechanismus frei walten lassen. Er- 
fordern es aber die Umstände, dann können 
wir allerdings die Glieder ganz beliebig ord- 
nen ; wir können dem Kopf und der Hand 
jede beliebige Haltung geben, können das 
Spielbein auch in der Adductionslage selbst mit 
einwärts gewendeten Zehen auflegen, können 
sogar den Rumpf statt über dem Standbein 
auch über dem vor- oder nachgesetzten Spiel- 
bein balanciren, allerdings nicht ohne das 
Standbein sehr schief einzustellen; wir über- 
zeugen uns aber alsbald, dass diese Haltungen 

mehr Muskelaufwand erfordern, aus welchem Umstände allein schon 
zu ersehen ist, dass diese Haltungen direct beabsichtigte sind und 
deshalb immer auf eine Intention hinweisen. Bei dem Versuche, der- 
artige Haltungen kräftiger zu fixiren, stellt sich daher auch alsbald 
Ermüdung ein. 

Um ein aufiUUiges Beispiel einer solchen ungewöhnlichen Hal- 
tung an einem frei hingestellten Bildwerke zu geben, sei auf die 
medicäische Aphrodite Bezug genommen, deren Spielbein statt aus- 
wärts aufgesetzt und rotirt zu sein, sich eng an das Standbein an- 
schliesst und in Einwärtsrotation befindet. (Fig. 16.) Die Absicht 
dieser geradezu gezwungenen Haltung leuchtet von selbst ein. 
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Darstellung der eigeutbOm- 
livhttu Ualtanir des Spiel- 
bein eti. 
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Aus dein Gesagten ergibt sich zweifellos die Nothwendigkeit, 
in den Körperhaltungen Unterschiede zu machen, insofeme nämlich, 
als sie blos von dem einfachsten Hergange des Mechanismns dictirt 
sind oder nicht anders als durch Zuhilfenahme mancher Compen- 
sationen in den Bewegungsmechanismen ausführbar sind. Im ersten 
Falle tragen sie alle Merkmale des Absichtslosen, ja Unbewussten, 
fast Passiven an sich; sie sind auch die bequemeren, sei es, das« 
sie blos durch die Schwere der Glieder oder durch das Ueber- 
wiegen einzelner Muskelgruppen zu Stande kommen; im anderen 
Falle aber sind sie nicht ohne einen gewissen Grad von Kraft- 
aufwand, ja Zwang durchführbar und sind daher immer directe 
Kundgebungen von Intentionen. 

Daraufhin muss man also Gliederlagen, das mehr zwanglose, 
passive Arrangement der Glieder von den eigentlichen Haltungen, 
den mehr activen, geradezu intendirten Glied erstellungen unterscheiden. 

Bei aufrechtem Stande bieten allerdings die ganzen breit auf- 
liegenden Sohlen in der Regel die Stützfläche dar, wir können aber 
auch bei aufrechtem Stande die Sohle so weit vom Boden ablösen, 
dass wir nur mehr mit den Zehen denselben berüliren. Es ist dies 
der sogenannte Zehenstand, wobei aber nicht etwa die Zehenenden 
die Stützpunkte abgeben, sondern wo die Leibeslast hauptsächlich 
von den Köpfchen der Mittelfussknochen getragen wird; die Zehen 
sind ja viel zu schwach^ um der Körperlast widerstehen zu können. 
Wir richten uns daher auf den sogenannten Fussballen auf und die 
Zehen fungiren dabei als elastische Spangen, denen das Balance- 
ment des Körpers übertragen ist. Nur die mächtigste, die grosse 
Zehe liegt ihrer ganzen Länge nach flach auf dem Boden ; von 
allen anderen aber sind die drei Glieder in einen Bogen gelegt, der 
nur mit den Enden den Boden berührt und durch die Sehnen der 
Beuger so straff gespannt wird, dass die stärkeren Contractionen 
der Zehenbeuger allein genügen, durch Anpressen des Nagelgliedea 
auf den Boden das Vorfallen des Körpers abzuwehren. 

Für gewöhnlich wird der Zehenstand bei symmetrisch auf- 
gesetzten Beinen ausgeführt; oft genug werden dabei, um die Basis 
zu festigen, die Fersen aneinandergedrückt, häufig aber wird auch 
das Spielbein ^auf die Zehen'' gestellt, besonders wenn dasselbe 
weiter nach vorne ausgreifend, wie tastend den Boden berührt. Mit 
den Enden oder gar mit der Nagelfläche aufgelegte Zehen können 
nur an vollkommen entlasteten Spielbeinen vorkommen, dagegen 
bekunden stärker eingebogene, auf dem Boden aufgesetzte Zehen 
mit winkelig vortretenden Mittelgelenken eine kräftige Abwehr des 
Fallens, zum mindesten starkes Anstemmen gegen die Unterlage. 

Noch wäre bezüglich auf die gestreckt aufrechte Haltung der 
Fall zu erwähnen, wo die Arme den Körper tragen, beziehungs- 
weise demselben als Haftorgane dienen, nämlich der Hang. Dieser 
Fall ist schon wegen des von Hafael in der Darstellung des Brandes 
von Borgo gebotenen Beispieles interessant, worin ein Mann ab- 
gebildet ist; welcher an einer Mauer entlang sich herablässt. 
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Auch im Hange ist die Gestalt ihrer ganzen Länge nach ent* 
wickelt in Formen, welche einigermassen auch bei der stramm auf- 
rechten Haltung vorkommen. Die schweren, am Becken hängenden 
Beine geben dem Rumpf, wie begreiflich, eine ansehnliche Neigung, 
und auch der Wirbelsäule die Lendenkrümmung. Wesentlich anders 
stellt sich aber bei dieser Haltung die vordere Seite des Rumpfes 
dar; indem nämlich die nach oben fixirten Arme den Brustkorb 
heben, geben sie ihm eine stärkere Wölbung, bringen ihn also 
gewaltsam in eine Inspirationsstellung, in Folge deren aber die ge- 
spannte Bauchwand einsinkt. 

Dem steif Einförmigen der im Hange befindlichen Figur ist 
Rafael dadurch ausgewichen, dass er das dem Beschauer zugewendete 
linke Bein von der Mauer abgehoben und im Knie gebeugt, gleich- 
sam den Boden suchend, dargestellt hat 

Anhangsweise muss noch einiger anderen Körperhaltungen und 
Lagen gedacht werden, vorerst jener, wo die immer noch tragenden 
Beine in einigen oder in allen Gelenken tiefer eingebogen sind, der 
Knielage und der Hocke. 

Beim Knien auf beiden Beinen mit gestreckten Hüftgelenken, 
einer gewiss unschönen Haltung, kann der Rumpf immer noch sym- 
metrisch aufrecht getragen werden und Formen zeigen, welche 
Folgen sind der Neigung des Beckens und der Doppelkrümmung 
der Wirbelsäule. Das Knien aber auf einem Bein veranlasst bereits 
eine Vorneigung und eine Schiefstellung des Beckens, natürlich nicht 
ohne Compensationen in der Wirbelsäule, wodurch der vordere 
obere Dorn der Seite, deren Bein mit der Sohle auf dem Boden 
ruht, höher zu stehen kommt. 

Die Beugehaltung beider Hüftgelenke in der Hocke löst vollends 
die Krümmungen der Wirbelsäule und die Neigung des Beckens 
bis zum vollen Verstreichen der Taille und der Lendenkrümmung, 
so dass sich der Rücken wieder gleichmässig gewölbt darstellt. Bei- 
spiele gelungener Durchführung dieser Haltung bietet die kauernde 
Aphrodite (Fig. 13) und der sogenannte Schleifer. 

Beim Sitzen, wo die Sitzknorren zu Stützen und Trägern des 
Rumpfes werden, kann der Rumpf bald vor, bald hinter die Senk- 
rechte seiner Stützen, geneigt oder rückstrebend, situirt werden. 

Die erste Position entspricht der legeren Haltung des Rumpfes, 
wobei derselbe weniger von der Muskulatur als von der Federkraft 
der Wirbelsäule getragen wird und selbst in den Tnhaltsorganen 
der Bauchhöhle seine Stütze findet; in beiden Fällen aber ist so- 
wohl die Lendenkrümmung als auch die Taille verstrichen, und 
zwar aus dem Grunde, weil das Becken, um die Sitzknorren auf 
die Unterlage zu bringen, mit der Symphyse nach vorne und oben 
gedreht worden ist und in Folge dessen seine Neigung vollständig 
verloren hat. Der sogenannte Dornzieher und der die Flügel lösende 
Mercur (der sogenannte Jason) sind sitzend mit vorgeneigtem Rumpfe 
dargestellt. 

Begreiflich, dass überhaupt jede Neigung des Rumpfes über 
den Beinen dem Becken die Neigung, der Wirbelsäule die Lenden- 
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krtimmuDg und den Umrissen des Rumpfes alle die bei strammer, 
aufrechter Haltung vortretenden Merkmale benimmt, wie auch an 
dem hilfreich dem Gefallenen zueilenden Aegineten zu sehen. 

Schliesslich wäre noch der vielfachen Modificationen des Liegens 
zu gedenken, jener, wo der Körper noch von den Armen oder 
Beinen wenigstens theilweise gestützt wird, bis zu jener, wo der 
kraftlose, erschöpfte oder todte Körper bei gänzlich gelösten Gelenken 
in allen seinen Theilen blos der eigenen Schwere überlassen ist. 

Die Seiten läge, gleichviel ob activ oder passiv, ist immer 
asymmetrisch von inneren Umlagerungen des Rumpfes, insbesondere 
Drehungen begleitet. Diese Rotationen sind beispielsweise an dem zu 
Füssen der Athene hinsinkenden verwundeten Aegineten nicht der 
Situirung entsprechend durchgeführt, weshalb gerade diese Figur sehr 
steif sich darstellt. An dem in der einen Ecke des Giebelfeldes liegen- 
den Krie^^cr ist zwar die Rotation des Rumpfes deutlich genug, aber 
nicht richtig durch ge{\ihrt, da Brust und Unterleib nicht zusammen- 
passen. Besser ausgeführt ist die Situirung am sterbenden Fechter. 

Bei voller Bauch- und Rückenlage könnte der Körper allerdings 
auch ganz symmetrisch geordnet sein, doch wäre diese Situirung 
in der Kunst das Ergebniss eines ganz unschönen Arrangements. 

Der Florentiner Hermaphrodit ist zwar in der Bauchlage dar- 
gestellt, doch nicht ohne gefällige Rotation im Rumpfe, ausgeführt 
gegen die Schwere der Glieder, daher nur durch lebendige Muskel- 
wirkung erreichbar. Beweis dessen, dass es sich da um eine lebens- 
volle Haltung handelt. 

Anders verhält es sich mit dem in der Rückenlage dargestellten 
sterbenden Niobiden. So schön daran das Arrangement der Glieder 
durchgeführt ist, so müsste man doch, wenn man das Bildwerk 
vom rein physikalischen Standpunkte betrachtet, die Situirung des 
rechten Beines als kaum möglich bezeichnen; handelt es sich doch 
um einen Todten oder zu Tode Geschwächten, und doch ist das 
Bein gegen seine eigene Schwere gelagert, also in einer Position, 
welche ohne lebendige Muskelwirkung nicht festzuhalten ist. Das 
Bein ist nämlich im Knie gebeugt und nur noch von der Ferse 
unterstützt. Denkt man sich eine Linie von der Ferse zum Hüft- 
gelenke gezogen, so zeigt sich alsbald, dass sich die Schwere des 
Beines lateralwärts von dieser die Unterstützungspunkte verbindenden 
Linie befindet, und dass schon in dem Augenblicke, wo die Spannung 
der Muskeln aufhört, das Bein ganz von selbst, blos seiner ochwere 
folgend, eine Drehung nach aussen machen und sich mit der ganzen 
äusseren Fläche auf den Boden lagern müsste, um so sicherer, als 
auch der Rumpf etwas nach rechts geneigt ist. 

Dem Lasten und Sinken der Theile, wie es Schlaf und Tod 
mit sich bringen, ist an zweien zur Gruppe der attalischen Weih- 
geschenke gehörigen, todte Krieger darstellenden Figuren volle 
Rechnung getragen. (Fig. 17.) 

Diese Beispiele mögen auch dazu dienen, uro nochmals auf den 
Unterschied zwischen gewählten, also activen Haltungen, und geradezu 
passiven Lagerungen der Glieder aufmerksam zu machen. 
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Die Gruppe der attalischen Weihgeschenke bietet überhaupt 
sehr lehrreiche Beispiele von verschiedenen Anordnungen des Körpers 
insbesondere an sinkenden und vollends erlegenen Kriegern. Es 
finden sich daninter Situirungen in den interessantesten Variationen, 
alle, die Richtigkeit der Restauration vorausgesetzt, mit überraschender 
Natürlichkeit ausgeführt, trotz der mitunter kühnen Situirung, ins- 
besondere an der einen Figur, welche einen nach rückwärts sinkenden, 
aber noch auf einen Arm und auf die gebogenen gespreizten Beine 
sich stützenden Krieger darstellt. 

Bisher haben wir die Arme nicht weiter beachtet und beim 
symmetrisch aufrechten Stande nur als unthätige, vom Rumpfe herab- 
hängende Körpertheile vorgefunden, ihrer eigenen Schwere folgend, 
lang ausgestreckt und in vollem Parallelismus zu der Schwerlinie 
an den Rumpf angeschlossen. Allerdings aber lösen sie sich sehr 
leicht vom Rumpfe ab in dem Augenblicke, wo derselbe aus seiner 
symmetrischen Haltung weicht, schon zu dem Zwecke, um mittelst 
ihrer todten Masse das Aequiliber herzustellen. Lebendig bethätigt 
aber gestattet es ihnen ihre, mit den unteren Extremitäten verglichen, 
viel feinere Gliede- 
rung und ihre ^"'^ "• 
daraus resultirende 
grössere Mobilität, 
Haltungen von kaum 
übersehbarer Man- 
nigfaltigkeit anzu- 
nehmen und sie aus- 
drucksvoller zu ge- 
stalten. Eine ge- 
nauere Analyse aller 
der in der Antike 

und im Leben vorkommenden Armhaltungen hier vorzunehmen, ist 
daher kaum möglich, doch lässt sich betreffend das Figurale aus 
der Vielheit Einiges allgemeine abnehmen. 

Vorerst darf man nicht übersehen, dass die Arme im Ganzen 
genommen nur wenig, viel weniger als die Beine geformt sind, und 
wenn steif gestreckt, gerade nur schlanke Anhänge des Rumpfes 
darstellen; sie zu weit, ohneweiters ausladen zu lassen, stört die 
Einheit der Umrisse. Moderata brachii projectio decet, sagt schon 
Quintilian betreflfend der Armhaltung des Redners; daher die Sorgfalt 
der Künstler, die Arme auch an bewegteren Gestalten möglichst 
wieder in den Gesammt-Contour des Bildwerkes einzubeziehen, ins- 
besondere das Bestreben, den hohlen rechtwinkeligen Abgang des 
gestreckten Armes durch irgend eine Zuthat, ein Kleidungsstück, ein 
Schild u. dergl. zu verdecken und dadurch den steifen, zeigerartig 
abstehenden Arm wieder gefälliger dem Brustkörper einzufügen, 
wie am belvederischen Apollo zu sehen. Steif symmetrische Haltung 
der unthätig am Rumpfe hangenden Arme findet sich, wie gesagt, 
nur an archaistischen Bildwerken, auch sind symmetrisch geordnete, 
gleichwinkelig in sich und gegen den Rumpf gebeugte Arme etwas 
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Ungewölinliches, sie finden bich an dem Widder trf^enden Hermes 
Kryophoros, dann an dem die Siegerbinde sich umlegenden Diadu- 
menos; beides ältere Bildwerke. Wenn auch an der Dresdener Eros- 
Statue beide Arme gehoben sind, so ist denn doch das einförmig 
Symmetrische in der Haltung der Arme sorgfältig vermieden. Man 
kann es fast als Regel betrachten, dass an ruKigen Standfig^uren 
stets ein Arm gebeugt ist, selbst an dem farnesischen Herakles. 
Arme, welche mit parallelen Winkelseiten der Brust angeschlossen 
sind, sind Zeugen gänzlicher Unthätigkeit. 



IV. Proportionen. 

Schon im Alterthum erkannte man, dass jeder in sich geschlossene 
und die Bedingungen der eigenen Existenz in sich tragende Aufbau 
keine regellose Häufung von Theilen sein könne, dass vielmehr 
bestimmte Verhältnisse bestehen müssen, sowohl zwischen diesen 
Theilen zu einander als auch zum Ganzen. Die Alten hatten gewiss 
schon ein volles Verständniss davon, was heute als ein Organismus 
bezeichnet wird. Es dürfte auch kaum zu bezweifeln sein, dass sich 
ihnen die ganz allgemeine Forderung nach bestimmten Proportionen, 
einer apta compositio membrorum, zunächst aus der Betrachtung 
des menschlichen Organismus ergeben hat. 

. . . lialiitnm quondam vitalem corporis esse, 
Harinoniani {^rai'ci quam clicunt . . . 

wiederholt L. Carus. Denn was am menschlichen Organismus vor 
Allem auffallen musste, war der Einklang im Zusammenwirken aller 
Functionen, also ein biologisches Gleichgewicht, woraus sich alsbald 
auch die Forderung eines Gleichgewichtes in den Massen und Formen 
Jedermann aufdrängen musste. In diesem Gleichgewichte sollte sich 
Vollkommenheit der Gestalten bekunden, und Vollkommenheit galt 
auch fllr Schönheit. So wurde denn früh genug und bis in das 
späte Mittelalter den vom Menschen, y,dem vollkommensten Werke 
der Schöpfung'' abgenommenen Massen eine allgemeine Bedeutung 
zugesprochen. Corpus humanum rerum omnium mensura. 

Nach 8t. Aupiistin war ja auch die Arche No§ nacli den Massen des mensch- 
lichem Körpers aiifj^cbaiit. 

Da nach Plato die Kugel und der Kreis als ganz in sich geschlossene Formen 
den Typus einer schönen (testaltung darstellen, so nmsste sich nach der Ansicht des 
Mittflniters auch der menschliche K(>ri)er mit einem Kreise umfassen lassen; der 
Nahcl gab da den Mittelpunkt desselben ab — umbilicus centrura rotunditatis — 
und die I*eriplierio wurde um die Endglieder der weit ausgestreckten Arme und 
gespreizten Keine gezogen. Nach Anderen sollte sich die Figur wieder besser von 
einem Quadrate einralimen lassen, und damit sollte sich auch ein Unterschied vom 
Thiere bi^gründen. Staudhöhe des Körpers und Spannweite der Anne gaben die Höhe 
und Ureite des Quadrates, und heute noch wird darauf hingewiesen, dass die Spann- 
wciite der Arme sti'ts gleich sein solle der Körperhölie. 

Um dieser Forderang nach bestimmten Proportionen in der 
Kunst zu entsprechen, mussten alle Masse einzeln bestimmt und 
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musste darüber ein Schema als Kegel fiir die Praxis, ein sogenannter 
Canon entworfen werden. Dazu war naturgemäss ein einheitliches 
Mass notbwendig, welches aber wegen des wechselnden Ausniasses 
der Bildwerke nur ein relatives sein konnte, und wurde dasselbe 
deshalb, um ja sicher in alle Gestalten die erwünschte Uebcrein- 
stimmung zu bringen, gleich dem Körper selbst entnommen. Die 
Dimension des einen oder des anderen Körpertheiles gab dabei den 
Modul US ab, nach dessen Vielfachem oder aliquoten Theilchen die 
Dimensionen aller anderen Körpertheile entworfen wurden. Als Mo- 
dulus wurde bald die Höhe des Kopfes oder Gesichtes, bald die 
Länge der Hand oder des Fusses benutzt und darnach die Höhe 
der ganzen Figur und der einzelnen Glieder bemessen. Man gab der 
ganzen Figur sieben und acht Kopfhöhen oder zehn Gesichtshöhen, 
auch sechs Fusslängen u. dergl. Entnahm man doch ursprünglich auch 
im bürgerlichen Verkehr die Massstäbe dem eigenen Körper, worauf 
immer noch die Bezeichnungen Elle, Fuss hinweisen. Selbstverständ- 
lich darf dieser Modulus, nach dessen Vielfachem die Dimensionen 
der Theile bemessen und unter einander verglichen werden sollen, 
keine gar zu kleine Grösse sein, weil sich um so leichter aus den 
Massen ziffermässig die verschiedensten Verhältnisse ableiten lassen, 
je kleiner das Grund mass ist. 

Begreiflich, dass man sich in höchster Bewunderung der über- 
kommenen Reste antiker Kunst gleich nach dem Wiedererwachen von 
Kunst und Wissenschaft bemühte, den Proportionsschlüssel der alten 
Künstler wieder aufzufinden, und deshalb sehen wir schon von der 
Zeit an zumeist die Künstler bemüht, das Geheimniss des alten 
Canon zu enträthseln, wobei doch nur die praktische Seite der Frage 
in den Vordergrund trat, indem die abgenommenen Schemen Meistern 
und Schülern bei ihrem künstlerischen Vorgehen zum Muster dienten. 
Andere haben wieder die theoretische Seite der Frage angefasst, 
indem sie sich bemühten, das Räthsel formeller Schönheit oder das 
Gesetz der organischen Bildung des menschlichen Körpers aufzu- 
finden. Trotz aller Versuche, diese Frage zu lösen, dürfte aber doch 
das erwünschte Resultat noch immer ausständig sein. Es wurde da 
viel mit Zahlen operirt, als ob es sich um ein Rechenexempel han- 
delte; es lässt sich auch nicht leugnen, dass in solchen Operationen 
mit einfachen Zahlen fUr Zeit und Raum ein eigener Zauber wohnt, 
da sich aber solche Zahlen auf verschiedenen Wegen finden lassen, 
so schwächt sich dadurch schon von vorneherein das Vertrauen zu 
ihnen. Von allen diesen Versuchen hat in neuester Zeit den meisten 
Anklang A. Zeising's „Lehre mit Beziehung auf den „goldenen 
Schnitt" gefunden. 

Uebersichten Aber die einsoIilH^i^e Litoratnr finden sieb in J. G. Scbadow's 
^Polyclet", dann in A. ZeiRinrr'» „Lebrt» von den Proportionen", 1HÖ4, nnd in Ad. Que- 
telet's „Antbroponietrie", 1S70. 

7j eiHing^s Lelire benibt auf dorn foljjenden (Irnndsatze: 

ProportionalitKt ist eine Gnindliedingpuip des formal Scliftnen; soll nun dio 
Gliedemnp eines ans nnpleiehen Tlieilen bestehenden (tanzen jiroportional erscheinen, 
so mnsA das VerbÄltniss der ungleichen Theile zn einander dasselbe sein, wie das 
VcrliältnisH der Theile zum Ganzen, es müssen sich souadi die kleineren Theile zu 
den j^össeren verhalten, wie die grösseren zum Ganzen. Mit dieser Schhissfolge ge- 
langte Zeising zur Theilung der Figur nach dem sogenannten ..goldenen Schnitt" 
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als gefletxniiLssiger Kegel, al» Cauuu ideal schöner Gliederung aller Bildungen. Der 
goldene Schnitt besteht nämlich in der Zweitheilung einer gegebenen Linie in dem 
VerhältnisKe, da.ss die Pars minor sich zu der Pars major verhält wie dies«» zum 
Ganzen. 

So bestechend wegen der allgemeinen Beziehungen diefles System f!ir den Aestlit*- 
tiker sein mag, so kann doch die nach dieser Regel vorgenommene Gliedomng dv* 
Körpers dem Anatomen nicht entsprechen, schon deshalb nicht, weil die Thcilungj«- 
punkte nicht immer zugleich natürliche Gliederungspunkte der Figur sind, und die 
Wahl derselben mitunter eine ganz willkürliche werden muss. 

Das Bestreben aller Forscher ging immer darauf hinaus^ ideale 
Formen zu abstrahiren, ganz abseits von individuellen Verschieden- 
heiten, nur allein A. Dürer fasste in seinen „vier Büchern von der 
Proportion" gleich von vorneherein die Individualität in das Auge 
und suchte, soweit sich dies durch Zahlen zum Ausdrucke bringen 
lässt, das Charakteristische in der Verschiedenheit der Gestalten zu 
fixiren; doch darf nicht geleugnet werden, dass seine Studien der 
Körperformen nicht ausschliesslich auf Naturbetrachtung sich stützen 
und dass seine Variationen der Formen zum guten Theil auf blosser 
Speculation beruhen. 

Bei der Erhebung factischer Verhältnisse zeigt es sich aber 
doch, dtiss eine grosse Mehrzahl realer Existenzen sich thatsächlicli 
nur mit kleineren Differenzen um eine bestimmte Form gruppirt, 
so dass man diese Form füglich als Ausdruck ftlr die. Regel, für 
den Formtypus nehmen kann, worin sich der Gattungscharakter 
offenbart. Sie enthält das Gleiche in der Vielheit der Individuen 
und kann somit auch als Ausgangspunkt für die Betrachtung des 
Mannigfachen in der Menge, fiir die Definirung individueller Ver- 
schiedenheiten benutzt werden. In diesem Sinne ist Quetelet in 
seiner „Anthropometrie", 1870, vorgegangen, indem er aus grösseren 
Reihen von Massen wohlgestalteter Belgier ganz empirisch eine 
Mittelform abstrahirte und seinen weiteren Betrachtungen zu Grunde 
legte. Diese ergaben, dass sich die bestehenden individuellen Ver- 
schiedenheiten thatsächlich um diese Alittelform auch mit einer 
bestimmten Regelmässigkeit in auf- und absteigender Ordnung reihen, 
dass daher trotz mannigfacher Schwankungen die Gestaltung des 
Menschen zweifellos einem bestimmten Typus oder, wenn man lieber 
sagen will, einem Gesetze unterworfen ist. 

Es wird sich daher mehrfach Gelegenheit bieten, auf die Resultate 
dieser Untersuchungen hinzuweisen. Selbstverständlich können bei 
diesen Untersuchungen zunächst nur die Typen Erwachsener in 
Betracht gezogen und höchstens noch die Geschlechtsunterschiede 
berücksichtigt werden. 

Ehe in die Darlegung der bestehenden typischen Verhältnisse 
eingegangen werden kann, muss vorerst die Methode der Messung 
festgestellt werden; es muss nämlich ein Uebereinkommen getroffen 
worden über die Punkte, von welchen aus die Masse für die ein- 
zelnen Körperabschnitte genommen werden sollen. Selbstverständlich 
sollen es solche Punkte sein, aus deren Abständen sich unter allen 
Umstünden vergleichbare Masse ergeben, welche man also als iden- 
tische Messpunkte bezeichnen könnte. 
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Solche identische Punkte können sich offenbar nur im Skelete 
findtin, und zwar nur in den Gelenken, in den natürlichen Abgliederungen 
der einzelnen Körpertheile, doch aber wieder nicht in den Bertihrungs- 
iinien der Knochen, denn mit den Abständen dieser würden sich 
nur die Längen der Knochen, nicht aber die Längen der Glieder 
abmessen lassen, auch würden die Masse der Knochen sehr ver- 
schieden ausfallen, je nach der Seite, an welche das Mass angelegt 
werden wollte. Es können dies also nur die Angelpunkte der 
Gelenke sein (pag. 10), weil die Abstände derselben bei allen 
Lagen der Glieder stets die gleichen bleiben. Da die Drehungs- 
punkte und Drehungsachsen in die convexen Gelenkkörper fallen, 
so wird z. B. der Unterschenkel beiweitem länger sein als die ihm 
zu Grunde liegende Tibia, dagegen der Oberschenkel kürzer als 
sein Knochen. 

Geg:en die Wahl dieser Punkte könnte man anscheinend mit cinicjem Roclite 
einwenden, dass sie im Inneren der Knochen liep^en, durch Muskeln verdeckt, ja mit- 
unter tief im Fleische vergraben sind, daher nicht aussen am Skelete vortreten können. 
Das ist allerdings richtitr, man kann daher nicht direct, sondern immer nur nach 
Projpctionen dieser Punkte auf die Oberfläche messen, aber man wird sich nach 
«Mnijren Vorstudien nnd Controlversuchen an Leichen bald zurechtfinden nnd das 
Verl'ahren auch an Lebenden verwenden lernen. 

Man könnte auch einwenden, das» bei diesem Verfahn^n leichthin deshalb 
Fehler unterlaufen können, weil man Abstände an Punkten messen will, wo doch 
die Natur nur Hr»cker, Leisten oder gar nur unbestimmte Wölbungen, nie aber Spitzen 
oder scharfe Ecken vortreten lässt. Auch das ist richtig, es trifft aber dieser Einwand 
alle Messmethoden', ja es mnss sogar zugegeben werden, dass \nA der Wahl der 
Messpunkte dem freien Ermessen immer Manches überlassen bleibt. Die menschliche 
(•estalt lässt sich eben nicht so wie eine von scharfen Ecken und Kanten begrenzte 
reguläre geometrische Figur abmessen; ich kann aber versichern, da.ss bei einiger 
Uebung und Vorsicht die Fehler bei dieser Messungsmethode nicht grösser ausfallen 
als bei jeder anderen. Auch bleibt es Jedermann unbenommen, etwa der Controle 
w«!gen noch andere Messpunkte zu wählen. Der grosse Vortheil dieses Verfahrens 
liegt ausser dem, dass es auf der natürlichen Gliederung beniht, auch darin, dass sich 
damit aucli ,,bewegte'' Bildwerke recht gut auf ihre Proportionen prüfen lassen. 

Ich habe schon früher einmal (in den „Mittheihingen des k. k. österreichischen 
Museums für Kunst und Industrie", 18G8) hervorgehoben, da.ss bereits A. Dürer in 
seiner Proportionslehrc alle wesentlichen Dimensionen des Leibes nach den Hebel- 
punkten der Gelenke orientirt hat und dass von den Neueren C. Schmidt d.as Verdiimst 
zuerkannt werden müsse, das Dürer'sche Schema richtiggestellt und auch eine 
Proportionsfigur auf Grund des Skeletes entworfen zu haben. 

In der Auswahl der Messpunkte weiche ich daher von Qiietelet 
ab, und darin liegt der Grund, warum nur einige unserer Masse 
direct, ohne Reduction unter einander vergleichbar sind. 

Wenn man die Angelpunkte der Gelenke, entsprechend der 
natürlichen Gliederanordnung des Körpers, durch gerade Längs- und 
Querlinien mit einander verbindet, so bekommt man ein lineares 
Schema des Körpers, worauf sich, so einfach es ist, dennoch alle 
anderen Dimensionen des Körpers leicht beziehen lassen. Unter 
Benutzung von einigen anderen, mindestens annähernd identischen 
Punkten des Skeletes lassen sich die Constructionen vervollständigen, 
deren eine entsprechend der Frontansicht, die andere entsprechend 
der Profilansicht des Körpers entworfen wird. 

Die Frontansicht (Fig. 18) begreift die Höhen- und Breiten- 
masse, die Profilansicht ausser den Höhen auch die Tiefen, nämlich 

Langer, Anatoiuie der llHnieien Formen de» meniiclil. Knrperi. 4 
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Fig. 18. 



die horizontalen^ sagittalen, die sogenannten geraden Dimensionen. 
Die erste Construction ist entschieden die wichtigere und ordnet 
sich symmetrisch um die Mittellinie des Körpers; als Ginindlinie 
der Profilansicht könnte nur die Schwerlinie des Körpers genom- 
men werden.') In vivo werden die Masse bei stramm aufrechter 

Haltung des Körpers abgenom- 
men, wobei der Kopf des zu 
Messenden so gelagert wird, dass 
der untere Rand der Nasenscheide- 
wand und das Grübchen unter 
der OhröfFnung in eine Horizon- 
tale zu liegen kommen; in diesem 
Falle gibt die Standhöhe direct 
das Mass der Grundlinie des 
Schemas, während sich bei Ab- 
messungen z. B. von Bildwerken, 
welche in anderen Haltungen dar- 
gestellt sind, die Grundlinie aus 
der Summe der einzelnen Höhen- 
masse berechnet. 

Gliederung der Höhe. Vor 

Allem handelt es sich um die 
Zweitheilung des Höhenmasses, 
nämlich um das Mass von Ober- 
und Unterkörper, welches in 
dem Abstände des oberen Randes 
der Symphyse einerseits vom 
Scheitel, andererseits von der 
Sohlenfläche (des Bodens) ge- 
geben ist. Die Symphyse als 
Theilungspunkt des Höhenmasses 
anzunehmen, rechtfertigt sich 
schon damit, dass erfahrungs- 
gemäss bei richtiger Beckennei- 
gung das Ende der Wirbelsäule 
(das Steissbein) in den Horizont 
des oberen Symphysenrandes zu 
liegen kommt und dass daher 
dieser Rand zugleich die untere 
Grenze dos Rumpfes bezeichnet. 
Um die Marke fiir das obere 
Ende der Wirbelsäule zu bekom- 
men, orientirt m«in sich nach dem 
Grübchen unter dem äusseren Gehörgange, welches mit geringen 
Abweichungen in dem Horizonte des oberen Kopfgelenkes (Occipito- 
atlantoideal-Gelenkes) situirt ist. Im Profile gibt daher der verticale 

V) Siehe meine Ahlmndlunp: „T'ebor das Wach sthum des menschlichen Skeletcs 
mit Heznjr Auf den Riesen." Denkschriften der kaiserliclien Akademie der Wissen- 
schaften. 18tU». 




Frontalansicht eines Mannes mit elngezAlchneton 

Ausgangspunkten fQr die Masse der Oiieder- 

lAngen und der Breiten. 
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Fig. 19. 



Abstand des Gehörganges von dein Horizonte der Symphyse die 
Länge der Wirbelsäule oder des Rumpfes an. Im en face ist aber 
das oberste Ende der Wirbelsäule von einem Theile des Gesichtes 
gedeckt; deshalb muss der Kopf eine solche Haltung bekommen, 
dass ein identischer Punkt des Gesichtes auch in den Horizont 
des Kopfgelenkes gelange. Als solcher 
kann der Rand der Nasenscheidewand 
(unterer Nasenstachel) benutzt werden, 
weil bei dieser Situirung des Nasen- 
scheidewandrandes, wenigstens beim 
Erwachsenen, der Kopf eine Haltung 
bekommt, welche bei horizontal ein- 
gestellter Blickebene als eine neutrale 
bezeichnet werden kann. 

So lässt sich der Oberkörper, 
sei es durch das Niveau des äusseren 
Gehörganges (im Profil) oder durch 
den Rand der Nasenscheidewand (im 
en face), leicht in den Rumpf und 
in den cerebralen Antheil des Kopfes 
gliedern. Das Höhenmass des letzteren 
berechnet sich daher aus dem Abstände 
des Gehörganges, beziehungsweise der 
Nasenscheidewand vom Scheitel a. 
(Fig. 19.) 

Um das Höhenmass des Oberkör- 
pers im en face noch weiter einzu- 
theilen, fixire man die Abgangsstelle 
der Nase von der Stirne 6, dann den 
Kinnrand d, den oberen Rand des 
Manubrium sterni c, den Schwert- 
knorpel unter den Ansätzen des sieben- 
ten Rippenpaares / und den Nabel gr, 
ausserdem auch die Symphyse ä, so 
ergibt sich aus dem verticalen Abstände 
von a und d das Mass für die Höhe 
des Kopfes in der Front, von hd die 
Gesichtshöhe, von de die Halslänge 
und von ef, fg und gh die Höhe der 
Brust, des Ober- und Unterbauches; 
die Summe der entsprechenden Masse 
muss dann gleich sein der Höhe des 
Oberkörpers. Der Vergleich der Summe 
der Detailmassc mit dem gesammten 

Höhenmasse bietet die erwünschte Controle über die Richtigkeit 
der ausgeführten Messung. 

Das Höhenmass der unteren Glied massen oder des Unter- 
körpers theilt sich entsprechend dem Oberschenkel, Unterschenkel 
und Fuss. Die Abgliederung vollzieht sich naturgemäss in den 
Drehpunkten und Achsen des Hüft-, Knie- und Fussgelenkes. Die 




Frontale« LinearRchema der Lllngen- und 
Breitendimensionen. 
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Lage der Achsen der beiden letztgenannten Gelenke ist auch äusser- 
lich deutlich erkennbar, die des Knies an dem Epicondylus lateralis 
und die des Fussgelenkes an dem Ende des Wadenbeinknöchels; 
schwieriger ist allerdings die Orientirung über die Lage des Dreh- 
punktes im Hüftgelenke, doch lässt sich der Horizont desselben 
meistens ziemlich verlässlich durch den Scheitelpunkt des gi'ossen 
Trochanters legen, welcher immerhin noch deutlich genug tastbar 
ist. Nur dann, wenn der Schenkelhals sehr steil vom Schafte ab- 
geht, kommt der Drehpunkt über den Trochanter zu liegen; doch 
sind diese Fälle nicht sehr häufig. In der Regel ist der Drehungs- 
punkt des Hüftgelenkes etwas über dem Symphysenrande gelagert 
(Fig. 19), weshalb die verticale Beinlänge etwa 1 bis 3 Centimeter 
grösser ist als der verticale Abstand des Symphysenrandes von der 
Bodenfläche, also etw^as grösser als das Mass des Unterkörpers. Es 
findet sich dies insbesondere an schmalen, nicht an breiten Becken, 
und kommt daher häufiger bei Männern als bei Weibern vor, deren 
Trochanter zumeist in gleicher Linie mit der Symphyse sich be- 
findet. Man wird überhaupt selten und jedenfalls nicht viel fehlen, 
wenn man die Schenkelköpfe in die Linie legt, welche die Scheitel 
der Trochanteren mit einander verbindet, und zwar neben den 
inneren Rand des Sartorius-Muskels, wo sie an nicht sehr fleischigen 
und nicht stark fettleibigen Personen auch tastbar sind. Begreiflich, 
dass, wenn das Mass des Unterkörpers nach der Beinlänge ab- 
genommen werden wollte, dasselbe dann entsprechend der bezeich- 
neten Quote in der Längendifferenz corrigirt werden müsste. Begreif- 
lich auch, dass das entTang der äusseren Fläche der Gliedmasse ab- 
genommene Mass wegen der Schief läge des Oberschenkels etwas grösser 
ist, als der verticale Abstand des Hüftgelenkes von der Bodenfläche. 
Das Längenmass des Armes setzt sich aus dem Masse des 
Oberarmes, des Vorderarmes und der Hand zusammen, entsprechend 
dem Masse der Abstände der Achse des Ellbogengelenkes vom 
Drehpunkte des Schultergelenkes und dem Mittelpunkte des Hand- 
gelenkes; die Länge der Hand wird entsprechend dem Mittelfinger 
bemessen. Zur Orientirung bei der Aufsuchung des Drehpunktes 
des Schultergelenkes dient das Tuberculum minus des Oberarm- 
beines; dieses Höckerchen, obgleich von Muskeln gedeckt, lässt sich 
immerhin noch tasten und wird bei Drehversuchen des Armes 
leichter aufgefunden. Das laterale Höckerchen an der Rolle des 
Oberarmes kennzeichnet genau die Lage der Ellbogenachse, und 
als richtige Grenze zwischen Vorderarm und Hand kann der Kopf 
des Kopfbeines bezeichnet werden, in welchem sich die beiden 
schiefen Achsen des Handgelenkes kreuzen und dessen Lage der 
Mitte der Handwurzel entspricht. Wird der Arm in toto gemessen, 
so ist sein Mass kleiner, als wenn er Glied für Glied gemessen 
wird, was sich daraus erklärt, dass die Knochen im Ellbogengelenk 
selbst an dem anscheinend vollständig gestreckten Arme immer 
noch etwas in Winkel gestellt bleiben. 

Von Breitenmassen dürften nur die folgenden in Betracht 
kommen, weil sie allein auf dem Skelete beruhen und trotz wech- 
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selüder leiblicher Zustände entweder gar nicht oder verhältniss- 
niässig nur wenig veränderlich sind. Zu diesen Dimensionen gehören 
als gänzlich invariabel der grösste Querdurchmesser des Kopfes 
über dem Ohre, die grösste Gesichtsbreite als Abstand der Aus- 
ladungen der Jochbeine, dann der Abstand der Drehpunkte der 
Hüftgelenke; als einigermassen variabel der Querdurchmesser der 
Brust unter der Achsel und der Abstand der Drehpunkte der 
Schultergelenke, welcher je nach der Lagerung der beweglichen 
Schulter bald grösser, bald kleiner wird. 

Die bezeichneten Masslinien können aber individuell bald höher, 
bahl tiefer liegen, deshalb muss auf der Verticalen auch ihr Hori- 
zont angegeben werden. Von besonderer Bedeutung für die Gestal- 
tung des Körpers ist die Höhenlage der Schulter- und Hüftlinie, 
weil die erstere bei verschiedenen Individuen mehr oder weniger 
tief unterhalb des Drosselgrübchens die Handhabe des Brustblattes 
kreuzt und weil, wie schon gesagt, die Hüftgclenklinie bald über, 
bald in den Symphysenrand fällt. 

Um sicher zu gehen, ist es rathsam, noch einige Controlmasse 
zu nehmen, eines über die grösste Schulterbreite, doch nicht über 
das Fleisch des Deltamuskels, sondern nur zwischen den knöchernen 
Unterlagen der Schulterhöhe (Acromion) ; ein zweites Hilfsmass 
bietet der grösste Abstand der beiden Hüftbeinkämme und ein 
drittes der Abstand der beiden Trochanteren , doch muss dieses 
letztere Mass bei bestimmter Situirung der Füsse, am besten bei 
rechtwinkelig gegen einander gestellten Sohlen, abgenommen werden. 

Beim Abmesseii der Schulterbreite muss auch auf die momen- 
tane Situirung des Schultergürtels geachtet werden, weil sich unter 
dem Wechsel der Lage die Dimensionen mitunter sehr auffallig 
verändern, wie begreiflich, weil die Schlüsselbeine bald in die 
Frontale einrücken, bald nach hinten neigend situirt werden können; 
im ersten Falle wird der Abstand der Schulterhöhen grösser sein, 
als im zweiten Falle. Will man daher vergleichbare Masse von ver- 
schiedenen Individuen bekommen, müssen die Schultern stets früher 
in die gleiche Situirung gebracht werden. 

In das Profilschema dürften von den Tiefenmassen nur die 
mittleren sagittalen (die geraden) Durchmesser des Kopfes, der 
Brust, der Beckenregion und allenfalls auch die Fusslänge zu ver- 
zeichnen sein, selbstverständlich wieder nicht ohne Angabe ihrer 
Höhenlage auf der verticalen Grundlinie. 

Um nun die an verschiedenen Individuen gewonnenen Zahlen 
unter einander vergleichen zu können, müssen sie auf ein einheit- 
liches Mass (Modulus) zurückgeführt werden. Als solches benutzt 
man gegenwärtig nicht mehr das Mass irgend eines Körpertheiles, 
sondern nach dem älteren Beispiele von Albrecht Dürer und dem 
neuesten Vorgange Quetelet's gleich die Gesammthöhe des Körpers, 
welche = 1000 angenommen wird. Es wird dann im concreten 
Falle gefragt: Mit wie viel Tausendtheilen der Gesammthöhe des 
Körpers beziffert sich Länge oder Dicke eines jeden gemessenen 
Körperabschnittes ? 
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•'•''• * *••• •^^'^iiii . ' - t-* ^♦'li»-— »-ii-j. L:.^ — : . :ji>. K »laä MdLs^ Läug't* oder 

\ ,.— '♦' - • ^ ^ - ^- Jr .'-i^-,. ii^ _: — =1»^ Mll''.:i»-u-r, fi" «»♦-ine IWiiiläiigc 
*••*.' -'f- «.. v'-..- *;.- ^ '.t- ^- .in.**- il.sa«- t— * r»-L- ►-* auf ."ioö beziffern. 
"^^ i*'' -- - .»-"• i -•--'• = ^1* jiIII.:i^-';-r. i" -r-.^»- rr-.r.iÄr.-iv = VJ4 MilliineUtr, 
*• V .",' \^ ^^ :: .\ .^. ♦ — s .1,.^ i~ ;.^ Tir-jr»-: ii: •-*•- '^iii»*r «j^-^tanimlLohe betrafen. 

Ax4 ira a-if lAiL^^n«! Tli-t:il-* f^r «T.e«afnmth«>he reducirten 
Vi**-- la-i^rrü •*:..'i -l:ir :r-ir \.^ r-rLM^ira VeriialnusÄe der Menge 
iz L'Z.^-rL^ *.'2*>m rr-r-a Ai:i L- 'ü i-tt. iirl.rii Unterschiede ganz 
■i'-i*.. !:l, ** -.TM' zLrrr!r.i5.5x i^rv r. U^ x'noi ein Beispiel zu geben; 
'm~\7*.' 4:!:L 12. -rizrrrs. Fxl.r »11-* K " 1-* -t-r* • »berk^rpers mit 498 be- 
rrf::.-.^-. ::! -rLH-^i rwri'r" z-ii rl > 4'^ TL-ilchen der Gesammt- 
r. :.", ',rA KrT-rrs, so wtr»i^ liis )(jä^ i'-e* Unterkörpers im ersten 
Fil..^ an.f -:• -. in iwehri *b-fr Azif 5oi sich h«?ziiTem, und daraus 



TTi.'^ -r^'>'-:.';i, tiaÄ$ «i.AS nrri^e L: ÜTi. 1:1:121 s<rhr lange Beine habe. 
■^•'*rt-:i i^::- <i-r- ab-^- :=izir:iTi MiÄ^en entsprechend Linear- 
^•♦A.-'/.'a iz. narirllcL-^r . irr rvh::ic:r:cr Gr^'sse constmirt und neben- 
'•n.i.-..'*rTr-:i:, *-5 1jls>c^:i *:oi die inÜTiiiieKen Unterschiede auch 



y*.»-; rr'^-nrrn zaLIreiohea ErtaLmii^>?n und den Resultaten der 
X*-*^i;.;^-'a an^^rer Fors^rher, in>' ^^sonocre i^'uetelet's, bin icli in 
^>*'r I-^-, F>l^-Liies üher die typi s ci w Proportionefli realer Exi- 
^',-nxrr. a.^AZ^^a^crrn, nämlich über jene ilassverhältnisse, welche sich 
^'\ 1 '• ifrr.Txa:.. «i^r untersuchten Pers-'nlichkeiten nachweisen liessen. 

r :. wir.^^rLjIe, da*s ich vorerst nur über den Erwachsenen, 
^'r. V,:^:,^. ^^z.\ ^:a« Wtrib, berichte, nicht aber über das Kind, ebenso 
« - ' jr . '>-^ <:> noch im Wachsen beCT"'ffene Jusrend, begreiflich, 
w-.. *^ i>r.: zulassi*^ wäre, Kinder und Wachsende, deren Pro- 
y^t*. :,'■:, 2r-rr.-r::*<:h von denen des Erwachsenen abweichen, mit 
'.,-*-;, - r. •^.•' *'-:.. Vdsloa in Vergleich zu bringen. 

J AL.4r,:f<Ld die Gesammthöhe »Standhöhe"^ der Gestalt ist 
Ä .-r': .'.;r< i/^kannu dass das durchschnittliche Körpermass der Be- 
*> -»k'rr'jr.j^^'fi r*rr»chicdener Lander ein sehr verschiedenes ist, dass 
Af/^fy w^LA man von minimalen und maximalen Grossen abstrahirt, 
1.' 1. Korf/^rrnaÄ^e unter 1600 llillimeter und solche über 1800 Milli- 
u,*^i'X in Mitteleuropa nur als Seltenheiten finden, und dass sich 
r/i*-lir aU die Hälfte Aller mit ihrem Körpermasse um die Höhen 
'AniA4h(in 16-SO und 1750 Millimeter gruppirt, 

l h**r iVi*' kh'iriM'-n Völker dürft*ii wohl die Ahonp>s eiu »erstreut im nörd- 
yn '^yifaoupiUu Afrika leKuder Staiiiiii c*>haren, deren Mamieshöhe auf circa 
J >•>> M,),;ui<'!<'r arj'^'«-;reben werden ist. Diesen dfirl'ten die I^ppe« folpeii, deren niitt- 
I f H'/i.-nina*« 1530 Mulinierter betrS^rt: auch die E*kinit>s, Samojeden, Busch- 
u*^hwr ^i\.',Tou zu den kleineren Racen. Pairejri^n selieint das mittlere Körpermass 
'*'T l'rtt^'/onj.'f #Uä jrröKste aller Völker «u sein. Auch die Südslaven und unter 
'.. 'Ml hi^ht".i,nt\*'Tii die Morlaken Dalmatiens kann man *n«rlich zu den grossen 
V'.|k<fyh;ift«i, zahlen. 

rijti-r 4\*u 2Ö.H78 zur Zeit des nordamerikanisclien Bürgerkrietres Conscribirten, 
ti\^o uuur d'i. Abknmmlinfr<n der verschiedensten Kaceu, haben 2-2.571 ein Höhen- 
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mass schwankend zwischen 1626 nnd 1830 Millimeter gehabt und von diesen gruppirten 
Hich nicht weniger als 11.160, also heinahe die Hälfte Aller uui ein Mass, welches 
zwischen 1702 und 1753 Millimeter fiel. Von der ganzen Menge der 2r).87H Gemessenen 
waren nur 622 Männer kleiner als 1630 Millimeter und nur 1200 Männer gnisscr als 
1H30 Millimeter; davon besassen nur 59 Männer ein Höhenmass, welche» von 1905 bis 
2007 Millimeter reichte. 

Die mittlere Körperhöhe der Belgier berechnet Quetelet für das 30. Lebensjahr 
auf blos 1()>S6 Millimeter. 

Von 69 ohne Auswahl gemessenen Männern einer Compagnie des in Wien sich 
ergänzenden Deutschmeister-Regimentes, Abkömmlingen einer aus deutschen und 
slavischcn Elementen bestehenden Bevölkerung, hatten nur H Mann ein Körpermass 
unter HiOO Millimeter, dagegen fiel das Mass von 30 Männern zwischen 1700 l)is 
isoo Millimeter, welches nur übertroffen wurde vom Masse von drei Männern, von 
denen der kleinste 1810 Millimeter, der grösste 1910 Millimeter hoch war. 

Wenn in Frankreich während der ersten Kaiserzeit das Militärmass von 4 Fuss 
11 Zoll auf 4 Fuss 10 Zoll herabgesetzt wurde und wenn später (1811) auch diese 
Minimalgrenze nicht mehr beachtet worden ist, so ist damit keineswegs der Beweis 
erbracht, dass in dieser Zeit das Mittelmass der Franzosen eini» Einbiisse erlitten 
habe; es geht aus dieser Thatsache nur so viel hervor, dass zum Militärdienste auch 
solche Leute herangezogen worden sind, welche noch nicht ihre volle Kru']>erhöhe 
erlangt liaben. Immerhin aber wird die durchschnittliche Körperhöhe der Franzosen 
kleiner angenommen als die der Deutschen. 

Dass das individuelle Maximalmass der Köi*per sich nur bei 
guter Beckenneigung, bei steifer Haltung der Wirbelsäule und bei 
aufrecht getragenem Kopfe erreichbar ist, daher nur bei strammer 
Haltung des Körpers, ist begreiflich. Es kann sich auch Jedermann 
leicht überzeugen, dass sich sein Höhenmass bei laxer Körperhaltung 
um 2 Centimeter und selbst darüber verringern lasse. Vidocq, der 
Polizeispion Napoleon's I., erzählt in seinen Memoiren, dass er im 
Stande gewesen sei, sich um 4 bis 5 Zoll zu verkürzen. Auch ist 
bekannt, dass der Mensch nach lange anhaltendem Stehen um 1 bis 
2 Centimeter, selbst darüber kleiner ist und dass er sein natürliches 
Höhenmass nach längerer Ruhe in horizontaler Körperlage wieder 
erlangt. 

Dass nicht nur die Race, dass auch Klima, insbesondere Lebens- 
weise (Nahrung, Beschäftigung), überhaupt Körperpflege in jungen 
Jahren das Höhenmass beeinflussen und unter günstigen Verhält- 
nissen steigern, ist gleichfalls erwiesen. 

Die verzeichneten Zahlen betreffen alle insgesammt nur das 
männliche Geschlecht. Anlangend die Frauen lässt sich behaupten, 
dass, so sehr einzelne durch ihren Körperwuchs sich auszeichnen, 
dennoch die Durchschnittszahl für das Höhenmass der Frauen eine 
kleinere ist, als die der Männer; nach Quetelet beträgt sie nur 
1580 Millimeter, stellt sich also im Verhältniss zu jener der Männer 
wie nahezu 15:16. Bemerkenswerth ist die Beobachtung, dass bei 
den kleinen Kacen die sexuellen Grössenunterschiede fast voll- 
ständig verschwinden. 

2. Anlangend das Verhältniss der Höhe des Oberkörpers 
zu der des Unterkörpers, lässt sich leicht constatiren, dass 
die Symphyse bei Männern selten das Centrum longitudinis ist, 
dass vielmehr in der Regel die Halbirungslinie der Körperhöhe 
unter den Symphysenrand zu liegen kommt; dem zufolge ist der 
männliche Unterkörper (die Beinlänge) etwas höher, als der Ober- 
körper, zum Unterschiede von den Verhältnissen beim Weib(», 
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dessen Halbirunji^slinie der Standhöhe zumeist in den Symphysen- 
rand fällt, die Beine daher verhältnissmässig kürzer sind. Nach 
Quetelet beziftert sich das Verhältniss der Höhe des Oberkörpers 
zu der ganzen Körperhöhe beim Manne = 1 : 1*97, beim Weibe 
aber geradeaus = 1 : 200. Dass die Mehrzahl der Frauen kurze 
Beine hat, ist eine bekannte Thatsache. 

Gleich wie das Ilöhenmass des Körpers, so wird auch das 
Verhältniss zwischen Ober- und Unterkörperhöhe beeinflusst durch 
die Haltung. Bei laxer Körperhaltung, nämlich bei geringer Becken- 
neigung schlägt das Mass alsbald zu Gunsten des Unterkörpers um. 
Um bei den Messungen möglichst sicher zu gehen, empfiehlt es sich 
daher, stets auch die Beinlänge separat zu messen. 

Hier mag auch der Taille als Gliederungslinie der Figur 
gedacht werden. In gleicher Höhe mit der Lendenkrümmung situirt, 
bedingt sie nämlich die Gürtellage, wodurch auch die Gewandfigur 
in einen oberen und unteren Abschnitt abgegliedert wird; auf die 
Masse dieser Abschnitte könnte allenfalls Zeising's Verhältniss des 
goldenen Schnittes in Anwendung kommen, unter der Annahme, 
dass sich bei regelrechten Proportionen die Länge des oberen Körper- 
abschnittes zu dem des unteren verhielte, wie die Länge dieses zur 
Standhöhe. Wenn auch in den unteren Abschnitt auch die Hüften 
einbezogen sind, so lässt sich doch immer sagen: hoher Gürtel- 
reif — lange Beine; tiefer Gürtelreif — kurze Beine; es müsste denn 
sein, dass der Gürtel wie an der Niobe oder wie an den Damen 
des Empire nach griechischem Muster viel zu hoch angelegt wäre. 

3. Die Kopf höhe ist sehr variabel, dürfte sich aber durch- 
schnittlich auf 22 Centimeter stellen, und 7- bis 772^^1 ^^ <^er 
Gesammthöhe des Körpers enthalten sein. Es ist allgemein bekannt, 
dass der weibliche Kopf in der Regel sich auch nach der Höhe 
kleiner bemisst, als der männliche. Betreffend die innere Gliederung 
des Kopfes muss auf ein späteres Capitel verwiesen werden. 

4. Die Länge der Wirbelsäule (vom Nasenstachel oder der 
äusseren Ohröffuung zur Symphyse gemessen) lässt sich ohne grossen 
Fehler für die Frontsilhouette als aus vier gleichen Theilen bestehend 
annehmen, deren Länge gleich ist der Höhe des cerebralen Schädel- 
antheiles (vom Nasenstachel zum Scheitel), so dass die Höhe des 
Oberkörpers sich aus fünf und die Gesammthöhe des Körpers sich 
ungefkhr aus zehn solchen Antheilen zusammensetzen Hesse. Der 
Oberkörper würde sich sonach in folgende, unter einander gleich 
lange Abschnitte gliedern lassen: in den cerebralen Antheil des 
Kopfes, in den Hals mit Einschluss der Mundregion (selbstverständlich 
nur bei der vorausgesetzten Kopflialtung), dann in die Brust, eigent- 
lich die Brustblattlänge, ferner in den Ober- und Untei'bauch. So 
segmentirt namentlich C. Schmidt in seinem „Proportionsschlüssel", 
1849, den Oberkörper. Diese Proportion ist allerdings etwas ideali- 
sirt, doch nicht vollends der Wirklichkeit entrückt, immer aber 
nur auf feine jugendliche Gestaltungen anwendbar. Die Annahme, 
dass die Länge der Wirbelsäule (Rumpfhöhe) 2"5mal in der Körper- 
höhe enthalten sei, dürfte den factischen Verhältnissen sehr nahe 
kommen. 
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Auch wird aüy;eiionunen; dass folg;ende drei Dimensionen in 
der Regel einander gleich sind, nämlich der Abstand des Kehl- 
i^rUbchens (des Schlüsselbeines) von der Symphyse, dann der Abstand 
des Nabels vom oberen Rande der Kniescheibe und die Distanz 
dieses Punktes von der Fusssohle. Andere wollen wieder ein Gleich- 
inass finden zwischen den Abständen der folgenden vier Punkte von 
einander, nämlich des Schlüsselbeines, des Hüftrandes, der Mitte 
der Kniescheibe und der Fusssohle, wogegen aber Quetelet Ein- 
sprache erhebt, welcher die Mittelmasse dieser drei Dimensionen 
mit 542, 514 und 476 beziffert. 

Das Höhenmass des weiblichen Rumpfes ist beiweitem 
nicht so variabel, wie das des Mannes, und unterscheidet sich von 
dem der Männer viel weniger als die Standhöhe iler Körpers. 
Ueberwiegen des Unterleibes über die Brust ist für den weiblichen 
Typus auch charakteristisch. 

5. Von den drei Theilen der unteren Gliedmasse sind 
Ober- und Unterschenkel typisch unter einander gleich lang, 
derart, dass bei vollends gebeugten Knien die Fersen an die Sitz- 
knorren zu liegen kommen. Die Gleichheit im Längenmasse des 
Ober- imd Unterschenkels scheint ein mechanisches Postulat der 
Orthoskelie zu sein, indem sie es ermöglicht, auch bei gerader 
Haltung des Oberkörpers die Hockehaltung anzunehmen, wobei der 
nach hinten offene Beuge winkel des Knies gerade um so viel ge- 
schlossen wird, als die Summe der Beugungen in den nach vorne 
offenen Beugewinkeln des Hüft- und Fussgelenkes beträgt. 

Eh wurde bnroit«* liervorpoluibon, dass die vcrtiealo Hciiiläii^o nur d.inu pauz 
{^It'ic'h \Ht dem Abstiiiide des Symphysen randes von der »Standfläehe, wenn die Centra 
der Hüftjrelenke nieht höher liefen als der Symphysenrand, was aber bei schmalem 
Becken stets der Fall ist. 

Die Höhe des Fusses kann auf den 13. bis 14. Theil der 
Beinlänge angeschlagen werden; die Fusslänge selbst ist aber sehr 
variabel; sie wird mitunter als gleich angegeben der Höhe des 
Kopfes, dürfte aber doch in den meisten Fällen grösser sein, so 
dass sie nur etwa G- bis G^/^inol in der Gesammthöhe des Körpers 
enthalten wäre. Der Umfang der Faust dürfte nach Quetelet ein 
annähernd richtiges Mass für die Fusslänge abgeben. 

6. Der ganze Arm ist unter allen Umständen kürzer als das 
Bein, trotzdem dass auch die ganze Handlänge in die Masslinie 
einbezogen ist, da doch vom Fuss nur die Höhe der Fessel sich 
in die Länge des Beines einrechnet; der Arm ist ungefähr 2^/.^\nsLl 
in der Körperhöhe enthalten. Angeschlossen an den Rumpf kommt 
er mit dem Handgelenk zumeist an den Trochanter zu liegen und 
reicht mit dem Mittelfinger bis an die Mitte des Oberschenkels. 
Iteicht der Arm weiter herab, so beruht diese Disproportion nicht 
immer auf einer grösseren Länge des Armes, sondern kann auch 
vom Tiefstande der Schulter bedingt sein. Immerhin variirt die 
Armlänge sehr bedeutend sowohl bei verschiedenen Individuen als 
auch bei verschiedenen Kacen, und daraufhin hat man mit Ein- 
schluss der Anthropoiden geradezu eine Art Scala entworfen. Es 
reichen, so heisst es, bei aufrechtem Stande die Arme des Orang 
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mit den FingerBpitzen bis an die Knöchel, die des Gorilla bis an 
die Mitte des Unterschenkels, die des Schimpanse bis an die Knie 
und nur die des Menschen bis an die Mitte des Oberschenkels, 
doch fand man sie bei Vollblutnegern schon in einem Abstand von 
2*88 Zoll (englisch) von der Kniescheibe den Schenkel berühren, 
also in einem Abstände, welcher sich bei weissen Amerikanern und 
Europäern im Durchschnitte bis auf 504 Zoll steigert. 

Betreffend die inneren Proportionen der Arme gilt als Norm 
eine grössere Länge des Oberarmes als des Vorderarmes. Eine 
ungewöhnlich gi'össere Länge des ganzen Armes gründet sich stets 
in einer grösseren Länge des Vorderarmes. Die Hand hinge ist 
beiläufig viermal in der Armlänge enthalten. 

Diesen Proportionen entspricht die Wahrnehmung, dass, wenn 
der Arm im Ellbogen vollständig gebeugt ist, blos die Finger über 
die Schulter hervorragen und der Oberarmkopf gerade in die Hohl- 
hand fUllt. Damit im Zusammenhange stehen auch die Angaben von 
Lionardo, denen zufolge die Armglieder in ein gleichseitiges Dreieck 
zusammengehen, wenn der Ellbogen mitten vor die Brust gebracht 
wird und die Hand die Schulter der anderen Seite umgreift, (hi- 
gegcn ein Viereck darstellen, wenn die beiden Vorderarme quer 
über den Rücken gelegt werden und die Fingerenden sich wechsel- 
weise den Ellbogenhöckem anschliessen. 

7. Die flir das Figurale massgebendsten Breitendimensionen 
sind die Schulter- und Hüftbreite, dann die Kopfbreite. Die ersten 
beiden werden, wie gesagt, nach den queren Abständen der Dreh- 
punkte bemessen; als die letztere kann der grösste Querdurchmesser 
über dem Ohre benutzt werden. Die richtige Haltung der Schultern 
vorausgesetzt, lässt sich annehmen, dass bei wohlgeformten Persön- 
lichkeiten die Schultergelenkbreite doppelt so gross ist, als die 
Hüftgelenkbreite, und dass die letztere, gewissermassen als Ein- 
heitsrajiss betrachtet, gleich ist dem vierten Theile der Höhe der 
Wirbelsäule, und da dieses Viertheil ungeflihr gleich ist dem zehnten 
Tlieile der Gesammthöhe des Körpers, so kann die Schultergelenk- 
breite auf beiläufig den fünften Theil der Gesammthöhe des Körpers 
veranschlagt werden, allerdings ohne die Ausladungen der Schulter- 
höhe, welche auf jeder Seite mindestens mit 5 Cm. zu bemessen sind. 

Wenn die Hüftgelenkbreite als der fünfte Theil der Höhe des 
Oberkörpers angenommen wird, so ist sie selbstverständlich auch 
gleich der Höhe des cerebralen Antlieiles vom Kopfe (zwischen 
Nasenstachel und Scheitel) und dürfte auch als massgebend für den 
Querdurchmesser des Kopfes angenommen werden, in welchem 
Falle sich der Scheitelpunkt, der Nasenstachel und die beiden seit- 
liehen Ausladungen des Kopfes ganz gefällig in die Ecken eines 
schiefgestellten Quadrates einzeichnen Hessen. 

Dieses Schema von der Gliederung des Oberkörpers steht aller- 
dings nicht vollständig im Einklänge mit den Formen der Mehrzahl 
realer Persönlichkeiten, kann aber als Grundlage flir den Entwurf 
von ganz gefälligen Gestaltungen verwendet werden. 

Wie immer man sich aber ein Proportionsschema etwa fiir den 
praktischen Bedarf entwerfen mag, immer wird man in den Höhen- 
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massen die entscheiden deren Verhältnisse erkennen müssen, weil 
die auffälligen Breiten sogar einer und derselben Persönlichkeit 
nicht nur nach Alter und Ernährungsverhältnissen, sondern auch 
nach der Haltung sich ändern. Es kann sogar ein und dasselbe 
Höhenschema dem Aufbau verschieden breiter Individuen zu Grunde 
gelegt werden. Auch Lionardo betont die grössere Bedeutung der 
Höhenproportionen gegenüber den nur zu sehr variirenden Dimen- 
sionen der Breite. 

Zum SchluR8c dürfte ca p^cradc liior am Platze sein, die Frage vorzuleben, ob 
nnd unter welclien Bcdinpm^en es möglich sei, das Längenmass eines einzelnen 
Knochens znr Bestiinmnng des wahrscheinlichen Ausmasses individueller 
Körperhöhe zu verwenden. Es ist dies eine auch in gerichtÄärztlicher Heziehiing 
nicht unwichtige Frage, in dem Falle nämlich, wo es sich um den Nachweis der 
Identität einer Person handelt. 

Die Frage lässt sich nicht bedingungslos bejahen und könnte begreiflichei-weise 
nur dann mit einiger Aussicht auf »folg zur Discnssion herangezogen werden, wenn 
das fragliche Kuochenobject selbst schon einen grösseren Antheil der ganzen Kör)>er- 
höhe beistellt und wenn zwischen seiner Länge und der Körperhöhe eine nachweis- 
liarc Proportionalität besteht oder doch angenommen werden kann. Diesen liedin- 
ginigen entspricht am ehesten der Oberschenkelknochen, und es ist in der 
That gang und gäbe, das Vierfache der Femurlänge als Mass filr die Körperhöhe 
anzunehmen. Diese Annahme stimmt aber nur dann zur Wirklichkeit, wenn das 
Femur vom Trochanterscheitel zur grössten Convexität des lateralen Condyls ge- 
messen wird, und weim vorausgesetzt werden kann, dass das Individuum nicht selir 
schenkellang gewesen ist, in welchem Falle dann das Vierfache der Femurlänge 
.sicher grösser wäre, als die Körperlänge. Dass eine Persönliehkeit schenkellang ge- 
wesen, lässt sich dann annehmen, wenn der Knochen bei einer grösseren Länge, 
über 40 Ceutim<?t(5r, einen schlanken Schaft besitzt, weshalb man in dies(»m Falle 
von dem Vierfachen der Femurlänge eine entsprechende Quote, mindestens von 
3 bis 5 Centimeter, in Abzug bringen müsste, um das K(>rpermasä annälu*rnd zu 
bestimmen. 

Oft genug wurde die Frage ventilirt, ob der Canon der antiken 
Künstler der Wirklichkeit entnommen war oder nicht. Bei dieser 
Fragestellung ist man theoretisirend von der Voraussetzung aus- 
gegangen^ dass dieser Canon stets ein einheitlicher gewesen sei, ja 
es ist sogar auf Grund dieser Voraussetzung der Versuch gemacht 
worden, aus den Mittelmassen der antiken Bildwerke den Typus 
schöner Gebilde abzuleiten. Ich denke aber, dass es viel nützlicher 
sei, vorerst ohne alle Conjecturen die Massverhältnisse der einzelnen 
Bildwerke zu analysiren, als sich gleich von vornherein auf die 
Ermittlung eines antiken Canon einzulassen. Hat man dann eine 
grössere Anzahl von Bildwerken aus verschiedener Zeit imd von 
verschiedenen Meistern durchgeprüft, und ist man, wie es thatsäch- 
lich der Fall ist, auf Verschiedenheiten in den Massverhältnissen 
gekommen, dann kann man, fortschreitend in der Forschung, an 
die Ergebnisse der Messungen manche andere wichtige Frage 
knüpfen, deren Beantwortung erst Aufklärung gibt über das künst- 
lerische Vorgehen. Dann erst kann man sich fragen, ob die gefun- 
denen Massverhältnisse im Allgemeinen der Wirklichkeit entsprechen 
oder nicht, man wird beurtheilen können, ob abweichende Formen 
sich blos als Resultat eines unzureichenden Könnens oder als schul- 
gemässe Gepflogenheiten bezeichnen lassen, oder ob sie durch 
besondere Verhältnisse des Bildwerkes, wie zum Beispiel Haltung, 
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PlaciruDg u. s. w., geboten und daher vom Künstler direct in- 
tendirt waren. 

Aus den Mittelzalilen der Masse verschiedener antiker Bildwerke 
die Proportionen ideal schöner Gestaltung erheben zu wollen, war 
ein sehr müssiges Beginnen, denn bei genauerer Betrachtung der 
antiken Werke zeigt es sich, dass sie in den verschiedensten Mass- 
verhältnissen, auch in solchen, welche sich aller Realität entziehen, 
ausgeführt worden sind. Es lässt sich sogar sagen, dass jede Schule 

ihren eigenen Canon hatte, wor- 
nach sie arbeitete, dass sogar 
die Proportionen nach Beschaffen- 
heit und Haltung des dargestellten 
Objectes wechselten, dass es end- 
lich, wie es scheint, die Künstler 
auch nicht versäumten, den Stand- 
punkt für die Betrachtung ihrer 
Bildwerke zu berücksichtigen. 
Dass sie wirklich mit Mass und 
Blei hantirt haben, beweist ein 
geschnittener Stein , darstellend 
den Prometheus, wie er mit einem 
Modellirstabe in der Hand den 
Menschen formt. ^) 

Nach eingehenden Unter- 
suchungen der in Wien vorhan- 
denen antiken Bildwerke*^) 
bin ich in der Lage auszusagen, 
dass die Gestalten in den Giebeln 
des Parthenon nach den Propor- 
tionen des natürlichen Mittel- 
wuchses entworfen sind, dass sich 
dagegen die Gestalten des Lysip- 
pos in übermässiger Dehnung 
präsentiren, insbesondere der so- 
genannte Apoxyomenos. Lysip- 
pos' Bestreben ging nämlich da- 
hin, die Gestalten zu heben und 
schlank zu bilden. Plinius spricht 
dies schon aus, indem er von ihm 
sagt: „Statuariae arti plurimum 
traditur contulisse, . . . capita 
minora faciendo, quam antiqui, corpora graciliora, siccioraque, per 
quae proceritas signorum major videtur." Thatsächlich ist an dem 
genannten Bildwerke der Kopf so klein, dass die Höhe desselben 
sogar neunmal in der Körperhöhe aufgeht; auch sind die unteren 
Extremitäten derart lang gestreckt, dass die Differenz zwischen 
Ober- und Unterkörper fast gleich ist der Höhe des Kopfes. Der 

M Winrkelnmnn'H neue Werke, V, p. 95. 

2) „Mitthcihuifron des k. k. österreichischen Museums iiir Kunst und InduHtrie." 
Februarheft 1868. 
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Lineargchema der Proportionen des sogenannton 
Germanicus A und des Apoxyomenos B. 
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sot^enannte Germanicus und die Venns Kallipygos sind dagegen 
wieder in natürlichen Proportionen gebildet. 

Sehr viele antike Bildwerke, insbesondere aus der späteren 
Zeit, sind in gestreckten Formen aufgebaut; welche bald mehr, bald 
weniger über die Realität austreten. Um nur einige zu nennen, sei 
auf den belvederischen Apollo, den Antinous, die medicäische 
Aphrodite hingewiesen, welche alle im Hochmass des Unterkörpers 
gearbeitet sind, wenn auch nicht in einem solchen Uebermasse wie 
<ior Apoxyomenos. (Fig. 20.) 

In dfir nadisteliendon Tabelle sind die wiclitip^ten lI^WienmÄsse der einzelnen 
Kr» rj»er.i] »schnitte des sojjen.innten G<*Tinanicus, des Apoxyomenos, des vatieJinisclien 
Apollo nnd der medieäisehen Venus auf 1(M)0 Tlieile der Körj)«»rliölic reducirt In 
ZiiTeni Ausgewiesen, welche mindestens als annähernd richtig bezeichnet werden 
können. 



Masse auf 1000 der Kr>q)crliöhe 
reducirt 



des so- 
genannten 
OennaDieuM 



ilen Apoxy- 
omenos 



lies vatica- d-it niedi- 
nischen rlisch^n 
Apollo *) I Vcnns 



Hrdio des Kopfes 

K5rj)crh8he, bemessen nach Kopfliöhen 

Höhe des Oberkr)rjiers 

Höhe des Unterkörpers 

Differenz beider 

Läiij^e des Oberschenkels 

Lange des Unterschenkels 



127-3 

7-8 
480-1 
520-0 
400 
220-4 
221-0 



1190 
8-4 
4461 
553-8 
107-7 
2G4-8 
2Gr>-l 



' ; 

117-5 


85 


461-5 ! 


538-5 


770 


233-5 


267-8 





127-5 
7-8 
470-4 
529-8 
59-4 
235-0 
260-0 



Bei der gleichen Tendenz, die Gestalt zu heben, ist aber dieses 
Uebermass in der Beinlänge in verschiedener Weise durchgeführt 
worden. Während Lysippos die Gliedmassen des Apoxyomenos im 
Gleichmass des Ober- und Unterschenkels formte, entfällt am Apollo 
und an der medicäischen Aphrodite das Uebermass fast ausschliess- 
lich auf den Unterschenkel. Um sich in dieser, geradezu gesagt, 
widernatürlichen Bildung das Widerspruchsvolle so recht anschaulich 
zu machen, denke man sich das Kniegelenk in maximo gebeugt, 
dann wird man alsbald sehen, dass die Ferse weitaus über die 
Sitzknorren hervortreten müsste. Diese Art der Darstellung könnte 
daher allenfalls flir Standfiguren als zulässig bezeichnet werden, 
nicht aber schon flir bewegtere Formen, am wenigsten aber für 
solche, deren Gliedmassen gebeugt gehalten werden sollten. Ge- 
staltungen dieser Haltung bieten die Ringer und die kauernde 
Aphrodite, welche in ganz natürlichen Proportionen der beiden Ab- 
schnitte der unteren Gliedmassen gebildet sind. Nur an dem so- 
genannten llioneus finde ich den rechten Unterschenkel länger als 
den Oberschenkel, aber auch länger als den linken Unterschenkel, 



*) Berechnet nach dem kürzeren Standbeine. 
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und deshalb auch die rechte Ferse weit genug über das Gesäss 
hinaus reichend. 

Auch die neue Kunst sucht durch Strecken der unteren Glied- 
massen die Gestalten zu heben, kürzt aber im Gegensatze dazu 
und in richtigem Geillhle, soweit nur zulässig, die Arme. Ein sehr 
eclatantes Beispiel dieser Bildung bietet die RafaeFsche Sixtinische 
Madonna^ in vollem Gegensatze wieder zu den mittelalterlichen, 
insbesondere manchen altdeutschen, ganz naturalistisch gehaltenen 
Bildern, woran sich sogar überlange Arme neben fast verkürzten Beinen 
finden. Van Dyk's Eva bietet wieder fUr diese Formen ein Beispiel. 

Wenn der Künstler Stand figuren schlanker gestaltet, so sucht 
er damit eine gefälligere Form zu erzielen, gleichwie er andererseits 
durch Streckung der schwebenden Gestalten den optischen Eindruck 
des Gewichtslosen hervorzubringen sucht. Es versteht sich von 
selbst, dass man von den Kunstwerken keine strenge Ueberein- 
Stimmung mit der Realität fordern darf, das Pingere ultra verum 
kann nicht ohneweiters dem Künstler als Fehler angerechnet 
werden, für ihn muss ja in erster Linie der ästhetische Eindruck 
massgebend sein; es muss ihm also auch da freie Hand geboten 
sein, allerdings nur insolange er nicht die zulässigen Grenzen 
überschreitet, denn, wie gesagt, auch da waltet ein Gesetz. 

Den Frauen richtige Proportionen abzusprechen, hat nur Cen- 
nino Cennini, Agnolo's Schüler, gewagt, der entsprechend dieser An- 
schauung in seinem Tractat über die Malerei blos Vorschriften 
über die Proportionen des männlichen Körpers angibt (Lübke^ 
„Italienische Malerei vom 4. bis 16. Jahrhundert''). 



Proportionen des Neugebornen. Die Entwicklung des Körpers 
ist während des Intrauterinlebens schon so weit fortgeschritten, dass 
man am Neugebomen bereits alle Organe des Körpers, äussere 
und innere, vorgebildet findet; die Formen sind auch schon so weit 
ausgebildet, dass sich in ihnen der menschliche Typus vollends 
ausprägt, dennoch aber sind sie noch nicht so weit ausgereift, dass 
sich das Kind geradezu als das blos verkleinerte Bild des Erwach- 
senen darstellen würde. Es sind ja die Existenzbedingungen des 
Kindes wesentlich andere, und diesen entsprechend ist auch die 
Gestaltung des Körpers und die Bildung der Organe jedes ein- 
zelnen filr sich und in der Relation zu den übrigen eine andere. 
Das Kind hat in der That ganz eigene, von jenen des Erwachsenen 
völlig abweichende Proportionen. (Fig. 21.) 

1. Vor Allem zeichnet sich der Körper des Neugebornen da- 
durch aus, dass der Oberkörper beträchtlich höher ist als der 
Unterkörper, und zwar mit einer Differenz zu Gunsten des Ober- 
körp<»r8, welche sich bis auf 200 Tausend th eile der Gesammthöhe 
steigern kann. 

Kinder sind daher auffallend kurzbeinig, in Folge dessen die 
Tlieilungslinie des Körpers nicht, wie beim Erwachsenen, an oder 
unttT den Symphysenrand zu liegen kommt, sondern weit über 
den8«*ll)<»n, seihst über den Nabel bis in die Taille hinauf. 
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2. Ein anderes Merkmal des kindlichen Körpers ist die über- 
mässige Ausweitung des Kopfes, sowohl nach der Höhe als auch 
nach der Breite derart, dass das Mass der Kopf höhe nur 4*5- oder 
4'3mal in der Körperlänge enthalten ist. Es entfallen somit von 
der ganzen Körperhöhe circa 210 bis 230 Tausendtheile blos auf 
den Kopf. 

Die Ausweitung des Kopfes erscheint um so auffälliger, als 
auch die Schulterbreite gleich nach der Geburt kaum grösser ist 

Fig. 21. 




VergleirhitweiHe DarHtellung der kindlichen nnd mKnolicIien LeibeKform im OleichoiMs der KOrper- 
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bald da« Verb&ltniKii 7.u crnnbiin zwischen dem IinhennmüR der einzelnen KörperabRchnitto nnd der 
LeihenhOhn. Paralleliitmufl der Linien weiHt anf Proportionalität hin, Convergenz eur Seite den 
ManueR anf Vcrlctoinerunff, dagegen DivorRenz aaf Vorin't^f'^ernng, d. h. anch, <\tif>« die betreffenden 
Theile weniger oder mehr als die ganze KOrperhubc wftlirend des Wach.sthnmN znnohmon. 



.als die Kopfbreite, ein Missverhältniss, welches sich aber alsbald 
zu begleichen beginnt, wenn die Respiration begonnen und in Folge 
dessen der Brustkorb sich erweitert hat. 

3. An gesunden, kräftigen Neugebornen fällt auch die Kürze 
des Halses auf, welche aber ihren Grund nur in der Wucherung 
des subcutanen Fettes am Unterkiefer und an der Büste hat. Bei 
fettleibigen Kindern hat es thatsflchlich den Anschein, als ob der 
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Kopf unmittelbar auf den Schultern sUsse, indess er sich an mageren 
Kindern ganz deutlich von der Brust scheidet. 

4. Bemerkenswerth ist die verhältnissmässig weit vorgeschrittene 
Ausbildung des Rumpfes, beziehungsweise der Länge der Wirbel- 
säule, welche sich beim Kinde fast in dasselbe Verhältniss zur Ge- 
sammthöhe des Körpers stellt, wie beim Erwachsenen; die Schwan- 
kungen sind nur gering und bewegen sich zwischen 405 bis 420 
Tausend theilen des Ganzen. Gleich hier soll auch auf die sehr tiefe 
Lage des Nabels aufmerksam gemacht werden. Während nämlich 
der Nabel beim Erwachsenen sehr häufig die Höhe des Unterleibes 
gleichmässig theilt, findet er sich beim Kinde fast bis an die untere 
Grenze der mittleren Bauchregion verschoben. 

5. Die innere Gliederung der Beine stimmt mit der beim Er- 
wachsenen überein, da sich in der Regel auch beim Kinde Gleich- 
mass zwischen Ober- und Unterschenkel vorfindet. Wenn aber, wie 
dies mitunter der Fall ist, kleine Schwankungen vorkommen, so 
lautet das Mass stets zu Gunsten des Unterschenkels. Die Gesamrat- 
länge der Beine kann auf ungeßlhr 350 Tau sendth eilchen des ganzen 
Körpermasses veranschlagt werden, also auf etwas mehr als ein 
Drittel des Ganzen. 

6. Die ganzen Arme des Kindes haben verhältnissmässig die- 
selbe Länge, wie die des Ausgewachsenen, welche also auch unge- 
fähr 2*5mal in der. Körperhöhe enthalten ist. Das Armende reicht 
mit den Fingern ebenfalls bis zur Schenkelmitte und das Hand- 
gelenk lässt sich gleichfalls ganz nahe an den Trochanter an- 
Bchliessen. Die inneren Proportionen des Armes sind aber von jenen 
des Erwachsenen wesentlich verschieden. Es ist nämlich die Hand 
länger, indem ihr Mass, 3-5mal genommen, schon die ganze Arm- 
länge gibt, während sich beim Erwachsenen die Armlänge erst aus 
dem Vierfachen der Handlänge zusammensetzt. Zwischen Oberarm 
und Vorderarm besteht oft genug Gleichmass, wie zwischen den 
entsprechenden Abschnitten der unteren Glied massen. Bestehen aber 
Differenzen, so entfiiUen sie zu Gunsten des Vorderarmes. Aus der 
grösseren Länge der Hand und des Vorderarmes erklärt es sich, 
warum bei engem Anschlüsse des Vorderarmes an den Oberarm 
bei vollständiger Beugung des Ellbogens die Hand weiter über die 
Schulterhöhe hervorragt, als beim Erwachsenen. 

7. In den Abständen der Schultern und Hüftgelenke sind 
keine namhaften Unterschiede gegenüber den Verhältnissen des Er- 
wachsenen nachweisbar. 

8. Die durchschnittliche Körperlänge reifer neugeborner 
Kinder wird von mehreren Fachmännern auf 50 Centimeter veran- 
schlagt; es wird auch zugegeben, dass die dui'chschnittliche Körper- 
lange der Mädchen etwas hinter der der Knaben zurückbleibt, und 
zwar nach Quetelet in dem Verhältnisse, dass, während sich die 
Körperlänge der Knaben zu der erwachsener Männer stellt = 1:3-37, 
die der Mädchen dagegen zu der der erwachsenen Frau nur = 1:3'20. 

Lionardo da Vinci hat bereits die Unterschiede der kindlichen 
Proportionen von jenen des Erwachsenen sehr betont, und A. Dürer 
hat diesen Unterschieden bereits eine ziffermässige Fassung gegeben. 
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Der Erstere gibt an, dass in der ersten Kindheit die Schulter- 
breite gleich sei der Gesichtslänge, auch gleich dem Abstände der 
Schulter von dem gebeugten Ellbogen und gleich dem Abstände 
des Ellbogens vom Daumen. Gleiche Länge finde sich auch zwi- 
schen dem Abstände der Scham vom Knie und dem Abstände des 
Knies vom Fussgelenke. Lionardo benutzt als Modulus also die 
Schulterbreite, welche sich wie die anderen genannten Masse, mit 
Ausnahme der Gesichtslänge, nach vollendetem Wachsthum ver- 
doppelt hat. 

Albrecht Dürer setzt die Körperhöhe des Kindes gerade auf 
vier Kopfhöhen an, theilt die Kopihöhe entsprechend dem oberen 
Augenhöhlenrande in zwei gleiche Tbeile, also in zwei Achtel der 
Körperhöhe, und bestimmt dann die Länge des Rumpfes auf drei 
Achtel, ebenso auch die Länge der unteren Extremitäten. Kopf und 
Schultei^breite sollen einander fast gleich sein. 

Die soeben geschilderte Eigenart in den Proportionen des kind- 
lichen Körpers genügt schon, um im Hinblick auf die Formen des 
Erwachsenen die Conformität des kindlichen Aufbaues mit den 
Lebensbedingungen des Neugebomen recht anschaulich zu machen. 
Das neugeborne Kind setzt ja noch eine Zeit lang, wenn auch in 
anderer Weise, das vegetative Leben fort, welches es während des 
intrauterinen Aufenthaltes geführt hat. Dem entsprechend ist auch 
der Rumpf mit seinen Inhaltsorganen bei der Geourt bereits in so 
guten Verhältnissen ausgebildet, wie beim Erwachsenen, dessen 
extreme Glieder beiweitem mehr Masse enthalten, als die des Kindes, 
und gerade in diesem Umstände liegt der deutlichste Hinweis auf 
das Ueberwiegen der Vegetation in den ersten Lebensperioden. Es 
überwiegt zwar auch der Kopf, doch aber nur mit seinem Hirn- 
antheile, nicht mit dem Gesichtsantheile ; dabei ist nämlich zu bedenken, 
dass zwar die Gehirnmasse relativ auch voluminös, doch aber wieder 
substantiell noch nicht ausgereift ist, dass dagegen der Gesichts- 
antheil schon deshalb noch im Rückstande sich befindet, weil die 
Aufhahmsorgane Air die Nahrung in der Zeit nur fiXr flüssige Sub- 
stanzen eingerichtet sind. 

Ganz mangelhaft sind die unteren Gliedmassen, die späteren 
Stütz- und Locomotionsorgane, vorgebildet, sowohl in der Grösse 
als in der Substanz. Bei dem nachgewiesenen Gleichmass zwischen 
Ober- und Vorderarm und dem späteren Ueberwiegen der Oberarm- 
länge stellt sich die relative Kürze des Oberarmes gleichfalls als 
mangelhafte Bildung dar. Bemerkenswerth ist aber wieder das 
j^össere Ausmass für die Handlänge, also gerade wieder fUr jenes 
Instrument, welches das Kind alsbald, nachdem es sich mit der 
Aussenwelt sinnlich in Rapport gesetzt hat^ in Gebrauch zieht. Sehr 
im Rückstande ist die Muskulatur in der Masse und im Gebrauche; 
allen Reizen leicht zugänglich, wird sie doch kaum anders als reflex- 
artig und fast immer nur in ihrer Gesammtheit in Bewegung gesetzt 
Nur Augen- und Gesichtsmuskeln functioniren für sich, entsprechend 
dem ihnen zukommenden Mechanismus. Der Rumpf stets in sich 
gebogen, die Arme gegen die Brust geschlagen, die Beine gegen 
den Bauch herangezogen, die Gelenke der Gliedmassen alle in die 
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Mittellage gebracht — so stellt sich natargemSss die Haltung eines 
Neagebornen dar. 

Die infantile Disproportion zwischen Ober- and Unterkörper 
kommt anch in der Antike zum Ausdruck, jedoch nicht in dem 
der ersten Lebensphase entsprechenden Masse. 



V. "Wachsthinn. 

Alles Organische entsteht aus Keimen, welche unbedeutend an 
Masse und unähnlich der Qestalt des elterlichen Wesens sich erst 
allmälignach Menge und Beschaffenheit der Substanz in ihrer Eigen- 
art ausbilden müssen. Die Substanz ist dabei in einem beständigen 
Flusse, in einem steten Processe der Schmelzung und Abstossung, 
der Erneuerung und des Wiederaufbaues begriffen, wie Alles, was 
lebt. Nach je sieben Jahren, so lautet es im Volksmunde, werde 
der Mensch substantiell ein Anderer, aber die Identität der Gesammt- 
heit des Individuums ist ständig, Keim, Kind, Mann und Greis ist 
immer dasselbe Wesen und doch wieder ein anderes in der Er- 
scheinung, denn alle diese vor- und rückschreitenden substantiellen 
Wandlungen vollziehen sich nicht, ohne auch einen Wechsel in der 
äusseren Gestaltung zu veranlassen. 

Seit Einführung der Photogi*aphie ist zwar Jedermann die Ge- 
legenheit geboten, alle die Veränderungen deutlich wahrzunehmen, 
welche die Gesichtsbildung von Zeit zu Zeit er&hrt, die Analyse 
dieser Veränderungen wird aber doch unterlassen, man begnügt 
sich mit dem allgemeinen Eindruck. Mancher Vater verzeichnet 
auch von Geburtstag zu Geburtstag den Höhengewinn seines Lieb- 
lings, was sich aber sonst für Veränderungen an ihm vollziehen, 
entzieht sich seiner Beobachtung. So kommt es, dass der mit den 
Jahren einhergehende Gestaltenwechsel in allen seinen Einzelheiten 
beiweiteni nicht so allgemein bekannt ist, als bei der Alltäglichkeit 
der Erscheinung vorausgesetzt werden könnte, und dass es ein- 
gehenderer Untersuchungen bedarf, um denselben definiren zu können. 

Wenn wir den ganzen Process dieser vorschreitenden Bildung 
als „Wachsthum" bezeichnen, so fassen wir wortgetreu allerdings 
nur die auflßllligste Erscheinung desselben, nämlich die Vergrösserung 
in das Auge, verstehen aber darunter doch auch den ganzen damit 
Hand in Hand gehenden Gestaltenwechsel und müssen ihn daher 
auch als eigentliches, als Entwicklungswachsthum unterscheiden 
von dem Ernährungswachsthum, nämlich dem Resultate guter 
Vegetation, welches sich zwar auch unter Einem vollzieht, doch aber 
anch, unabhängig von dem ersteren, selbst über den Abschluss des- 
selben hinaus fortschreitet, allerdings nicht ohne manche Hemmungen, 
selbst Rückgänge zu erfahren. 

Bei dem beständigen Flusse des Werdens ist es zumVerständ- 
niss des ganzen Vorganges unbedingt nothwendig, Marksteine ein- 
zuAlgen, daselbst Halt zu machen, um Zeit zur Betrachtung der 



Wachstliura. 67 

periodischen Producte und zum Vergleiche derselben zu gewinnen. 
Einzelbeobachtungen, wenn auch noch so genaue, genügen aber 
doch nicht, um allgemein giltige Normen über den Bildungsgang 
abzuleiten; Normen können überhaupt mit einiger Sicherheit nur 
aus dem Vergleiche der Körperbildung einer grösseren Anzahl von 
Genossen aus verschiedenen Alterspeinoden erhoben werden. 

Nach den in dieser W^eise durch geflihrten Untersuchungen von 
Quetelet, Angerstein, Kotelmann und Anderen, insbesondere von 
B. Thoma, sind wir gegenwärtig schon im Stande, den von Jahr 
zu Jahr erfolgenden Normalgewinn an Körperhöhe und Gewicht 
numerisch zu bestimmen und so im Wesentlichen den Gang der 
Ausbildung des Kindes durch die verschiedenen Phasen der äusseren 
^Erscheinung bis zur höchsten Entfaltung männlicher Formen zu 
überblicken; docli hat nur Quetelet auch die Veränderungen der 
inneren Proportionen eingehender untersucht, weshalb wir uns in 
dieser Beziehung nur auf diese seine und auf die eigenen Wahr- 
nehmungen stützen werden. Doch wollen wir vorerst die ganze 
Summe des Wachsthumsgewinnes verzeichnen, um alsbald eine 
Uebersicht über die Formunterschiede zwischen Kind und Er- 
wachsenem zu bekommen. 

1. Anlangend die Körperhöhe lässt sich darthun, dass die 
des Erwachsenen ungefähr das Dreifache, genauer das SSfache 
der gewöhnlichen Länge eines reifen, gut ausgebildeten Neugebornen 
beträgt. Würde nun der ganze Körper in allen seinen Theilen 
proportional wachsen, so müssten alle Abschnitte denselben Wachs- 
thumscoöfficienten für das Höhenmass haben, nämlich 3*0 bis 3'3, 
was aber bei weitem nicht der Fall ist. 

Um nun diese WachsthumsdifFerenzen der einzelnen Körper- 
abschnitte recht anschaulich zu machen, sind pag. 63 die Umrisse 
eines Kindes und eines Erwachsenen im Gleichmasse der Höhe 
gezeichnet aufgenommen. Statt der durchgebildeten Gestalten hätten 
selbstverständlich auch blosse Linearschemen zu einem Vergleichs- 
bilde gruppirt werden können. 

Das Mehr oder Weniger des Höhenwachsthums der einzelnen 
grösseren Körperabschnitte fällt in diesem Bilde alsbald in das 
Auge, wenn mjin die gleichartigen Stellen beider Körper durch 
Linien mit einander verbindet. Die von parallel verlaufenden Linien 
eingeschlossenen Theile wachsen proportional mit der ganzen Körper- 
höhe; Divergenz der Linien nach der Seite des Erwachsenen zeigt 
ein das Höhenmass des Körpers überbietendes Wachsthum, dagegen 
zeigt Convergenz der Linien nach dieser Seite, vergleichsweise mit 
dem Wachsthumsmass der Körperhöhe, einen Rückstand im Wachs- 
thume an. 

2. Aus der Betrachtung der gleichmässigen Vcrgleichsbilder ist 
alsbald das ungleiche Wachsthum des Ober- und Unterkörpers 
ersichtlich. Denn dadurch, dass die Symphysenlinie mit der Sohlen- 
linie gegen den Erwachsenen divergirt, kennzeichnet sich schon im 
Vergleiche mit dem Wachsthumsmasse der Körperhöhe ein Wachs- 
thuinsübermass des Unterkörpers, dagegen weist die Convergenz 
der Symphysenlinie mit der Scheitellinie darauf hin, dass der Ober- 
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körper in seiner Gesammtheit ein geringeres Wachstham seines 
Hönenmasses hat, als der ganze Körper. Es ergibt sich ans den 
Berechnungen der beiderseitigen Masse ein Wachsthnmsco^fficient 
fiir den Unterkörper von 4-5, för den Oberkörper aber nur von 2-6. 

3. Da aber in diesem Vergleichsbilde die Begrenznngslinien 
des Rumpfes parallel zu einander liegen, so ergibt sich daraus, 
dass die Kampfhöhe wenigstens annähernd in gleichem Masse mit 
der Körperhöne zunimmt, also gleichfalls 3*0- bis 3'3mal. Daraus 
folgt aber wieder, dass die geringe Wachsthumsquote des ganzen 
Oberkörpers eigentlich nur in einem geringen Wachsthumsausinasse 
der Kopfhöhe begründet sein kann. Dies ist auch der Fall, denn: 

4. Die Begrenzungslinien des Kopfes convergiren nach der 
Seite des Erwachsenen, und ziffermässig lässt sich darthun, dass die 
Wachsthumsquote der Kopf höhe kaum auf mehr als 2*0 angeschlagen 
werden kann. Im relativen Masse genommen, verkleinert sich also 
die Kopfhöhe, woraus sich erklärt, wieso es kommt, dass sie in 
der Körperhöhe des Erwachsenen beiläufig siebenmal und darüber 
enthalten ist, während sie beim Kinde schon im Vierfachen das 
Höhenmass des ganzen Körpers gibt. 

Im Zusammenhange genommen lässt sich daher behaupten, dass 
der Gewinn in der Zunahme der Körperhöhe vom Kinde zum Er- 
wachsenen zum grössten Theile von den Beinen aufgebracht werde 
und dass das Uebermass im Wachsthum der Beine ungefähr so viel 
betrage, als die relative Abnahme in der Kopfhöhe. 

5. Dass Ober- und Unterschenkel im irleichmass ihrer Höhe 
wachsen, lässt sich schon von vornherein aus dem Umstände folgern, 
dass beide Glieder schon beim Kinde im Gleichmass ihrer Höhe 
angelegt sind. Beraerkenswerth ist, dass in dem pag. 3 erwähnten 
Falle von einseitigem Wachsthumsexcess, wo die linke untere 
Extremität gegen 8 Centimeter länger war, als die rechte, dennoch 
die beiden Abschnitte dieser Gliedmasse in ihrem Längenmasse ein- 
ander gleich waren. 

6. Das Wachsthum der Fusshöhe lässt sich trotz der Varia- 
bilität des definitiven Ausmasses dennoch annähernd als ein pro- 
portionales, nämlich als ein mit dem der Körperhöhe tiberein- 
stimmendes bezeichnen. Dies zugegeben, lässt sich auch behaupten, 
dass das Wachsthumsübermass der unteren Gliedmassen eben nur 
den Ober- und Unterschenkel betrifft. Die Fusslänge dürfte 
wohl in grösserem Masse zunehmen als die Fusshöhe, ungefähr 
3*5mal, doch kommt zu bedenken, dass die Verlängerung des Fusses 
nicht ausschliesslich auf dem Wachsthum seines Skeletes beruht, 
sondern zu einem Theile auch Folge einer Abflachung der Gewölbe- 
construction sein dürfte. 

7. Anlangend die einzelnen Abschnitte des Armes sei vorerst 
daran erinnert, dass die Hand des Kindes im Verhältniss zur ganzen 
Armlänge etwas grösser ist, als die des Erwachsenen, und dass der 
kindliche Vorderarm fast gleich lang ist, wie der Oberarm, wo doch 
beim Manne der Oberarm den Vorderarm an Länge übertrifft. Aus 
dem Vergleiche dieser beiden Verhältnisse lässt sich alsbald folgern, 
dass die Hand weniger wächst, als die beiden längeren Glieder des 
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ArmeS; daher annähernd proportional der Körperhöhe, gewiss nicht 
mehr, eher etwas weniger; fraglich kann daher nur sein, worin der 
Grund Hegt für die nach Abschluss des Wachsthnms zu Tage 
tretende Differenz zwischen Ober- und Vorderarm. Vergleiche der 
Masse setzen es ausser Zweifel, dass das Uebermass des Oberarmes 
gegenüber dem Vorderarme nicht in einem Rückbleiben des Vorder- 
armes im Wachsthum begründet ist, sondern direct auf einem ge- 
steigerten Wachsthum des Oberarmes beruht. Dass der Oberarm 
thatsächlicli im Wachsthum den Vorderarm überholt, ergibt sich 
aus den Wachsthum scoefficienten, von denen der flir den Vorder- 
arm nur mit etwa 3*6, höchstens 3*7 beziffert werden kann, jener 
für den Oberarm aber auf 3-9 bis 4*0 veranschlagt werden muss. 
Die drei Abschnitte des Armes wachsen daher in ungleichem Masse, 
woraus begreiflich wird, wieso es kommt, dass die ganze Armlänge 
sich später doch wieder annähernd in das gleiche Verhältniss stellt 
zur Körperhöhe, wie früher beim Kinde. Aus der relativ grösseren 
Länge des kindlichen Vorderarmes erklärt es sich^ warum bei ge- 
beugtem Ellbogen die Hand des Kindes weiter über die Schulter- 
höhe hervorsieht, als die des Mannes. 

8. Betreffend die Dimensionen der Breite lässt sich leicht 
constatiren, dass keine derselben sich in dem Masse vergrössert, 
wie die Körperhöhe; manche können allerdings annähernd dasselbe 
Wachsthumsmass erreichen, wie z. B. der Trochanter- und Acro- 
roialabstand, wogegen schon der Brustdurchmesser in der Mamillar- 
höhe zurtlckbleibt, noch mehr aber der Querdurchmesser des 
Kopfes, dessen Wachsthum scoefficient sogar bis unter die Hälfte 
des Coöfficienten für die Vergrösserung der Körperhöhe sinkt. 
Dass diese Angaben sich nur auf Skeletmasse beziehen, ist selbst- 
verständlich. 

9. Die geschilderten generischen Wachsthumsverhältnisse wieder- 
holen sich naturgemäss auch am weiblichen Körper, docli aber 
lässt sich im Allgemeinen aussagen, dass der absolute Wachsthums- 
gewinn der einzelnen Körperabschnitte sich am männlichen Körper 
durchschnittlich höher stellt als am weiblichen, allerdings haupt- 
sächlich nur die Höhen betreffend, da die etwas gesteigerte Zu- 
nahme der Hüftbreite den weiblichen Körper in derselben Weise 
kennzeichnend formt, wie in der Regel die grössere Ausweitung des 
Brustkorbes den männlichen, und zwar stets im Zusammenhange 
mit einer mehr substantiellen Ausbildung des Knochensystcmes. 

Mit Berücksichtigung des Endresultates, nämlich der vollen Aus- 
gestaltung der männlichen Formen, lässt sich über den Vorgang 
des Wachsthumsprocesses ganz allgemein Folgendes constatiren: 

1. Durch das Wachsthum wird nicht blos eine Vergrösserung 
des kindlichen Körpers erzielt, sondern eine vollständige Aenderung 
seiner inneren Proportionen, weil jeder Theil nach eigenem Masse 
und nur einzelne gleichmässig mit der Körperhöhe wachsend sich 
ausbilden. Hätte jeder Theil dasselbe Wachsthumsmass wie das 
Ganze, dann wäre der Körper des Erwachsenen nur das vergi'össerte, 
aber getreue Abbild des kindlichen Körpers. So kommt es, dass sich 
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beim Fortgaoge des Waehsthamsprocesses nicht blos der Körper 
als Ganzes, sondem jeder einzelne Theil, und zwar nicht allein in 
seiner äusseren Gestaltung^ sondern auch in seinen inneren Bau- 
mitteln völlig umformt. £s lässt sich diese Umformung selbst an 
jedem Knochen darthun; Beweis dessen die beistehende Abbildung 
(Fig. 22 j eines kindlichen und eines ausgewachsenen Schenkel* 
knochens^ woraus hervorgeht, dass die Umgestaltung wieder nicht 
anders als nur durch ein ungleichmässiges Wachsthum der einzelnen 
Segmente zu Stande kommen kann. Mit Rücksicht hierauf gewinnt 
die Theilung jugendlicher Knochen in einzelne Stücke durch Ein- 
schaltung von knorpeligen Scheiben (Epiphysenknorpel) erst ihre 
volle Bedeutung. Die Anlage dieser Knorpelfugen ist je nach der 
Gestaltung der Knochen eine sehr verschied ene, auch verwachsen 

die Theilstücke der verschiedenen Kno- 
chen, ja sogar die eines und desselben 
Knochens nicht alle zu derselben Zeit, so 
dass sich daraus schon das verschiedene 
Wachsthumsmass der verschiedenen Kno- 
chen, aber auch die Möglichkeit erklärt, 
wieso ein und derselbe Knochen an einer 
Stelle mehr, an einer anderen wieder 
weniger Substanz ansetzen kann. Diese 
Bildungsverhältnisse der Knochen sind für 
die Ausgestaltung der einzelnen Körper- 
theile gewiss von grossem Belange, und 
es scheint, dass die Ungleichheit im 
Wachsthumsmasse der beiden Gliedmassen 
sich gerade darauf gründet; mindestens 
ist es sehr auffällige dass an den das 
Kniegelenk darstellenden Enden des Ober- 
schenkelknochens und des Schienbeines 
die Epiphysen noch lange lose sind und 
daher noch längere Zeit ein Wachsthum 
am Knie gestatten, als au den davon ab- 
gewendeten Enden, nämlich in der Hüfte 
und am Fusse, während umgekehrt das 
Wachsthum des Oberarmknochens und der beiden Vorderarm- 
knochen im Bereiche des Ellbogengelenkes viel früher zum Ab- 
schlüsse kommt, als in dem Schulter- und im Handgelenke, 

2. Aus dem Vergleiche der Wachsthumsquoten für Längen und 
Breiten lässt sich alsbald folgern, dass die Uöhendimensionen mehr 
zunehmen als die Breiten, woraus sich dann wieder die Erscheinung 
erklärt, dass sich die ganze Figur, auch in ihren Theilen, nach und 
nach schlanker gestaltet. 

3. Leicht constatirbar ist auch die Thatsache, dass die oberen 
Körperabschnitte weniger wachsen als die unteren, will sagen, dass 
sie bei der Geburt schon weiter in der Ausbildung vorgeschritten 
sind, als die unteren. In runden Zahlen lassen sich die Wachs- 
thumsquoten für Kopf, Rumpf und Beine steigernd mit 2, 3 und 4 
ausdrücken. Da die WachsthumsziflFer für die Körperhöhe = 3 ist, 





Im Glelcbmafs der HObe gezeichnete 
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80 Stimmt damit nur die WachsthumBziffer des Rumpfes; der Rumpf 
wächst also proportional mit der Körperhöhe^ die Beine überwachsen 
den Rumpf und der Kopf bleibt sogar im Wachsthume vollends 
hinter demselben zurück in einem Masse, dass sich fast sagen lässt, 
es werde der durch die Beine erzielte Höhegewinn nur auf Kosten 
der Kopfhöhe beigestellt. Ausser dem Rumpfe kann auch Hand- 
und Fusslänge als proportional mit der Körperhöhe wachsend be- 
zeichnet werden, oder anders ausgedrückt, dass sie schon beim 
Kinde in die richtigen Proportionen zur Körperhöhe gebracht sind. 
Die inneren Proportionen der unteren Gliedmassen werden betreffend 
die Längenmasse nicht alterirt, die der Arme nur bezüglich auf 
das Längenverhältniss zwischen Ober- und Vorderarm. 

Es erübrigt nur noch zu zeigen, wie sich der gesammte Wachs- 
tliumsgewinn periodenweise, nämlich auf die einzelnen Alters- 
stufen vertheilt. Darüber lässt sich das Folgende aussagen: 

1. Anfangs ist die Zunahme aller Dimensionen eine verhältniss- 
iiiässig sehr bedeutende, wird aber in den folgenden Perioden immer 
kleiner und schliesslich so gering, dass sie nur in der Menge nach- 
weisbar und am Einzelnen nur nach grösseren Zeiträumen wahr- 
nehmbar wird. Es ist dies eine Erscheinung, welche sich nicht nur 
an Thieren, sondern auch an Pflanzen wiederholt. 

Die ersten eingehenden Beobachtungen über die Zunahme des 
Körpers während der ganzen Zeit des Wachst hums hat Quetelet 
i^e macht, und ihm verdanken wir zunächst betreffend die absolute 
Zunahme der Körperhöhe folgende Angaben: Es nimmt die 
Körperhöhe im ersten Lebensjahre durchschnittlich um 20 Centi- 
nieter zu, im zweiten Lebensjahre kaum mehr als um die Hälfte 
davon, also nicht mehr als nur um 10 Centimeter; gegen das zwölfte 
Lebensjahr beträgt die jährliche Zunahme nur mehr 4 bis 5 Centi- 
meter und nimmt von (ia an immer mehr und mehr ab. 

2. Wenn die Ergebnisse über das Körperwachsthum aus Mes- 
sungen zahlreicher Individuen zusammengefasst werden, wie dies 
insbesondere Quetelet gethan hat, so lassen sich die Wachs- 
thumsquoten in gesetzmässiger Folge ihrer Werthe auf die 
einzelnen Wachsthumsperioden vertheilen; wenn man dagegen an 
einzelnen Persönlichkeiten den Wachsthums Vorgang Schritt für 
Schritt verfolgt, so überzeugt man sich bald, dass die Grössen- 
zunahme nicht selten in gewissen Stadien unter dem gewöhnlichen 
Masse zurückbleibt, sich dagegen wieder in anderen sichtlich steigert, 
so dass man auch von periodischen Wachsthumsrctardationen 
und Accelerationen sprechen kann. In der Menge der Beobach- 
tungen werden dieselben allerdings leicht compensirt und gehen im 
Mittel auf, für den Einzelnen aber sind sie immerhin eine bedeu- 
tungsvolle Erscheinung. Manchmal kann man eine kleine Accelera- 
tion im neunten bis zehnten Lebensjahre beobachten, eine andere 
fällt fast regelmässig unmittelbar in die Zeit vor dem Eintritte der 
Pubertät, und gerade diese kann mitunter sehr beträchtliche Erfolge 
haben. Bekannt ist ja die Wahrnehmung, dass insbesondere Knaben 
„lange nicht wachsen wollen''^ plötzlich aber „aufschiessen". Mir 
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wurde von einem Militär versiclierty dass einer seiner Söhne im 
sechzehnten Lebensjahre um nicht weniger als einen ganzen Schuh 
gewachsen ist. 

3. Auch heute noch wird als Ergebniss directer Beobachtung 
der Satz ausgesprochen, dass das Kind in seinem dritten Lebens- 
jahre bereits die Hälfte seines zukünftigen Höhenmasses erreiche. 
Der Satz ist ein uralter; Flinius sagt schon: „In trimatu suo cuique 
dimidiam esse mensuram staturae certum est''^ wogegen Aristoteles 
diese Periode erst in das fiinfte Lebensjahr verlegt. Ausführlicher 
fasst sich Quetelet Seinen Beobachtungen zufolge verhalten sich 
die Grössen des Wachsenden zu seiner schliesslich erreichbaren 
Körperhöhe in folgender Weise: Als Neugebomer hat er bereits 
ein Drittel dieser flöhe erreicht, im dritten Lebensjahre erreicht 
er schon die Hälfte davon, im siebenten zwei Drittel, und gegen 
das zehnte Lebensjahr gewinnt er schon drei Viertel seines zu- 
künftigen Körpermasses. 

4. Wenn man den Wachsthumsvorgang der einzelnen 
Körperabschnitte berücksichtigt, so lässt sich ferner aussagen, 
dass in Uebereinstimmung mit den Lebensbedingungen des Neu- 
gebomen in den ersten Lebensmonaten gerade nur der Rumpf sich 
vergrössert, dass die Extremitäten allerdings schon vor Schluss des 
ersten Lebensjahres einen Zuwachs erfahren, gewöhnlich aber erst 
später, und dann in einer wechselnd langen Periode, gewöhnlich zwi- 
schen dem zehnten tind fünfzehnten Lebensjahre, wieder ein deutlich 
merkbares Wachsthum äussern. So ist es auch mit der Kopfhöhe, 
welche zuerst zwischen dem sechsten und achten Lebensjahre, dann 
wieder gegen das dreizehnte Lebensjahr sich steigert. Um diese 
Zeit wächst bereits der Knabe in seine künftigen Proportionen 
hinein, und es ist dies thatsächlich auch die Zeit, wo der Mensch 
anfängt, sich schärfer zu individualisiren. Vor dem dreizehnten 
Lebensjahre pflegt immer noch der Oberkörper etwas länger zu 
sein als der Unterkörper, und um das dreizehnte Jahr befinden 
sich gewöhnlich schon beide Körperabschnitte im Gleichmass ihrer 
Höhen, welches darauf bald mehr bald weniger zu Gunsten des 
Unterkörpers ausschlägt. Die Theilungslinie des Körpers verschiebt 
sich daher stetig von oben nach unten. Beim Neugebornen liegt 
sie gewöhnlich etwas über dem Nabel, im zweiten Jahre ungefähr 
am Nabel, im dritten Jahre streicht sie über die Hüftkämme weg, 
gelangt im zehnten Jahre etwas über die Trochanterlinie, im drei- 
zehnten bis an den Symphysenrand , um beim Erwachsenen die 
Wurzel des Penis zu tangiren. 

Dass sich mit dem steigenden Höhenmasse des Körpers das 
Höhenmass des Kopfes immer vermindert, ist eine Consequenz des 
beschriebenen Wachsthumsmodus. 

Um diese periodischen Wandlungen der Gestalt recht sinnfällig 
darzustellen, könnte man in der Weise vorgehen, dass man in der 
Fig. 21, pag. 63, zwischen die auf Gleichmass der Körperhöhe 
reducirten Formen des Neugebornen und Erwachsenen noch die Ab- 
bildungen mehrerer Zwischenformen einschaltet, oder auch derart, 
dass man Abbildungen von Individuen aus verschiedenen Wachs- 
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tliamsperioden nebeneinanderreiht, wie dies Quetelet gethan, dessen 
Tafel nebenstehend in verkleinertem Massstabe copirt ist. (Fig 23.) 
Zur Construetion derartiger Abbildungen lässt sich die Photographie 
mit Vortheil verwerthen^ nur muss man, um des absoluten Masses 
vollends versichert zu sein, auch einen neben dem zu photographi- 
renden Gegenstande aufgerichteten Massstab in das Bild aufnehmen. 
Solche Bilder lassen sich dann leicht und genau reduciren^ sei es 
dass man sie proportional verkleinem oder im Gleichmasse der 
Körperhöhe wiedergeben wollte. 

Aus der nebenstehenden, eine Art Wachsthumsscala dar- 
stellenden Abbildung einer Gruppe von Wachsenden; lässt sich 
insbesondere das Wandelbare in den Höhendifferenzen der ein- 
zelnen Körperabschnitte leicht erheben. Man beachte nur die erste 

Fig. 83. 




AbbUdangen von aecbs mftnnlichen Individuen ana veracbiedenen Alteresinfen, von 1, 5, 9, 15, 17 
and ZU Jahren, welche von Qnetelet %n einer Art Wachsthnrosacala gmppirt «lud, um daran 
nieht nnr die Höhendifferenzen de« wachsenden KOrpers, «ondern auch die mit der aich steigernden 
Körpergröflse einherscbreitenden Verftnderungen der inneren Proportionen ersichtlich xn machen. 
Zn beachten sind insbesondere die in Bögen ansf;«zogenen Linien, durch welche die Körperhöhe 
zwar Je in vier gleich grosse Abschnitte getheilt winl, die aber entsprechend den verschiedenen 

Altersstufen doch verschiedene Körpcrantheile begrenzen. 

und die sechste Gestalt^ deren jede in vier gleich grosse Höhen- 
abschnitte getheilt ist, um wahrzunehmen, dass das obere Viertel 
der sechsten Gestalt mehr Körpertheile enthält, als dasselbe Viertel 
der ersten Gestalt, und um sich zu überzeugen, wie fortschreitend 
aus dem unteren Viertel der ganze Oberschenkel und aus dem 
nächst oberen, dem dritten Viertel, der Rumpf herauswächst. 

5. Der volle Abschluss des Höhenwachstbums wird ganz 
allgemein in das dreiundzwanzigste bis fünfundzwanzigste Lebens- 
jahr verlegt, obgleich Quetelet in der Menge der Persönlichkeiten 
noch über diese Zeit hinaus, sogar bis an das dreissigste Lebens- 
jahr fortschreitend eine kleine Zunahme der Körperhöhe wahr- 
genommen haben will, die, wenn wirklich vorhanden, offenbar nur 
auf Rechnung der Polsterung mit Weichtheilen kommen könnte. 
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Allerdings ist der Körper in den ersten Zwanziger-Jahren noch 
nicht vollends ausgereift^ doch betrifft der weitere Fortgang der 
Ausbildung nur die Weichtheile, deren Zunahme sich wohl grössten- 
theils nur in den horizontalen Dimensionen bemerkbar macht. 

6. Man kann allerdings als Regel annehmen, dass die Knaben 
schon bei der Geburt etwas grösser sind als Mädchen, doch lassen 
sich am Einzelnen aus den blossen Dimensionen kaum vor dem 
neunten bis zehnten Lebensjahre deutlicher hervortretende Ge- 
schlechtsunter schiede nachweisen, obgleich Plastik, Gewohn- 
heiten und Benehmen schon viel früher den Geschlechtscharakter 
anzeigen. 

Aus dem Vergleiche einer grösseren Zahl von Messungen des 
allmälig sich steigernden Höhenmasses bei beiden Geschlechtern 
dürfte sich als Begel feststellen lassen, dass der jährliche Höhen- 
gewinn beim weiblichen Geschlechte ein kleinerer ist als beim 
männlichen, und dürfte als sicher anzunehmen sein, dass das Höhen- 
wachsthum beim weiblichen Geschlechte schon um zwei Jahre 
früher zum Abschluss kommt, als beim männlichen, genug Gründe, 
um daraus das durchschnittlich kleinere Höhenmass der Frauen zu 
erklären. Wenn es sich bestätigen sollte, worauf manche Beobach- 
tungen hinweisen, dass das den Mädchen vom zehnten Lebensjahre 
hinzuwachsende Höhenmass zum grösseren Theile dem Oberkörper, 
insbesondere dem Rumpfe zukommt, so läge darin ein sehr bedeu- 
tungsvolles Charakteristicon für das Zustandekommen der Eigenart 
im Baue des weiblichen Körpers, um so bedeutungsvoller, als ge- 
rade in dieser Zeit bei Knaben ein sehr rasches Wuchsthum der 
Extremitäten beobachtet werden kann. 

7. Kindliche und männlich gereifte Formen begrenzen daher 
als Anfang und Ende des vorschrittlichen Entwicklungsganges eine 
Reihe von Uebcrgangsformen, welche aber so sehr ineinander- 
iliessen, dass es kaum möglich ist, sie anders als nach grösseren 
Zeiträumen zu sondern und zu definircn; eine förmliche, nach Jahren 
gegliederte Formenscala aufzustellen, ist nicht ausführbar, schon 
(leshalb nicht, weil die Formen nicht in allen Fällen vollkommen 
übereinstimmen. Es nehmen auf den Bildungsgang viel zu viele 
Umstände Einfluss, namentlich die Beschaffenheit der Lebensver- 
hältnisse, insbesondere der Wohnung, der Beschäftigung und des 
Aufenthaltes; sie können den Entwicklungsgang ebenso gut ibrdern, 
wie auch verzögern; zur Pubertätszeit intercurrente Erkrankungen 
hemmen geradezu das Wachsthum. Die Erfahrung bestätigt aber 
auch, dass, wenn sich das Wachsthum zeitweise verzögert hat, 
unter später günstiger sich gestaltenden Umständen das Versäumte 
mitunter rasch wieder nachgeholt werden kann. Es ist durch wieder- 
holte Messungen in Schulen und auf Assentplätzen constatirt, dass 
Abkömmlinge aus wohlhabenden Familien eine bedeutendere Durch- 
schnittshöhe erlangen» als Leute, welche unter knapperen Lebens- 
verhältnissen aufwachsen, weshalb oft genug Städtebewohner die 
Landbevölkerung an Körperhöhe übertreffen und dass auch unter 
dieser wieder die Bessergepflegten grösser werden, als die Aermeren. 
Doch lässt sich allenthalben der Einfluss der Race nicht verkennen. 
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Obgleicli man die DarBtellang der beiden Söhne des Laokoon 
nicht auf bestimmte Altersstufen beziehen darf, so muss man doch 
von der Annahme ausgehen, dass sie vom Künstler als Knaben, 
also nicht blos als kleine, sondern auch als nicht vollständig aus- 
gewachsene Gestalten gedacht sind. Dies vorausgesetzt, lassen sich 
mit Merkel gegen die Ausführung manche Bedenken vom anatomi- 
schen Standpunkte aus erheben, und man muss sagen, dass sie in 
ihren Proportionen viel zu alt dargestellt sind. Für Knabenformen 
sind die Beine viel zu lang, der Kopf zu klein und die Brust zu 
gross gehalten. Der links vom Vater situirte stellt sogar einen fast 
schon ausgereiften Jüngling dar, allerdings in kleineren Dimensionen, 
die zwar zur Conception der Gruppe räumlich passen, aber nicht 
dem historischen Inhalte der dargestellten Situation entsprechen. 

£s scheint überhaupt in der Antike Regel gewesen zu sein, 
Knabengestalten in ausgewachseneren Formen zu bilden. So finde ich 
am Ganymedes bei einer Körperhöhe von nur 134 Centimeter eine 
Differenz zu Gunsten des Unterkörpers von 7*5 Centimeter, ebenso 
am Apollino, dessen Körperhöhe auf 146 Centimeter und die Diffe- 
renz auf 100 Centimeter angeschlagen werden kann. Dagegen ist 
in der Gruppe von Amor und Psyche, deren Beider Körperhöhe 
nicht mehr als 105 Centimeter beträgt, die Differenz bis auf 
l'O Centimeter verringert und der allerdings noch ganz kindlich ge- 
dachte „Knabe mit der Gans" in einem Verhältniss des Oberkörpers 
zum Unterkörper annähernd = 46:38 gebildet. 

8. Bis zum fünfzigsten Lebensjahre und darüber erhält sich 
die einmal erlangte Körpergestaltung, von da an aber beginnt ein 
Rückschritt, welcher sich auch in der Abnahme der Körperhöhe 
kundgibt. Der Verlust an Höhe kann sogar 5 bis 6 Centimeter be- 
tragen, und gründet sich offenbar zunächst auf den Schwund der 
zwischen die Wirbelkörper eingeschalteten Bandscheiben, auch der 
Wirbelkörper, und zwar in Folge der bleibend vorgeneigten Rumpf- 
haltungy welche ihrerseits wieder die stärkere Biegung der Wirbel- 
säule, insbesondere im oberen Bruststücke, den Senkrücken veran- 
lasst und dadurch ebenfalls das Körpermass herabsetzt. Schwund 
der Weichtheile in der Sohle, Abplattung des Fussgewölbes, wohl 
auch Schwund der Gelenkknorpel und das nicht selten an Greisen- 
sohädeln wahrnehmbare Kinsinken der Schädelbasis können weitere 
Ursachen abgeben fUr die Abnahme der Körperhöhe, ganz ab- 
gesehen von der bleibenden Beugehaltung der unteren Gliedmassen. 

9. Schliesslich muss noch der Massenentwicklung gedacht 
werden. Wir gehen auch da wieder von dem Gewichte des Neu- 
ccebornen aus, welches sich nach übereinstimmenden Angaben im 
Mittel auf ungefähr drei Kilo berechnet. Unmittelbar nach der 
Geburt erfolgt allerdings eine kleine Gewichtsabnahme, welche sich 
aus den rasch erfolgten Aenderungen der Lebensverhältnisse erklärt, 
aber schon nach Vollendung des ersten Lebensjahres verdreifacht 
sich nach den Erfahrungen von Quetelet das Gewicht. Diese grosse 
Gewichtszunahme wiederholt sich aber im Kindesalter nicht mehr 
wieder, denn schon vom zweiten Jahre angefangen beträgt der 
Jahreszuwachs kaum mehr als zwei Kilo, bis etwa zum zehnten 
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Jahre, wo er sieh wieder steig^ert und zur Zeit des Pubertäts- 
ei n tri ttes sogar mehr als fünf Kilo betragen kann, um von da an 
wieder auf ungefähr zwei Kilo herabzugehen. Das Maximum der 
jährlichen Gewichtszunahme fällt bei Knaben in das fünfzehnte 
Lebensjahr, bei Mädchen aber schon in das zwölfte bis dreizehnte 
Jahr. Bei Frauen kommt das Entwicklungswachsthum des Körper- 
gewichtes schon im dreiund zwanzigsten bis vierundzwanzigsten 
Lebensjahre zum Abschlüsse, bei ^lännem aber setzt der Körper 
noch zwei bis drei Jahre darüber hinaus regelmässig Masse an. 

Höhen wachsthum und Gewichtszunahme des Körpers gehen 
daher nicht ganz parallel mit einander, harmoniren aber doch in- 
soferne mit einander, dass man immerhin sagen kann, es entfalle 
mindestens später, etwa vom zehnten Jahre angefangen, auf je eine 
Einheit des Längenmasses ein um so grösseres Körpergewicht, je 
älter das Individuum geworden ist, d. h. dass das Wachsthum in 
die Breite und Tiefe mit dem steigenden Alter im Verhältniss zur 
Höhe immer beträchtlicher werde. 

Das durchschnittliche Maximalgewicht, welches nach Quetelet 
beim Manne 60 bis 70 Kilo, beim Weibe nur 52 bis 56 Kilo be- 
trägt, wird auch noch nicht in jener Zeit erreicht, wo bereits das 
Höhenwachsthum zum Abschlüsse gekommen ist, sondern erst später, 
allerdings in wechselnder Zeit. Der Grund davon liegt darin, dass 
die Ausbildung der Muskulatur nicht gleichen Schritt hält mit dem 
Wachsthum des Skeletes, sondern hinter demselben zurückbleibt, 
woraus sich das Magere und Schlanke der jugendlichen Körper- 
bildung erklärt. Volle Entfaltung der Muskulatur kennzeichnet 
daher das erste Mannesalter, die voll ausgereifte Männlichkeit, wo- 
gegen der üppigere Fettansatz sich als Product des späteren be- 
häbigen Mannesalters einfindet. 



VI. Varietäten der Gestalt. 

Die vorstehenden Abhandlungen hatten die Bestimmung, das 
Allgemeine, das Gattungsgemässe aus der Vielheit der wandelbaren 
Gestaltungen zu erheben, und doch ist es gerade die Verschieden- 
heit, welche mehr als das Allgemeine die Aufmerksamkeit in An- 
spruch nimmt, begreiflich, weil dadurch erst die Menschen in ihrer 
eigensten Körperlichkeit als Individuen, als Persönlichkeiten 
in die Erscheinung treten. In der Besonderheit liegt hier der Aus- 
druck. Würde sich Alles egalisiren, gäbe es keinen Gegensatz vom 
Anmuthigen und Abstossenden in den Formen, es gäbe sogar keine 
Schönheit. 

Also körperlich verschieden nach Massenentwicklung und Pro- 
portionen, nach Haltung und Bewegung und nach manchen anderen 
mehr untergeordneten Eigenschaften treten uns die Persönlichkeiten 
in unerniesslicher Zahl von kaum definirbaren Varianten entgegen. 
Und doch lassen sich aus dieser Mannigfaltigkeit von Gestaltungen 
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wieder einige festere Formen herausholen^ um welche sich zahl- 
reiche Uebergangsformen gruppiren. 

Von diesen Formen müssen wir bei den folgenden Schilderungen 
ausgehen, senden aber noch einige Bemerkungen voraus zur Beant- 
wortung der Frage, welche Einwirkungen die Variation beeinflussen, 
und der Frage, welche Theile formell mehr, welche weniger 
variiren. 

Wenn wir von einem gemeinsamen, von einem Typus in den 
Formen sprechen, so denken wir an das Generische, auf jene Merk- 
male, welche als Erbe von zahlreichen Generationen auf den Ein- 
zelnen überkommen, an diesem aber doch nicht vor dem Abschlüsse 
seiner eigenen Ausbildung volle Realität gewinnen. Da bis dahin 
noch Alles im Flusse ist, so begreift es sich, dass auch äussere 
Einwirkungen Einfluss nehmen können auf die schliessliche Gestal- 
tung des Individuums. Je ständiger durch Generationen hindurch 
auch die gesammten Lebensverhältnisse, desto einheitlicher der 
Formtypus in der Menge. Man denke da an die bis fast an 
Uniformität heranreichende Aehnlichkeit der Abkömmlinge niederer 
Racen, welche es Fremden lange genug erschwert, individuelle 
Unterschiede herauszufinden. Jeder Einzelne trägt die Züge, welche 
ihm der Volksgeist aufgeprägt hat; er ist mehr Typus als Indi- 
viduum. Und wie sich aus der Gesammtheit der Race, so bildet 
sich gleichfalls wieder unter der Einwirkung äusserer Einflüsse aus 
der Race die Individualität heraus. 

Da sich alle die Verschiedenheiten erst im Gange der Ent- 
wicklung ausbilden und das Zustandekommen insbesondere der 
individuellen Verschiedenheiten mindestens zu einem guten Tlieile 
in die Zeit des Wachsthums fällt, so folgt daraus, dass die Merk- 
male der Individualität erst später, insbesondere während der 
Perioden des rascheren Wachsthums, hervorzutreten beginnen. 

Bei der Beantwortung der Frage, welche Körpertheile mehr 
zu Variationen incliniren, kann man, gestützt auf die Erfahrung, 
wohl sagen, dass es insbesondere jene sind, welche aus mehr und 
ungleich massig wachsenden Theilstücken sich zusammensetzen. 

Hervorgehoben muss nur noch werden, dass wir uns diesfalls 
eben nur mit den Variationen der Proportionen beschäftigen wollen. 

Es wurde bereits auf A. Dürer hingewiesen als den einzigen 
Proportionslehrer, welcher gleich von vornherein die Individualität 
berücksichtigte. Es ist zwar wahr, dass manche seiner Gestalten 
fast unmögliche, geradezu Phantasiegebilde sind, dennoch aber legte 
er seinen Studien die Realität zu Grunde. Allerdings musste er die 
Mittel zu seinen Naturstudien zumeist aus Kreisen holen, wo bereits 
die Schönheit verklungen war; indem er aber seine Grundgestalt 
vergrösserte und verkleinerte, verdickte und verschmächtigte, prüfte 
er zwar tastend, aber mit künstlerisch geschultem Auge, welchen 
Eindruck die Verschiedenheit in den Proportionen machen kann. 
Auf diesem Wege vorgehend ist es ihm in der That gelungen, als 
dem Ersten in Deutschland, „dem Körper in der Kunst zu seinem 
Rechte zu verhelfen". 
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liier dürfte es am Platze sein, das Dürer'sche Vorgehen 
kurz zu besprechen. Es lässt sich auf Grundlage der in den Büchern 
über Proportionen enthaltenen bildlichen Darstellungen Folgendes 
darüber aussagen: 

Anlangend zunächst die Proportionen des Höhenmasses gibt 
Dürer seiner Grundgestalt, dem „bewrischen Manne", nicht einmal 
volle sieben Kopf höhen, obgleich anzunehmen ist, dass er als 
Normalmass für die Körperhöhe acht Kopfhöhen annimmt, denn 
diese Proportion findet sich schon an der zweiten Figur, nach deren 
Proportionen sein Adam im Entwürfe und im Stiche gezeichnet ist. 
Dürer streckt aber die Gestalt nach und nach sogar bis auf zehn 
Kopfhöhen. Dabei geht er doch wieder vom Gleichmass zwischen 
Ober- und Unterkörper aus, und wenn er dann die Figur dehnt, 
so thut er dies ganz naturgemäss durch Streckung des Unter- 
körpers, der Beine. Diese Streckung fUhrt er nach und nach 
wieder so weit fort, dass schliesslich die DiflFerenz zwischen Unter- 
und Oberkörper sogar grösser wird als die Kopfhöhe, also noch 
grösser als an der lysippischen Gestalt des Apoxyomenos. Be- 
merkenswerth i&t, dass trotz dieser Streckung der Beine auch an 
den schlanksten Gestalten das Höhenmass des Rumpfes keine 
wesentliche Einbusse erfahren hat, so dass der Zuwachs in der 
Höhe des Unterkörpers gerade nur aus der Verkleinerung der 
Kopfhöhe resultirt; so erklärt sich, wie die am meisten gedehnte 
Gestalt sieh nach zehn Kopflängen bemisst. Das Ijsippische „Capita 
minora faciendo" befolgt daher auch Dürer, ja er folgt dem lysip- 
pischen Schema auch darin, dass er Ober- und Unterschenkellänge 
im Gleichmasse hält. 

Es ist selbstverständlich, dass Dürer in dem Masse, als er die 
Gestalten dehnt, die Querdimensionen schmälern musste. An der 
Grundgestalt, nämlich an dem „bewrischen Manne" von sieben Kopf- 
längen, beträgt die Schultergelenkbreite gerade ein Fünftel der 
Körperhöhe, während dieselbe an der am meisten gestreckten Figur 
nur mit einem Sechstel der Körperhöhe angesetzt ist Begreiflich 
auch, dass er an den gestreckten Formen die Umrisse enger halten 
musste; bei sonst guten Formen lässt er daher das Fleisch immer 
mehr schwinden, die Gliedmassen werden immer magerer, präsen- 
tiren sich auch deshalb schon schlanker und im Zusammenhange 
damit verengen sich auch die Hüften. Die Verschmälerung betrifft 
naturgemäss auch den Hals, weshalb sich derselbe als länger ge- 
worden darstellt, ohne an den ersten Gestalten der Reihe wirklich 
an Länge gewonnen zu haben; erst dann, wenn die Figuren sehr 
schlank werden, wird der Hals thatsächlich länger, und zwar dadurch, 
dass Dürer den Schultergürtel tiefer setzt, wodurch die Büste in 
gefälligem Schwünge zur Schulter abfällt. Mit der Tieflagerung der 
»Schulter hat Dürer noch einen Vortheil erzielt. Er hätte nämlich 
an derlei schlanken Gestalten mit kleinen Köpfen den Armen eine 
unschöne Länge geben müssen, wenn sie, von hochstehenden Schul- 
tern abgehend, naturgemäss bis zur Mitte der Oberschenkel reichen 
sollten. Diesem Uebelstande aber ist er dadurch ausgewichen, dass 
er die Schultern tiefer placirte. 
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Wir wollen nun versuchen, die Verschiedenheiten in den Pro- 
portionen in Einklang zu bringen mit dem Ausmasse der Körperhöhe. 

Abgesehen vom Riesen- und Zwergwuchs, welchen ein be- 
sonderer Abschnitt gewidmet ist, finden sich in der grossen Menge 
der alltäglichen Erscheinungen solche Grössenunterschiede vor, dass 
man füglich einen Hoch-, Mittel- und Kleinwuchs unterscheiden 
kann. Wie da die Difi*erenzen in den Längen, so kommen die hori- 
zontalen Dimensionen wieder mehr zur Geltung im Unterschiede 
von schlanken und gedrungenen Gestalten. 

Erfahrung und Theorie legen aber alsbald als Regel die An- 
nahme nahe, dass Hochgewachsene zugleich schlanke, Klein- 
gewachsene zugleich gedrungene Gestalten sind, dass also die inneren 
Proportionen in der Regel mit der Körperhöhe in einem gewissen 
Einklänge stehen. Allerdings gibt es hochgewachsene Männer, welche 
sich ansehnlicher Breiten erfreuen, und kleingewachsene, welche 
schlank sind. Legt man aber den Proportionen zunächst die Dimen- 
sionen des Skeletes zu Grunde und berücksichtigt den gesetzmässigen 
Entwicklungsgang, so wird sich dieses Vorkommen nur als Aus- 
nahme von der Regel betrachten lassen. 

Es zeigt sich die Regel schon im Ausmass des Ober- und Unter- 
körpers. Da nämlich, wie gesagt, die Rumpfhöhe weniger variirt 
und daher das individuelle Mehrausmass in der Höhe hauptsächlich 
von der Beinlänge beigestellt wird, so ergibt sich daraus schon der 
Schluss, dass Hochgewachsene in der Regel schenkellange Gestalten 
sind, dass dagegen bei Kleingewachsenen die Differenz zwischen 
Ober- und Unterkörper zumeist ganz schwindet, mitunter sogar zu 
Gunsten des Oberkörpers umschlägt. Es entspricht dies auch voll- 
kommen dem Entwicklungsgange, wobei die Beine allen anderen 
Körperabschnitten im Wachsthum vorauseilen. Bemorkenswerth ist 
nun, dass, je länger die Beine im Verhältniss zum Oberkörper wer- 
den (die Differenz kann sich bis auf 80 Tausendtheile steigern), die 
Breiten entsprechend zurückgehen, insbesondere die Schulterbreite, 
so dass selbst, abgesehen von der absoluten Körperhöhe, schenkel- 
lange Gestalten vielleicht constant auch sehr schlanke Gestalten sind. 

Es ist eine schon oft genug constatirte Thatsache, dass Hoch- 
gewachsene alsbald „verlieren'', wenn sie sich setzen, und sitzend 
sogar in gleiches Niveau herabrücken mit anderen, beiweitem klei- 
neren Persönlichkeiten. Die Differenz ihrer Körperhöhe macht sich 
dann nur an den vorragenden Knien bemerkbar. Antenor schildert 
in der Ilias den Menelaus und Ulysses beide als stattliche Gestalten, 
stehend aber ragte doch der Erstere über den Anderen hervor, 
während sitzend Ulysses der Ansehnlichere war. Kleine Persönlich- 
keiten sehen sitzend und hoch zu Ross immer stattlicher aus, als 
stehend, weshalb Ovid den jungen römischen Damen den Rath gab: 

„Wenn du klein bist, so sitz', sonst scheinst du stehend zu sitzen." 

Gross und klein bilden auch in Betreff der Kopfhöhe Gegen- 
sätze, denn selbst bei absolut gleichem Kopfmasse muss dasselbe 
bei Hochwuchs geringer erscheinen, ein Verhältniss, das wieder im 
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Einklänge steht mit dem geringen Wachsthumsmass des normal sich 
aufbauenden Kopfes. Ali das zur Erklärung, warum sich das 
Körpermass kleiner Staturen auch aus weniger Kopfhöhen berechnet, 
als das Hochgewachsener. Hochwuchs bedingt immer mindestens 
relativ ein kleines Kopfmass. 

Nur ausnahmsweise gesellen sich auch zum Hoch wuchs ansehn- 
liche Breiten, und das sind die Hünengestaltungen, womit alle Völker 
ihre sagenhaften Heroen ausstatten. In der Wirklichkeit zeichnen 
sich solche Persönlichkeiten durch fast gleiche Höhe des Ober- 
und Unterkörpers, durch einen mächtigen Thorax und eine ansehn- 
liche Kopfweite aus; sie stellen sich also als gedrungene Gestalten, 
aber in grossen Dimensionen, dar. 

Obgleich Frauen typisch sich verhältnissmässig eines grösseren 
Oberkörpers erfreuen und entsprechend dem normalen Entwick- 
lungsgange kleiner sind als Männer, so können sie doch auch mit- 
unter ansehnliche Höhen erreichen, doch aber meistens ohne Ein- 
trag der Rumpfhöhe, offenbar also bei nur kleinen Differenzen 
zwischen Ober- und Unterkörper. Nur in seltenen Fällen verdanken 
sie das Uebermass ihrer Körperhöhe zunächst der Beinlänge, dann 
aber sind es Gestalten mit schmalem Thorax und schmalen Hüften. 
In einem solchen Falle fand ich das Uebermass der Beinlänge so- 
gar grösser als an einem klafterhohen, sehr schmächtigen Manne. 

Es zeigt aber die Erfahrung, dass auch die Race and die 
Lebensverhältnisse Einfluss nehmen auf die Grössenunterschiede 
bei beiden Geschlechtern. Bei kleinen Kacen und bei uncultivirten 
Völkern sind überhaupt die Grössendifferenzen nicht auffallig, aber 
auch nicht bei sehr grossen Racen, jedoch unter Lebensverhält- 
nissen, welche beiden Geschlechtern gleich günstig sind; so finden 
sich da und dort im Bauernstande nicht wenige Weiber, welche in 
Körperhöhe und Muskulatur ihren hochgewachsenen, kräftigen Män- 
nern nur wenig nachstehen. Thatsache ist aber auch, dass in den 
Städten die Männerhöhe in der Mehrzahl der Fälle sogar weitaus 
die Körperhöhe der Frauen übertrifft. 

Hier kann gleich die Frage zur Beantwortung herangezogen 
werden, ob nämlich und inwieweit die Proportionen dem Arzte 
Anhaltspunkte darbieten können zur Beurtheilung dessen, was man 
gewöhnlich als Habitus oder als körperliche Constitution be- 
zeichnet, woraus sich wieder Gesundheit und Leistungsfähigkeit des 
Menschen, beziehungsweise eine etwa vorhandene Krankheitsanlage, 
erkennen Hesse. 

Im Grunde genommen handelt es sich dabei doch um nichts 
Anderes, als um die Beurtheilung der Vegetationsverhältnisse, deren 
zeitlicher Bestand sich allerdings deutlich genug schon in der Be- 
schaffenheit der Weichtheile kundgibt. Unbestreitbar bleibt es aber 
andererseits, dass Vegetation und Proportion auch in einem gewissen 
Zusammenhange stehen, insoferne nämlich, als das Gedeihen der 
Vegetation eine gute Ausbildung der betreffenden Organe voraus- 
setzt und diese einigermassen in den äusseren Formen erkennbar 
ist. Ein weiter Thorax, überhaupt ein gut ausgebildeter Rumpf ge- 
statten ja die Annahme, dass auch die Innenorgane entsprechend 
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ausgebildet sind. Die Frage also, inwiefern aus den Proportionen, 
nämlich aus dem Verhältnisse der einzelnen Körpertheile zu ein- 
ander, ein Schluss auf die Beschaffenheit der Vegetation, beziehungs- 
weise auf die Lebensprosperität ermöglicht ist, gestaltet sich dahin, 
ob zunächst der Rumpf, der Vermittler der Vegetation, in richtigem 
Verhältnisse stehe zu jenen Körperabschnitten und Bestandtheilen, 
insbesondere zu den Extremitäten, welche, statt selbst der Vegeta- 
tion zu dienen, in ihrer Masse und Function erhalten werden müssen. 

Wird die Frage so umschrieben, dann allerdings lässt sich 
sagen, dass gedrungene Gestalten, ob klein, ob gross, lebens- 
g^nstigerer Proportionen sich erfreuen, als hochgewachsene, über- 
haupt schlanke, schmalschulterige Persönlichkeiten. Dabei wird aber 
docn Zweierlei zu beachten sein, vorerst die Erwägung, dass sich 
durch Compensation innerhalb der einzelnen, zum Ganzen zusammen- 
wirkenden Factoren der Vegetationsprocess dennoch zu lebens- 
genügendem Erfolge regeln kann, und dann, dass manches be- 
stehende Missverhältniss in den Formen, wie das Herabgehen der 
Breiten, schon ein Folgezustand ungenügender Vegetation sein 
kann. Immerhin aber wird der Arzt bei auffällig schenkel- 
langen, bei schmalen, schlanken Formen auf Cautelen bedacht sein 
müssen, denn die Proportionen sind nicht günstig. Man denke da 
nur an die jählings aufgeschossenen fleischlosen Jünglingsgestalten, 
und man wird alsbald Veranlassung genug haben, vor einem Mehr- 
verbrauch an Kraft und Saft zu warnen und gute Ernährung und 
Schonung zu empfehlen. Zu mühsamen körperlichen Arbeiten — 
fiir den Soldatcnstand — sind solche Persönlichkeiten vollends un- 
tauglich, wenn sich Vegetation und Formen nicht schon im Beginn 
der Zwanziger- Jahre gebessert haben. Hochgewachsene werden nur 
dann grösseren Anforderungen an physische Leistung entsprechen 
können, wenn ihr Rumpf gehörig ausgebildet ist, wenn sie also 
nicht eigentlich schenkellange Persönlichkeiten sind; aber gerade 
letztere pflegen die sogenannten „schönen Leute'' zu sein. 

Längen und innere Proportionen der oberen Extremitäten 
zeigen gleichfalls individuelle Verschiedenheiten. Zum Unterschiede 
von den unteren Extremitäten, welche bei einem Uebermass in allen 
ihren Theilen gleichmässig sich verlängern, finden sich an langen 
Armen meistens andere Verhältnisse ihrer Theile, als an kurzen. 
Ist es nicht gerade die Hand, welche übermässig lang ist, so stammt 
die grössere Länge des Armes immer von einer grösseren Länge 
des Vorderarmes, so insbesondere bei Fi-auen. Es stimmt dies Ver- 
hältniss mit dem Befunde beim Kinde, so dass man sagen kann, 
grössere Länge der Arme entstehe in Folge eines gleichmässigeren 
Wachsthums aller ihrer Theile. 

Beim Europäer sind lange Arme als Varietät zu nehmen, bei 
manchen Racen finden sie sich aber mit den beschriebenen inneren 
Proportionen constant vor, so am Neger. 

Riese und Zwerg. Wenn auch Quetelet das Vorkommen von 
Riesen und Zwergen innerhalb der grossen Menge von Menschen 
als ein der Zahl nach gesetzmässiges darstellt, so wird man diese 

LftBgar, AnAtomlo An KuMeren Formen dca mcnschl. Körper*. 6 
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tiestaltang^en doch immer nur als Anomalien des Wachsthams, im 
Excesse and Defecte betrachten können nnd bei Beortheiinng der- 
selben auch wieder die normale Bildongsgeschichte in Betracht 
ziehen müssen. 

Nach Durchsicht glaubwürdiger Berichte und nach den Be- 
schreibungen noch vorhandener Skelete dürfte die Riesenhöhe acht 
Wiener Foss = 2530 Millimeter kaum überschreiten. Das grösste 
vorhandene Skelet ist das des sogenannten Irish Giant, welches 
im Trinitj-College zu Dublin aufbewahrt und auf 8 Fuss 6 Zoll 
englisch angegeben wird. Könnte man dem ^ gerecht" gemalten 
Porträt eines Elsässer Bauern aus dem 16. Jahrhundert trauen, 
welches sich in der Sammlung des Schlosses Ambras befindet, so 
hätte dieser Mann sogar eine Körperhöhe von circa 2700 Millimeter 
erreicht; also ein Mass, welches dann als das grösste bisher bekannte 
Körpermass bezeichnet werden müsste. Constatirt ist dagegen das 
Höhenmass des Schweden aus der Garde Friedrich's II. von 
Preussen; es lautet auf 252 Centimeter; auch wird von dem römi- 
schen Kaiser Maximin, einem Thracier, berichtet, dass er 8 Y3 römische 
Fuss, also auch ungefähr 250 Centimeter hoch gewesen sei. 

8chon im Altertliume hat maii Kla^e darüber geföhrt, das» die Menschen nicht 
mi'hr iVui ihncm eigentlich zukommende Knq>erhöhe erreichen, eine Anschauan«;, 
welche, {^eMtützt auf biblische AuHsprik-lie, räch ^anz allgemein über das MitteUüt^^r 
hinauff nnd im VnlkH^lanben bis heute noch erhalten hat. Dies der Gnind, wanini 
man Mantodouien- und derfi^leiclien grosse Knochen, welche man als Reste vorsint- 
fliithlicher Kiesenmen«chen hinnahm, mit liesonderer Verehninf? betrachtete nnd sie 
so^ar in den Portalen der Dome verwahrte. Im Portale der Schlosskirche zu Krakan 
kann man heute noch Mastodonknochen, einen Schädel von Kliinoceros Tichorhiniis 
nnd eine Unterkieferhlilft*; von einem Walfisch nntorpebracht sehen. Auch wird im 
Wif-ner zoologischen Universitatsmuseum ein Mastodonfemnr aufbewahrt, welches im 
15. Jahrhundert im lioden Wiens gefunden wurde; den Nachweisen von E. Sne8s 
zufolge war es im Portale des Stefansdomes aufbewahrt, woher ohne Zweifel die 
heute noch gangbare Bezeichnung des llauptthores als „Riesenthor'* stammt. 

Allerdings hat es auch schon im Alterthume Männer gegeben, welclie die Sagen 
über Riesen und über immense Langlebigkeit bezweifelten, ja das Vorkommen solcher 
Wesen geradezu als widernatürlich bezeichneten; so Lncretius Canis, der sich in 
folgender Weise äussert: 

„Femer, wie konnte die Natur niclit Menschen erschaffen von solcher 
Grösse, dass sie das Meer mit den Füssen krtnnten durchwaten, 
Berge zerreissen mit Händen und ganze Säclen durchleben? 
Damm, weil den bestimmten Stoff sie jeglichem Ding 
Angewiesen, woraus sich erzeugt, was aus ihm entstehen kann." 
Doch aber maclite erst im 17. Jahrhundert der berühmte englische Raritäten- 
Sammler Sloane mit einer eigenen Abliandluug dem Spuk ein Ende. Immerhin aber 
erregt ein ungewöhnlich hoher Köqierwiichs auch jetzt noch so viel Bewundening 
und Staunen, dass man nur zu leicht geneigt ist, auch das wirklich Gesehene zu 
überschätzen. Auf die alten Berichte über Riesenhöhen ist daher kein Verlass. Aus 
diesem Grunde lässt sich auch über das individuelle periodische Wachsthum der 
Riesen niclits Sicheres ermitteln. 

Dftss sich Riesenwuchs auch unter Frauen findet, ist bekannt. Die Stock- 
holmer Anatomie Ijesitzt das Skelet einer riesigen Lappin, was um so benierkens- 
werther ist, als gerade dieser Volksstamm ein sehr kleines mittleres Körper- 
mass besitzt. 

Was vor Allem beim Riesenwuchs auffällt und ein allgemein 
zutreffendes Kennzeichen desselben abgibt^ ist die relative Kleinheit 
des Kopfes, so gross derselbe im Ganzen auch sein mag. Es er- 
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klärt sich dies einfach aus dem normalen Entwicklungsgange, denn 
je höher die Qestalt ist, desto mehr muss der mit dem geringsten 
Masse wachsende Kopf in seinen Dimensionen hinter dem Körper- 
mass zurückbleiben. Aus diesem Grunde begreift es sich, warum 
das Körpermass des Riesen erst aus 9*7 Kopflängen sich zusammen- 
setzt, uenauere Untersuchungen von Riesenskeleten ergaben aber 
als weitere Thatsache, dass, wenn auch das gesammte Kopfmass 
sich höher beziffern sollte als beim Mittelwuchse, doch der Hirn- 
antheil an Dimensionen und Kubikinhalt das gewöhnliche Mittel- 
mass nicht überschreitet, weil das Plus im Höhenmasse des Kopfes 
gegenüber dem Mittelwuchse nur von den Gesichtsknochen bei- 
gestellt wird. 

Damit im Einklänge steht auch die Conformation der Wirbel, 
deren Wirbelloch nicht grösser, selbst kleiner ist als beim Mittel- 
wuchs, deren Körper aber als Stützen des Oberkörpers eine be- 
trächtliche Massenzunahme erfahren. 

Beides sind Erscheinungen, welche sich wieder aus dem nor- 
malen Wachsthu ms vorgange erklären, denn auch da vergrössern 
sich Gesichtsknochen und Wirbelkörper mehr, als Hirnschädelraum 
und Umfang des Wirbelloches. 

Das Uebermass der Höhen über die Breiten, welches sich schon 
beim normalen Wachsthum kundgibt sowohl an der ganzen Gestalt 
als auch an den langen Skeletstücken, kennzeichnet noch mehr 
den Riesen und sein ELnochenwerk. Aus Fig. 22 (pag. 70) ist die 
Verdünnung des Schenkelbeines des Mannes «aus dem Vergleiche 
mit dem auf Gleichmass der Höhe gebrachten kindlichen Knochen 
deutlich ersichtlich, sie steigert sich aber beim Riesen noch mehr. 
An dem 65 Centimeter langen Femur des Wiener Museums misst die 
Sehaftdicke nur 5*4 Hunderttheile der ganzen Knochenlänge und 
die Dicke beider Condylen nur 13*1 solcher Antheile, während sich 
die Schaftdicke beim mittelgrossen Manne sicher mit 6*0, beim 
Kinde sogar mit 7*1 bemisst und die Condylenbreite beim Manne 
auf 17*0 Hunderttheile der Knochenlänge, beim Kinde wieder auf 
26*5 in Hunderttheilen der Röhrenlänge sich steigert. 

Diese Verdünnung der Röhre gerade an den Stützknochen des 
Körpers veranlasst schon eine Disproportion zwischen Körperlast 
und Tragfähigkeit des Skeletes, wozu auch noch andere verschiedene 
Missbildungen an dem Skelete hinzukommen, welche den Riesen- 
wuchs geradezu in die Pathologie verweisen ; dazu kommt noch ein 
Missverhältniss zwischen Körperlast und Muskulatur, weil sich auch 
diese nicht in dem Masse verdickt und kräftigt, in welchem ent- 
sprechend der Körperhöhe ihre Längen anwachsen. Endlich berück- 
sichtige man auch das Missverhältniss des kleinen Hirnvolumens zu 
der Körpermasse und wird alsbald die Energielosigkeit aller Riesen 
begreifen. 

Dies betrifft insbesondere die schenkellangen Riesen, welche 
sich auch thatsächlich keiner langen Lebensdauer erfreuen. An dem 
65 Centimeter langen, sehr schlanken Femur des Wiener Museums 
sind die Epiphysen noch lose. Beweis dessen, dass der Mann kaum 
mehr als das achtzehnte Lebensjahr erreicht hat. 

6* 
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Dennoch zeigt die Erfahrung, dass es auch Riesen gegeben 
hat, die sich einer grösseren Körperkraft und einer längeren Lebens- 
dauer erfreut haben. Dies setzt Compensationen voraus zum min- 
desten im Skelete und in der Muskulatur, Knochen und Fleisch 
müssen verstärkt sein; Beweis dessen das im Wiener Museum auf- 
bewahrte Skelet eines mindestens 2087 Millimeter grossen Grena- 
diers mit kräftigem Knochenbau, breiten Schultern und breiten Hüften. 
Dazu kommt noch die nur kleine Differenz zu Gunsten der Bein- 
länge, also ein auch nach der Höhe mächtig ausgebildeter Rumpf, 
alles Eigenschaften, welche sich auch an dem Irish Giant finden. 
Das Missverhältniss zwischen Länge und Dicke der Schenkelmuskeln 
ist in diesen Fällen gewiss auch verringert. 

Man muss daher auch unter den Riesen zwei Formtypen unter- 
scheiden, einen schlanken, hochbeinigen, mit kürzerem Oberkörper, 
und einen gedrungenen, mit mächtigerem Rumpfe, welch' letztere 
Gestaltung man wieder nur als eine in grossen Dimensionen sich 
wiederholende Form des mittleren Mannes bezeichnen könnte, doch 
gewiss nicht unter der Voraussetzung gleicher Leistungsfähigkeit. 
Denn diese gedrungenen Körperformen gestatten allerdings, momen- 
tan eine grosse Kraft zu entfalten, doch aber nur mit verringerter 
Beweglichkeit, im Ganzen jedenfalls nur in einer verhältnissmässig 
wenig nützlichen Weise; müssen sie doch auch einen grossen Th^^il 
ihrer Kraft blos darauf verwenden, sich selbst zu tragen. 

So gewiss für die physische Leistungsfähigkeit ein bestimmtes 
Mass von Körpermasse und Kraft erforderlich ist, so gibt es 
doch dafür eine Grenze, über die hinaus ein Anwuchs der 
Masse zum Nachtheile wird, indem er eine Einbusse bedingt an 
Beweglichkeit und Gewandtheit, Eigenschaften, welche dagegen 
wieder Eigenthum sind kleinerer Gestaltungen, allerdings bei ver- 
minderter Kraft. *) 

Die Antike hat insbesondere ihre Standbilder zumeist über 
Lebensgrösse, manche sogar fast in Riesengrösse dargestellt Von 
Herakles abgesehen, dürfte der vaticanische Apollo eine der grössten 
Standfiguren sein; sie ist über 200 Centimeter hoch; daran reiht 
sich der Apoxyomenos mit nahe an 200 Centimeter Körperhöhe, 
auch der Gallier der Gruppe und der Satyr mit dem Bacchuskinde. 
Alle sind aber auch langschüssige Gestalten, wie überhaupt alle jün- 
geren E^aunbildungen; dass sie aber alle wieder in dieser Beziehung 
von Apoxyomenos überboten werden, wurde schon hervorgehoben; 
in's Fleisch übertragen wäre dieses Bildwerk eine kaum mögliche 
Gestalt, darauf lässt sich uneingeschränkt das „Pingere ultra verum*' 
anwenden. 

Der sogenannte Germanicus ist auch grösser gehalten (188 Centi- 
meter hoch), ohne doch das gewöhnliche Mass und die gewöhnlichen 
Proportionen grösserer Männer zu überschreiten; der musicirende 
Faun ist nur circa 165 Centimeter hoch und in ganz kurzen Pro- 
portionen, gleichwie auch der trunkene Silen, gehalten. 



^) lieber den Riesenwuchs handelt meine Abhandhuig in den Wiener akademi- 
schen Denkschriften, 31. Band. 
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Wenn es nun auch den ästhetischen Eindruck nicht stört, ganze 
Gestalten Erwachsener im Uebermass der Höhe aufzubauen, so hat 
<He Antike, wenn abgesehen wird von einigen Kolossalstatuen, welche 
aber auch auf arcliitektonische Wirkung berechnet waren, sieh doch 
immer nur innerhalb gewisser Grenzen gehalten, und diese Grenzen 
einzuhalten dürfte insbesondere bei Darstellungen kindlicher Gestal- 
tungen sehr gerathen sein, namentlich in Fällen, wo Kinder in irgend 
einer, wenn auch in der einfachsten Handlung begriffen, eiogeführt 
werden, denn Handlung und Proportionen stehen dann immer in 
einem gewissen Widerspruche. Noch mehr geratlien scheint mir diese 
Vorsicht zu sein bei der Anfertigung von Büsten. Allerdings hat 
die Antike mit der Kolossalbüste der Hera Ludovisi, selbst mit dem 
Kopfe des Zeus von Otricoli, bewunderungswürdige Bildwerke ge- 
schaffen, doch darf nicht vergessen werden, dass dies abstracte Ge- 
stalten sind, welche jeden Vergleich mit der Wirklichkeit aus- 
scliliessen. Anders aber mit Porträtbüsten, da sollte man auf Goethe's 
Wort hören, der da sagt: „Es wird längst anerkannt^ dass nur den 
grössten Meistern gelingen könne, kolossale Menschengesichter in 
Malerei darzustellen. Die menschliche Gestalt, vorzüglich das Antlitz, 
ist nach Naturgesetzen in einen gewissen Raum eingeschränkt, inner- 
halb welchem es nur regelmässig, charakteristisch, schön, geistreich 
erscheinen kann. Man mache den Versuch, sich in einem Hohl- 
spiegel zu beschauen und ihr werdet erschrecken vor der seelen- 
losen, rohen Unform, die euch medusenhaft entgegentritt. Etwas 
Aehnliches widerfährt dem Künstler, unter dessen Händen sich ein 
ungeheures Antlitz bilden soll. Das Lebendige eines Gemäldes ent- 
springt aus der Ausführlichkeit, das Ausführliche jedoch wird durch's 
Einzelne dargestellt, und wo will man Einzelnes finden, wenn die 
Theile zum Allgemeinen erweitert sind?". 

Alle Nachrichten, welche über Zwerge vorliegen, berechtigen zu 
der Annahme, dass die Körperhöhe auch von Zwerggestalten nicht 
unter 70 Conti meter (das Mass eines ungefähr zwölf bis dreizehn 
Monate alten Kindes) herabgeht. Eine Ausnahme würde nur der 
1751 lebende friesische Bauer machen, dessen Höhe Buffon auf 
29 holländische Zoll = 684 Centiineter angibt. Die bekannten, in 
den Sechziger-Jahren producirten Zwerge, der sogenannte General 
Tom Pouce und der Admiral Tromp, Beide nur elf Jahre alt, hatten 
eine Körperhöhe von 71 bis 72 Ccntimeter, also das Mass eines 
vierzehn bis fUnfzehn Monate alten Kindes. Grösser war schon der 
seinerzeit vielbewunderte Zwerg Bebe des polnischen Königs Stanis- 
laus, dessen Körperhöhe mit 33 Pariser Zoll --^ bi)-3 Ceutimeter 
verzeichnet wird. 

Wie wiindorlicli (\w. Berichte auch fiber di(;H(!n Zworp lauten, niöjro man aus 
foljrendon Antraben PFnehcn: Er soll bei der Geburt niclit mehr als l*/^ Pfund pe- 
w<»«;eu haben und sein Laj^er hoU durch länjjere Zeit ein llolzschuli p*wcsen sein. 
Erst im seclisteii Jalire soll er circa 15 Z<dl (fross und 13 ri'uiul schwer geworden 
.s«'in. liemerkenswerth ist aber die Naehrieiit, dass, nachdem er im seehzehnten Jahre 
die IIr>he von 29 Zidl erreicht hatte, die Wirbelsäule sich zu krümmen begaim; in 
dieser Zeit tingf er auch an zu kränkeln und starb im dreiundzwanzijjsten 
Lebensjahre. 
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Anlangend die Proportionen der Zwerge lässt sich vor Allem 
an ihnen in vollem Gegensatze zu den Riesen ein relatives Ueber- 
mass in der Grösse des Kopfes constatiren, insbesondere an Tom 
Pouee und Tromp, deren Kopf höhe sich auf 15 Centimeter stellte 
und 4'7mal in der Körperhöhe enthalten war. An diesen beiden 
Zwergen ist von Quetelet auch ein beträchtliches Uebermass des 
Oberkörpers im Vergleiche mit der Unterkörperlänge nachgewiesen 
worden, so dass sich diese beiden Individuen durch emen geradezu 
infantilen Habitus kennzeichnen^ und dass ihr ganzer Körperbau 
geradezu als Resultat eines plötzlich eingetretenen Wachsthumsstill- 
standes bezeichnet werden kann. Damit im Einklänge steht auch 
die Nachricht, dass sie seit ihrem vierten Leben^ahre nicht mehr 
gewachsen sind. Auch der von Quetelet verzeichnete Zwerg von 
Kerkuen besass vollständig den infantilen Körperbau, nachdem er 
bereits vor dem vollendeten dritten Lebensjahre aufhörte, zu wachsen. 

Diese Zwerggestalten stehen daher als reine Bildungshemmungen 
ganz im Einklang mit den normalen Wachsthumsverhältnissen und 
stellen, kurzweg gesagt, alte Kinder dar mit nur geringen Lebens- 
chancen und sind ebenso pathologische Producte, wie die durch 
normgemäss vorgeschrittenen Wachsthumsexcess übermässig schenkel- 
langen Riesen. Es deuten aber andere Nachrichten doch auch darauf 
hin, dass es kleine, ja sehr kleine Leute geben könne, deren Pro- 

Eortionen, obgleich normgemäss immer noch kurz, doch nicht so 
eträchtlich von den normalen Gestaltungsverhältnissen ablenken, 
i'a dass es sogar Zwerge geben könne von Formen, welche als ver- 
kleinerte Modelle normal gewachsener Leute bezeichnet werden können. 
Leider aber ist über die Entwicklung gerade dieser Individuen nur 
wenig Zuverlässiges bekannt geworden. 

Quetelet beschreibt ein dreiunddreissig Jahre altes, nur 91-8 
Centimeter grosses weibliches Individuum (woran allerdings das 
Rumpf- und Beinmass nicht abgenommen worden ist), welches aber 
gar nicht das charakteristische Aussehen eines Zwerges hatte^ viel- 
mehr wie ein auf die Hälfte der normalen Höhe reducirtes, etwa 
vierzig Jahre altes Bauernweib aussah. Das Weiblein war zwar 
mager, doch nicht schwach, stets gesund, hinreichend gescheit und 
arbeitsam ; ihr Körpermass berechnete sich mit 5"9 Kopfhöhen, ihre 
Schulterbreite mit 23 Centimeter, entsprechend der Breite eines 
etwas über fünf Jahre alten Kindes. Auch der vor etwa fünfzehn 
Jahren in Wien verstorbene sogenannte Hofzwerg, der ungefähr 
vierzig Jahre alt geworden ist und nicht über einen Meter hoch 
gewesen sein mochte, präsentirte sich als eine gracile, schlanke Er- 
scheinung. Daran dürfte sich auch der von Virchow im Spessart 
beobachtete, nur 100 Centimeter grosse Zwerg von 2772 Jahren 
reihen, der als ein gesunder, sehr aufgeweckter Bursche ge- 
schildert wird. 

Der von A. Ecker *) beobachtete kleine neunzehn Jahre alte 
Mann von gleichfalls nur 100 Centimeter Körperhöhe hatte doch 
einen längeren Oberkörper als Unterkörper mit einem Kopfmass 

') Vcrljaiulluncjrii dor Freibiirjjcr iiatiirfr)rsdiciidiin (ir*.st'llschaft. 
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von 5'75 Antheilen der Körperhöhe und einer Schulterhreite von 
21 Centimeter; er würde also ungefähr den Typus des mittleren 
kleinen Mannes repräsentiren; wie er auch an den durchschnittlich 
Dicht mehr als 144 Centimeter grossen Buschmännern hervortritt, 
welche nach Fritsch's Schilderung auch mit einem verhältnissmässig 
grossen, auf dünnem Halse sitzenden Kopfe, langem Oberkörper und 
langen Armen ausgestattet sind. 

Zu Gunsten der Annahme, dass es auch Zwerge von fast nor- 
malen, sogar schlanken Proportionen gäbe, sprechen auch die Formen 
des Oberschenkels und der Tibia von dem Zwerge Bebe, die ich 
nach einem Abgösse untersuchen konnte. Das Femur hat im Ab- 
Stande des grossen Trocbanter vom lateralen Condyl eine Länge 
von 24 Centimeter, ist schlank und in allen Theilen so fein durch- 
gebildet, dass es geradezu in verkleinertem Massstabe die Formen 
des Femur eines schlanken, gewöhnlich grossen Mannes wiedergibt. 
Die Länge des Femur, viermal genommen, übertrifft nicht unbedeu- 
tend die mit 89-3 Centimeter bemessene Körperhöhe des Zwerges, 
aus welchem Umstände sich auf schlanke Formen, vielleicht sogar 
auf ein Uebermass der Unterkörperhöhe schliesfeen lässt. 

Wenn nun auch nach den Berechnungen von Quetelet auf eine 
gewisse, allerdings nur sehr grosse Menge von Existenzen eine 
wenn auch nur kleine, so doch bestimmbare Anzahl von Riesen und 
Zwergen entfallt, wie er meint, ganz regelmässig, so lässt sich doch 
die ganze Reihe von möglichen Bildungen nicht derart auffassen, 
als ob auch noch die extremen Glieder den reinen humanen Typus 
zu repräsentiren vermöchten, denn die äussersten Glieder der Reihe 
sind, wie gesagt, geradezu pathologische Bildungen, wie andere zahl- 
reiche Missbildungen, welche sich gleichfalls in der Menge von Ge- 
schöpfen, vielleicht auch nicht ohne eine gewisse Regelmässigkeit, 
wiederholen. In jedem Falle sind diese Extreme, und vielleicht sogar 
auch die an sie sich anschliessenden besseren Formen nicht ge- 
eignet, ohne alle Bedenken in die Reihe jener individuellen Bildungen 
einbezogen zu werden, woraus sich als Typus Form und Leistungs- 
fähigkeit ableiten lässt. Gleichwie beim Riesen das Uebermass an 
Masse, so veranlasst beim Zwerge das unzureichende Ausmass an 
Masse und Kraft den Ausfall an physischer Leistungsfähigkeit. 



Obesität und Macilenz. Bisher sind nur die auf blossem Wachs- 
ihumsexcess oder Defect beruhenden individuellen Verschieden- 
heiten berücksichtigt worden, nun sollen auch die auf Massen- und 
Volums-Zu- und Abnahme des Körpers beruhenden individuellen 
Verschiedenheiten besprochen werden. Diese können offenbar nur 
auf die beiden, den Körper plastisch ausgestaltenden Bestandtheile, 
(las Fleisch und das Fett, bezogen werden, nachdem, von patho- 
logischen Zuständen abgesehen, Skelet und Viscera individuell con- 
stante Körperbestandtheile sind. Der Effect ihrer Zu- oder Abnahme 
kann sich aber nicht nur in Vergrösserung oder Verkleinerung der 
horizontalen Dimensionen, sondern auch in einer vollständigen Um- 
gestaltung der Formen äussern. 
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Der Antheily welchen die beiden genannten Gewebe an diesen 
Vurgäng^en nehmen, ist aber nicht der gleiche; es kann ja, wie schon 
<'r wähnt, die Ablagerung von Fettniassen die Ausbildung der Mus- 
kulatur überbieten, es kann auch allenfalls von einer gleichmässig 
über den Körper vertheilten Zunahme der Muskulatur gesprochen 
werden, nicht aber von einer gleichmässigen Zunahme des Fettes, 
welches sich schon von Hause aus ungleich massig vertheilt; es kann 
gegebenenfalls sogar von einem totalen Schwunde des Fettes, 
nie aber von einem gänzlichen Vergehen der Muskulatur die 
Sprache sein. 

Welchen Einfluss die Zu- oder Abnahme der horizontalen Dimen- 
sionen in Folge von Wucherung und Schwund auch auf die Pro- 
portionen nimmt, zeigt die tägliche Erfahrung nicht nur darin'^ dass 
bei gleicher Körperhöhe der Dicke kleiner erscheint als der Dünne, 
sondern auch darin, dass Obesität die Gliederlänge thatsächlieh 
verkürzt, Macilenz dagegen dieselben bis an die Knochengrenzen 
verlängert. Man denke sich nur die Brust und Schulter durch hoch- 
geschichtete Fettauflagen erhöht und die Achsel allenthalben von 
Fett umlagert, so wird man alsbald einsehen, wieso es kommt, dass 
die Haut über den Skelet- und Flqischkern der Glieder geradezu 
verschoben werden muss, am Nacken und am Halse hinauf, am 
Arme herab, wodurch Hals und Oberarm verkürzt werden. Wenn 
dagegen Fett und Fleisch schwinden, sinkt die Haut förmlich vom 
Halse herab und zieht sich auch vom Arm auf Brust und Schulter 
zurück, beide diese Körpertheile verlängernd. Beim Fettleibigen 
werden Hals und Glieder förmlich in den Rumpf einbezogen, beim 
Mageren dagegen treten sie bis an ihre Wurzeln frei hervor; der 
Eine verliert vollends alle Form, der Andere wird zum lebenden Skelet. 

Der in hohem Grade Fettleibige trägt seinen Kopf fast unmittel- 
bar auf den Schultern, er hat kaum einen Hals, statt dessen nur 
einen das Kinn verdoppelnden Fettreif, der ihm den Kopf in den 
Nacken zurückstaut; seine Taille ist vollständig verstrichen, Brust 
und Bauch sind Eins geworden, sein Schinerbauch, der Schwere 
folgend, sinkt auf die Schenkel herab. Alle seine Glied massen sind 
wulstig gerundet, die Füsse plump und platt; vom Skelet und der 
Muskulatur ist keine Spur zu sehen, die Gelenke sind eingezogen 
oder gar nur durch tiefer einschneidende Hautfaltungen angedeutet. 

Unterschieden von dieser bis in's Krankhafte sich steigernden 
Fettleibigkeit gibt es eine zweite, eine sozusagen behäbige Form. 
Diese fällt nur durch einen stärker vorgebauchten, gerundeten Unter- 
leib auf und lässt Anne und Beine mehr frei, insbesondere aber 
Hand und Fuss, deren Knöchel die Uebergänge immer noch ge- 
staltend bezeichnen, wie denn überhaupt Hand und Fuss sich der 
Fettentartung lange entziehen, insbesondere die Hand, welche durch 
ein massiges Fettpolster auf dem Rücken und durch die an den 
Knöcheln sich bildenden Grübchen sogar gewinnen kann. 

Auf diese Form weist offenbar Brillat-Savarin hin, wenn er 
sagt: „L'obdsitd ne se trouve jamais ni chez les sauvages, ni dans 
les classes de la societ^ oü on travaille pour manger, et oü on ne 
mange que pour vivre." 
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Unzweifelhaft liegt die Grundbedingung der Fettleibigkeit in 
dem Wohlleben, immerhin aber muss ihr doch die Individualität 
auf halbem Wege entgegenkommen; jedenfalls neigen kleinere, ge- 
drungene Gestalten und Frauen mehr zur diffusen Fettbildung, 
indess grössere, schlanke Individualitäten sich mit Gastrophorie 
begnügen müssen. 

In welch* hohem Grade die Fettmassen anwachsen können, davon 
liegen so manche constatirte Beispiele vor; eines der interessantesten 
bietet der Ende des vorigen Jahrhunderts lebende italienische Priester 
Paolo Moscia, welcher 200 Pfund wog und um 30 Pfund leichter war 
als eine Wassermenge gleichen Volums, so dass er im Wasser nicht 
untersinken konnte; man erzählte, er hätt6 im Meere Siesta gehalten. 

Manche Völkerschaften neigen zur Fettleibigkeit, z. B. die Chi- 
nesen; andere legen es geradezu darauf an, ihre Weiber recht fett 
zu machen, so z. B. die Bongos im Innern Afrikas, was sie durch 
nfleissiges Halten der Milchschüssel unter den Mund" erzielen. Die 
Weiber sollen bei dieser Pflege bis auf ein Gewicht von drei 
Centnern anwachsen und Schenkel bekommen, welche nicht selten 
die Stärke des Brustumfanges eines schlanken Mannes erreichen. 
Es ist dies Geschmackssache; Martial verwahrt sich aber dagegen: 

,,Aiuicam noio inillü libraruni, 
Caniarius siim, piii^uinarius iion siini.^^ 

Obgleich Fettsucht in der Regel sich erst in späterem Alter 
einfindet, so kann sie doch schon früh genug auch Kinder ver- 
unstalten. Centnerschwere zehn- bis zwölfjährige Kinder werden 
oft g^enug zur Schau ausgestellt. 

Anlangend das andere Extrem, die Magerkeit, muss man wohl 
die noch immer mit voller Gesundheit verträgliche Fettlosigkeit 
von dem durch erschöpfende Krankheiten herbeigeführten Schwund 
unterscheiden. Bei der ersteren findet sich noch immer ein elastisch 
gespannter, wenn auch nicht dicker, doch arbeitsfähiger Muskel ; bei 
dem letzteren aber ist nebst dem Fette auch der Muskel und dieser 
bis an die äusserste Grenze der Möglichkeit geschwunden, in seiner 
Substanz schlaff, ödematös, leicht zerreisslich und in Folge dessen kaum 
mehr contractionsfähig. Ein bis an die Grenze der Existenzfähigkeit 
abgemagerter vierunddreissig Jahre alter Mann zeigte sich in den 
Dreissiger- Jahren als ^lebendes Skelet". Er wog nur 43 französische 
Pfund. Wie aus den Abbildungen zu sehen, lagen alle Knochen- 
liöcker frei zu Tage, das Knie übertraf an Dicke den Oberschenkel, 
die Haut erschien leer, statt Rundungen, welche die Haut sonst 
füllen, zeigten sich dünne Stränge, welche, mit einem gerade noch 
hinreichenden Spannungsvermögeu versehen, vorschnellend die Haut 
in Falten legten. 

„Hirtns erat criiiis, cava liiniinn, pallor in ore, 
Labra iiicaiia situ, scabran rnl)i|jiiie fatu*»*s: 
Dura cutis, [wr (piani spcctari visct'ra poHsont; 
Onsa siib incurvis extabaat arriila lunibis; 
VciitriH erat ym venire locus, jK'ndiTt' putans 
PeotUM, et a Spinae tantuinmodo crato tcni-ri; 
Anxcrat articulos macies, penuumqur riprebat 
Orbis, et iminodico prodibaut tubere tali." 
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Mit diesen Worten schildert Ovid in voller Naturtreue einen 
durch Hunger ausgezehrten Mann. 

Unter den schlanken, magreren Gestalten wäre nach Brillat- 
Savarin der Erfinder der Pantalons zu suchen. 

Gleichwie die entstellende Ueberladung mit Fett, welche auch 
den Muskel in die Fettentartung^ einbezieht und den Menschen 
schlaff, kraft- und gestaltlos macht^ so kann sich auch der über- 
mässig Abgemagerte nicht zu einer anstrengenden Leistung ermannen ; 
Obesität lind Macilenz stehen gleichfalls mindestens an der Grenze 
pathologischer Zustände. 



VII. Bewegung. 

Jeder, auch der kleinste Winkelausschlag an einem Gelenke 
kann schon als Beispiel einer einfachen Bewegung bezeichnet wer- 
den, gleichwie auch jedes Austreten des Körpers aus der Monotonie 
der aufrechten symmetrischen Haltung. In der Regel aber werden 
unter den Begriff „Bewegung" doch immer nur jene Fälle ein- 
, bezogen, wo mehrere Einzelbewegnngen sich combiniren, allerdings 
nicht regellos, sondern in einem nach Absicht und Ziel harmonischen 
Zusammengreifen. In diesem Sinne aufgefasst ist also „Bewegung" 
eine Summe von einzelnen Gelenkbewegungen, wodurch eine ge- 
regelte Thätigkeit, eine Handlung zum Ausdruck gebracht wird, 
gleichviel, ob sich dieselbe auf Locomotion oder auf irgend eine 
vom Platze aus vorgenommene Verrichtung bezieht. 

Mit Rücksicht auf Betrachtung und künstlerische Darstellung 
äusserer Formen muss aber der Ausdruck „Bewegung" noch all- 
gemeiner gefasst werden. Wir beziehen ihn nämlich nicht blos auf 
den in vollem Ablaufe einer Handlung vor sich gehenden Wechsel 
in den Gliederlagen, sondern wenden ihn auch blos auf einzelne 
Momente der Action an, indem wir uns vorstellen, dass die auf dem 
Wege befindlichen Glieder durch momentane Herstellung des Gleich- 
gewichtes zum Stillstande gebracht sind und in dieser Lage wenig- 
stens zeitweise fixirt erhalten werden. Daraufhin mnthen wir auch 
Bildwerken Bewegung zu, obgleich sie uns davon nur den Schein 
geben können. Wir erfassen da die Glieder in einer Situation, von 
der wir annehmen, dass sie in Wirklichkeit keinen Bestand haben 
könne, dass sie nur eine Phase der Handlung darstelle, an die wir 
in der Vorstellung alle die folgenden Phasen anreihen. Unsere 
Phantasie knüpft an die dargestellte Bewegungsphase an und führt 
die Bewegung fort. Dabei werden wir von der Erfahrung geleitet, 
dass eine und dieselbe Thätigkeit immer wieder in gleicher Weise 
durchgeführt wird. 

Um die Frage beantworten zu können, wieso es kommt, dass 
bei gleichem Antriebe auch die Ausführung der Bewegung die 
gleiche ist, müssen wir uns vor Allem gestehen, dass, so klar auch 
unser Wirken und Walten sein mag, wir uns doch gar nie der 
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Mittel der Bewegung bewusst sind, dass wir uns keine Rechenschaft 
von dem Gange der Drehmechanismen unserer Gelenke geben, 
keine von den Muskeln, die da ansetzen, ja, dass wir, einmal in 
Thätigkeit begriffen, fast willenlos und dennoch in strenger Con- 
sequenz eine Phase der Bewegung an die andere reihen. Nichts 
gelangt in unser Bewusstsein, als das Ende aller dieser vermitteln- 
den Vorgänge, nämlich die Wirkung. 

So folgsam die Masse, so ist sie doch auch eigenwillig. Wir 
können nämlich oft genug die Erfahrung machen, dass auch ohne 
Wissen und ohne Einflussnahme des Willens geregelte Bewegungen 
ausgelöst werden, blos als sogenannte Reflexe. 

Alles das bestätigt, dass sich unsere Bewegungen auf vollständig 
geordnete Mechanismen gründen, welche, wenn einmal der Impuls 
gegeben ist, unter Umständen sogar ganz automatisch ablaufen 
können, trotz der sonst vollen Freiheit im Gebrauche imserer 
Glieder. Der Wille kann allenfalls die Benützung der Einzeln- 
bewegungen variiren, ihr Mechanismus aber ist ihm vom Anfang an 
als unveränderlich beigegeben, doch ist nicht blos ftlr die Einzeln- 
bewegungen, es ist auch für die Möglichkeit ihrer Combination 
schon von Hause aus vorgesorgt. Andeutungen solcher Combina- 
tionen finden sich bereits in den durch mehrgelenkige Muskeln 
(pag. 14) hergestellten Verknüpfungen mehrerer Gelenke, zudem 
lehren Erfahrungen am Krankenbette und vivisectorische Experi- 
mente, dass auch die Nervenleitungen zusammenwirkender Muskeln 
in bestimmten Regionen der Nervencentra zusammenlaufen und bei 
Reizungen dieser insgesammt ganz zwangsweise zur Wirksamkeit 
gebracht werden. Sehen wir doch auch schon beim Neugebomen 
die Beine alsbald in förmliche Gangbewegungen versetzt, allerdings 
in Folge aller Art von Erregungen und in ganz zweckloser Unruhe. 
Das Kind kennt noch keinen Gebrauch seiner Organe, es setzt noch eine 
Zeit lang blos das im Mutterleibe begonnene vegetative Leben fort. 

Daraus ist aber wieder zu ersehen, dass die angebomen Mecha- 
nismen unter dem Einflüsse des reifenden Nervensystemes erst 
disciplinirt werden müssen. Es muss nämlich unter den gegebenen 
Combinationen von Gelenkbewegungen immer erst die richtige Aus- 
wahl getroffen werden und dafür gesorgt sein, dass alle zwecklos 
sich vordrängenden Bewegungen ausgeschlossen bleiben. Dies aber 
ist wieder nur möglich, wenn Beginn und Ablauf der Bewegun^s- 
reihen durch foi*tgesetzte Wiederholung eingeübt wird. Die Er- 
fahrung lehrt auch, dass geordnete, eingeübte Bewegungen leicht 
in derselben Ordnung wiederkehren, so leicht sogar, dass sie sich 
mit der Zeit zu zur Gewohnheit gewordenen Fertigkeiten gestalten, 
und dass schliesslich jedes regelnde Eingreifen in den gewohnten 
Ablauf einer Bewegung den Gang derselben verzögert, ja stört. Es 
ist eine allbekannte Erfahrung, dass wir die einmal eingeübten Be- 
wegungen um so leichter und präciser ausführen, je weniger wir 
die einzelnen Momente derselben beachten, wenn wir uns nämlich, 
wie es heisst, „gehen lassen". Daher die schon von Lionardo da 
Vinci empfohlene Regel, die Bewegungen an Personen zu studiren, 
welche sich nicht beobachtet wissen. 
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Da nun die Grundlagen des gesammten Muskel- und Nerven- 
meclianisnius bei allen Menschen dieselben sind, so begreift es sich, 
wieso es kommt, dass bei gleicher Pflege, bei gleicher, durch an- 
regende Beispiele geleiteter Schulung, zudem bei gleichem Antriebe 
sich die Bewegungsvorgänge bei allen Menschen in fast congruenter 
Aufeinanderfolge wiederholen, und erklärt es sich, wie wir in Folge 
dessen in die Lage kommen, ausgehend von einer gegebenen Phase 
der Bewegung, uns auch allemal von dem zulässigen weiteren Ab- 
laufe der Handlung eine Vorstellung zu machen. 

Dazu ist aber unbedingt noch Eines nothwendig. 

Oft genug sind nämlicli Aus- und Uebergänge der Bewegungen 
auch bei verschiedenen Handlungen doch dieselben; soll daher 
schon eine einzelne Bewegungsphase nach Ziel und Absicht einer 
Handlung nicht verkannt werden, so muss der Act in einem charak- 
teristischen Momente erfasst und festgehalten werden. Ist dann wirk- 
lich die gewählte und momentan festgehaltene Bewegungsphase in 
sichtbarem Zusammenhange mit einer äusseren Anregung, also nach 
Ziel und Absicht unzweideutig, nämlich charakteristisch flir die in- 
tendirte Bewegung, dann wird sie zur ausdrucksvollen Haltung, zur 
Attitüde. 

Das Charakteristische einer Attitüde kommt begi'eiflicherweise 
zunächst in dem Arrangement der Glieder zum Ausdruck. Diesem 
muss man es vor allem Anderen ankennen, wohin die intendirte 
Bewegung zielt. Dieses Ziel wird zunächst durch das eigentlich 
Wirksame, nämlich durch das Endglied einer Gliedmasse, angedeutet, 
in dessen Diensten der ganze Bewegungsapparat einer Extremität 
fungirt. Es muss daher aus dem ganzen Arrangement der Glieder 
die einzuschlagende Gangrichtung des Endgliedes, sei es der Hand 
oder des Fusses, erkennbar sein. Gewiss kennzeichnet sich gerade 
darin am nachdrücklichsten das Ziel der Gesammtbewegung, ab- 
gesehen von allen jenen Hinweisen, welche sich noch in der Ein- 
stellung der Sinneswerkzeuge, vornehmlich des Auges, kundgeben. 

Analyse der Bewegung. Erfahrungsgemäss kommen solche Be- 
wegungen, welche sich zu Handlungen gestalten, immer nur unter 
der Concurrenz mehrerer Gelenke zu Stande, sind daher mehr oder 
weniger complicirt und schon deshalb in ihrem inneren Hergange 
schwieriger zu überblicken, weil alle die verschiedenen Einzeln- 
bewegungen gleichzeitig oder in rascher Folge vorgenommen werden. 
Um sich daher über den Mechanismus eines Actes Rechenschaft 
geben zu können, empfiehlt es sich, eine Analyse desselben vor- 
zunehmen, nämlich den ganzen Act in seine Einzelbewegungen zu 
zerlegen und diese nach und nach eine nach der anderen ablaufen 
zu lassen. Dabei wird die Menge und Beschaffenheit der betheiligten 
Gelenke, dann die Verschiedenheit ihrer Ausnützung nach Richtung 
und Mass des Ausschlages zu beachten sein, welche Umstand 
alle für die Führung des eigentlich wirksamen Endgliedes mass- 
gebend sind. 

Zur Erläuterung des Gesagten einige Beispiele, und zwar vor- 
erst betreflfend die Beschaffenheit der Gelenke. 
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Fig. 24. 



So frei, d. h. nach allen Richtungen hin beweglich das Schulter- 
gelenk ist; so kann die Hand bei steifgehaltenem Ellbogen- und 
Handgelenke doch nur in Bogensegmenten hin und her verkehren, 
allerdings in vielfach sich kreuzenden Bögen. Der herumgeführte 
steife Arm kann gewiss auch einen Raum umspannen, aber in das 
Innere dieses Raumes kann die Hand erst dann gebracht, d. h. dem 
Rumpfe genähert werden, wenn zugleich das Ellbogen- oder auch 
das Handgelenk gebeugt wird, so dass erst das Zusammenwirken 
aller drei Gelenke der Hand die Möglichkeit gibt, sich allen im 
Bereiche der Armlänge befindlichen Objecten zu nähern und anzn- 
schliessen. Je grösser daher die Zahl und Spielweite der Gelenke 
einer Extremität, je grösser ferner die Zahl der Richtungen, nach 
welchen hin die Gelenke einzeln oder in 
ihrer Gesammtheit ausgreifen können, desto 
besser kann das Endglied nach allen Rich- 
tungen des Raumes verkehren. Die Vielheit 
in den Führungen des wirksamen Endgliedes 
steigert sich schon nach der Feinheit der 
Gliederung seines Trägers. So begreift sich, 
warum der Ausfall eines Gelenkes, nämlich 
die Unbeweglich keit desselben z. B. in Folge 
einer Erkrankung, die ganze Bewegung ver- 
steift, wenn nicht vollends unmöglich macht. 
Man erinnere sich da an die Gangweise bei 
steifem Knie, an die Beschränkung in der 
Bewegung der Hand bei unbeweglichem 
Ellbogengelenke. 

Wie sich unter der Concurrenz der 
Gelenke z. B. die Führung der Hand 
gestaltet, mag das folgende Beispiel er- 
läutern: 

Wird die Hand horizontal gerade nach 
vorne oder seitwärts vom Rumpfe weg einem 
Ziele entgegengeführt, so wird dies durch 
eine Drehung im Schultergelenke nach vorne 
und durch eine gleichzeitig streckend vor 
sich gehende Drehung im Ellbogengelenke 
nacii hinten bewerkstelligt. Wird dagegen die Hand wieder an den 
Rumpf herangezogen, so erfolgen die Drehungen in den beiden 
Gelenken nach entgegengesetzten Richtungen. Es sind dies also com- 
binirte, gleichzeitig ausgeführte, diesfalls gegenlaufende Drehungen. 
Die schematische Fig. 24 erläutert dieselben. In anderen Fällen 
aber, wenn z. B. die Hand von dem Rumpfe weg schief lateral- 
wärts und nach unten geführt wird, schlagen die beiden sich 
drehenden Glieder die Richtung nach hinten und unten ein. Immer 
aber müssen sich auch diesfalls beide Gelenke an der Gesammt- 
bewegung betheiligen. Es kann auch nicht anders sein, die Hand 
soll ja in einer Geraden hin- oder hergeflihrt werden, und doch ist 
jede Bewegung in einem Einzelgelenke eine Drehung, welche die 
Glieder in Bogensegmenten zu verkehren zwingt. Soll also das 
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Endglied in einer Geraden geftibrt werden^ so müssen die Bogen- 
linien gestreckt werden^ und dies ist nur dadurch möglich; dass die 
Hand aus der Bogenlinie^ welche sie mit dem £lIbogengeIenke allein 
beschreiben würde, durch die Bewegung im Schultergelenke ab- 
gelenkt wird. Diese Ablenkung muss aber Schritt für Schritt, also 
unter gleichzeitiger Betheiligung beider Gelenke, voi^enommen 
werden. Die Noth wendigkeit der Gleichzeitigkeit in der Bewegung 
begreift sich alsbald, wenn man die beiden Gelenke nacheinander 
bewegt, denn dann beschreibt die dem Ziele entgegengefuhrte Hand 
thatsächlich zwei an einander anschliessende Bogensegmente oder, 
wenn die Ablenkung tempomässig voigenommen würde, eine Zick- 
zacklinie. Soll also die Führungslinie der Hand zu einer Geraden 
werden, so muss sie sich zu einer Resultirenden aus diesen beiden 
Gangrichtungen gestalten. Begreiflich, dass schon die Walü der 
Richtung dieser Resultirenden einen steten Wechsel in der Lage 
der beiden Glieder zu einander je nach der momentanen Phase der 
Bewegung erfordert und dass daher in jedem Falle die Lage des 
einen Gliedes abhängig sein muss von der Lage des anderen Gliedes. 
Es muss daher in der augenblicklichen Lage der Glieder eine Con- 
cordanz bestehen oder, anders ausgedrückt, es müssen sich die 
Glieder in richtiger Lage zusammentinden. 

In einfachster Weise aufgefasst, verhalten sich die Arme wie 
die Hälften eines Parallelogramm -Pantographen, womit es auch 
möglich ist, in der Fläche jede Liniencompfexion zu zeichnen, so- 
gar in grösserem oder kleinerem Massstabe je nach der Länge der 
Glieder. Ich sah einmal einen Automaten die Silhouette Lud- 
wig's XVI. zeichnen, seine Arme führten beugend und sti*eckend alle 
die entsprechenden Combinationsbewegungen aus; sie waren gewiss 
nur Theile eines derartigen Pantographen und wurden durch einen 
zweiten in dem Apparate verborgenen Pantographen geleitet, welcher, 
durch ein Uhrwerk in Bewegung gesetzt, entlang den Linien einer 
gleichfalls verborgenen Zeictmung fortgeführt worden ist. 

Vorläufig wurde die Resultirende in den Einzelnbewegungen nur 
beispielsweise als eine Gerade angenommen, sie kann aber, wie 
schon aus der Leistung des Automaten zu ersehen, je nach der 
Richtung und dem Masse der Winkelausschläge an den einzelnen 
concurrirenden Gelenken sehr wechselnde Formen bekommen, sie 
kann auch, wenn die concurrirenden Gelenke nach verschiedenen 
Richtungen drehbar sind, aus einer Ebene in eine andere über- 
gpftihrt und dadurch zu einer räumlichen Curve sich gestalten. So 
ergibt sich schon jene kaum übersehbare Menge von Bewegungs- 
combinationen und Führungen des Endgliedes, der Hand, und jene 
Mannigfaltigkeit von Wirkungen, welche das praktische Leben er- 
fordert Einmal fordert es der Bedarf und die Gelegenheit, die 
Hand strenge in der Geraden zu führen, z. B. beim Stoss, bei einem 
raschen GriflFe, ein anderesmal wieder in Abschnitten der ver- 
schiedensten Curven, von Kreisen, Ellipsen, Achtertouren u. s. w. Wir 
können zwar auch geschlossene Curven sogar mit Hilfe eines ein- 
zigen Gelenkes beschreiben, aber nur mittelst eines arthrodischen 
oder doch arthrodienartig gebauten Gelenkes, mit dem Schulter- 
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und Handgelenke, mit dem ersteren auch in grösserem Umfange, 
mit dem letzteren nur in kleinerem Umfange, sonst aber müssen 
bei der Führung der Hand in geschlossenen Curven immer mehrere 
tielenke compensatorisch zusammengreifen, wie dies auch mit den 
Fingern der Fall ist, welche zusammenwirkend gleichfalls etwa mit 
einem Stifte Kreise vorzeichnen lassen, allerdings nur von sehr 
kleinem Umfange. 

Doch nicht blos Bedarf, wie ihn der Mechanismus des Actes 
vorschreibt, auch ästhetische Rücksichten kommen da in Betracht. 
Es würde sich z. B. nicht empfehlen, bei Ueberreichung eines 
Gegenstandes die Hand in der kürzesten Linie zu fuhren, die Be- 
wegung würde den Eindruck des Steifen, Hastigen veranlassen, und 
der Act würde sich gewiss gefUUiger gestalten, wenn der Gegen- 
stand in einer mehr gerundeten, fast S-förmig gebogenen Führungs- 
linie dargeboten würde, wobei nebst dem Heben und Senken in 
der Schulter und im Ellbogen auch die Supinationsbewegung der 
Führungslinie der Hand den Schwung gibt. 

Den Ausgangspunkt dieser Betrachtung über die Combination 
in der Verwendung der Gelenke bildet als einfachstes Beispiel der 
Fall, wo nur zwei Gelenke benützt werden; es ist aber auch schon 
auf die grosse Mannigfaltigkeit in den Führungen der Hand hin- 
gewiesen worden. Für diese wird die Verwendung mehrerer Gelenke 
schon zur Noth wendigkeit, und daraus ist wieder ersichtlich, dass 
die möglichst freie Verwendung, das, was man als Volubilität 
insbesondere der Hand bezeichnet, zunächst auf einer Vielheit von 
Gelenken beruht, denn je mehr Gelenke sich an einer Bewegung 
betheiligen können, desto grösser die Menge der Combinationen. 
Man darf aber dabei kaum je auf eine gleichmässige Betheiligung 
aller der in den Act einbezogenen Gelenkmechanismen denken, in- 
dem sich gerade erst aus der Verschiedenheit in dem Masse der 
Winkelausschläge in den einzelnen Gelenken die mannigfachsten 
Combinationen bei dem Gebrauche der Glieder ergeben. Es genügen, 
wie gesagt, schon zwei Gelenke, um die Hand in den diversesten 
Führungen zu leiten; begreiflich aber, dass in diesem Falle die 
Winkelausschläge grösser ausfallen und erst dann kleiner werden 
können, wenn sich mehrere Gelenke an der Bewegung betheiligen. 
Begreiflich auch, dass sich dadurch der Charakter der ganzen Be- 
wegung wesentlich verändert und dass es dann um so mehr darauf 
ankommt, jedesmal das Mass der Einzelnbewegung richtig abzuwägen. 

So wird es uns andererseits auch wieder möglich, einer und 
derselben Intention in verschiedenen Ausführungen gerecht zu 
werden, welche, zur Gewohnheit geworden, der Bewegung ein 
individuelles Gepräge verleihen. Si duo faciunt idem, non est 
idem. Man denke da nur an die ,, Schrift", dieselben Züge und 
doch individuell verschieden. Der Eine benützt beim Schreiben 
blos die Fingergelenke, kaum das Handgelenk, der Andere aber 
schreibt mit dem Hand- und mit dem Ellbogengelenk. Die gleiche 
Führung der Hand lässt sich mit Benützung kleiner Hebel in klei- 
nerem Massstabe erzielen, mit Benützung grösserer Hebel in grösserem 
Massstabe. Das, was der Eine mit der Hand allein und mit mass- 
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vollen Bewegungen in den mitwirkenden Gelenken erreicht, dazu 
verwendet der Andere den ganzen Arm mit weit geöffneten Bengen, 
er arbeitet im Ueberscliuss seiner Gelenke, indess der Andere mit 
kleineren Drehungen, wenn auch in mehreren Gelenken, das Aus- 
langen findet. 

Da gewinnt die Schulung so recht ihren Einfluss. Erst durch 
zweckmässiges Bestreben gelangt man zu grösserer Fertigkeit und 
Geschicklichkeit, und dann gelingt es mit überraschender Treffsicher- 
heit, seine Bewegungen zu lenken. Der ungeübte Knabe bringt den 
Spielball nie gerade in die Höhe, er wirft ihn immer hinter sich. 
Der zielgerechte Wurf, der gerade Stoss am Billard gelingen erst, 
wenn man das Mass von Beugung und Streckung in den einzelnen 
zur Verwendung einbezogenen Gelenken richtig abzuwägen erlernt hat 

Da macht sich auch die fortgeschrittene geistige Entwicklung, 
der feste Wille durch sein Uebergewicht über den von Gemüths- 
Stimmungen hervorgerufenen ungeregelten Antrieb geltend. Unruhig 
und unstät, unsicher des Zieles pendeln die Glieder des aufgeregten 
Kindes, hastig und mit dem Aufwände aller ihm zu Gebote stehen- 
den Kraft wirft der blos von seinem Affecte beherrschte Mensch 
seine Glieder bis an die äusserste Grenze der Spielweite seiner 
Gelenke hinaus, indess der geistig ausgebildete, technisch und social 
geschulte Mann mit möglichst geringen Ansprüchen an den Mecha- 
nismus, sich in Raum- und Kraftautwand beschränkend, seine Be- 
wegungen willensstark leitet. 

Was man Geschicklichkeit im Verrichten und Handeln 
nennt, beruht vor Allem auf der richtigen Auswahl der Gelenk- 
combinationen, auf der zweckmässigen Aneinanderreihung und Ab- 
wägung der Einzelnbewegungen. Dies und dazu noch promptes und 
richtiges Einsetzen der Muskeln, ein ohne Zögern und ohne grosse 
Winkelausschläge sich vollziehender Wechsel im Spiele der Gelenke, 
all' das gibt der Beweg^g das Sichere, die Elasticität und die 
Geschmeidigkeit im Gegensatze zu dem Gezwungenen und Steifen 
oder Puppenhaften, wenn nämlich die Bewegungen nicht in einem 
Flusse, sondern stoss weise, sozusagen aufgelöst, nach und nach, 
wie tempomässig in den einzelnen Gelenken vollzogen werden und 
das Pindglied nicht fortlaufend, sondern stationsweise dem Ziele 
entgegengeflihrt wird. Erst der ununterbrochene Fluss der Wirkun- 
gen, wie er sich aus dem Zusammenhange der Handlung ergibt, 
verleiht der Action den Anschein des Fertigen und gibt dem Ganzen 
den schönen Schein der Bewegung. 

In Kenntniss von Absicht und Ziel der Handlung lässt es sich 
der Ausführung auch bald ankennen, ob sie zweckmässig und nicht 
umständlich, ob sie leicht oder schwerfällig ist, und doch ist es 
nicht so leicht, jedenfalls nicht ohne genaue Analyse des Vorganges 
möglich, sich und Anderen Rechenschaft zu geben, worin der 
Fehler liegt. 

Wenn man sich nun im Hinblicke auf die Bedeutung des End- 
gliedes und auf die Vielheit der möglichen Combinationen in den 
Bewegungen einer ganzen Gliedmasse der zahlreichen Fälle erinnert, 
wo an antiken Bildwerken nur Stümpfe der Extremitäten sich er- 
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halten haben und wo an eine Restauration durch Ergänzung der- 
selben gedacht wird^ so wird man die Schwierigkeiten solcher 
Unternehmungen begreiflich finden^ welche sich um so mehr stei- 
gern, je mehr Gelenke abhanden gekommen sind und je weniger 
von einem Zusammenhange der Bewegung mit äusseren Motiven 
wahrnehmbar ist. Was hat man schon alles fUr Vermuthungen über 
Haltung und Hantirung der Arme der milesischen Venus aus- 
gesprochen. Die Einen wollten sie in dem vorgehaltenen Schilde 
des Ares sich spiegeln lassen, die Anderen gaben ihr in die linke 
Hand den Parisapfel und ein Dritter bewaffnete sie mit einer Lanze. 
Da nur die Schulterstücke der Oberarme erhalten sind, so lässt 
sich nur so viel mit Sicherheit aussagen, dass der linke Arm fast 
bis zum Horizonte und etwas nach vorne erhoben, der rechte Arm 
aber vor den Rumpf gebracht war. Ueber die Situirung des Vorder- 
armes oder gar über die Haltung der Hand lässt sich aus dem Bild- 
werke allein nichts entnehmen; kaum vermuthen lässt sich, dass 
die rechte Hand das nur mehr lose haftende Kleid noch im An- 
schlüsse an den Körper gehalten hat. Auch die gegenwärtig als 
richtig erkannte gebeugte Haltung des rechten, die Schlange ab- 
wehrenden Armes am Laokoon hat man nicht aus der Gestaltung 
des erhaltenen Armstumpfes erschlossen, sondern aus anderen Merk- 
malen, nämlich aus Spuren am Hinterkopfe, welche daselbst eine 
bestandene Anlagerung der Hand vermuthen lassen. 

Gleichwie die Einstellung der Gelenke auf die Richtung der 
Bewegung, so kann sie unter Umständen auch auf das bei einer 
Handlung in Wirksamkeit kommende Kraftmass hinweisen. Dabei 
wird zunächst die Grösse der Einstellungswinkel der einzelnen Ge- 
lenke, die Länge der als Hebelarme in Verwendung kommenden 
Glieder, endlich «luch die Lage und Beschaffenheit der in die Action 
einbezogenen Gelenkmechanismen in Betracht zu ziehen sein. Alles 
das liegt in der Natur der Sache. Denn je grösser die Wege sind, 
welche ein im Gange begriffenes Glied zurückzulegen hat, je länger 
die bewegten Glieder sind, desto grösser ist der Schwung der Bewegung. 

Zwischen Intention und Ausführung einer combinirten Bewegung 
liegt aber noch die Vorbereitung, da nicht jede augenblickliche 
Gelenklagc geeignet ist, die Ausgangsstellung fiir die intendirte Be- 
wegung abzugeben. In diesem Falle müssen also erst eiuleitendo 
oder vorbereitende Bewegungen vorausgeschickt werden, um die 
Glieder in die entsprechenden Lagen zu bringen, welche begreif- 
licherweise meistens in umgekehrter Richtung, nämlich vom Ziele 
der intendirten Handlung ab, vorgenommen werden müssen. Diese 
vorbereitenden Bewegungen und Bereitsehaftsattituden 
können daher ebenso charakteristisch Absicht und Ziel einer Hand- 
lung kennzeichnen, wie die bereits in Ausführung begriffene oder 
auf dem Wege zum Ziele sistirte Bewegung. Um z. B. ein Projeetil 
abzugeben oder einen Hieb auszufahren, muss vorerst mit dem 
Arme ausgeholt werden; und so wie diese, obgleich rückschreitend <; 
Bewegung, so wird auch die daraus resultirende Attitüde deutlich 
genug die Richtung der intendirten Gesammtbewegung anzeigen. 

LABgcr, Anatomie dar lattcrea Formca de« nanaelil. KOr^n. 7 
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Dabei ist es nicht immer nothwendig, dass die Glieder bis an 
die Grenzen ihrer Spiclweiten gebracht werden. Allerdings wird 
z. B. die Intention eines Verstosses am erkennbarsten, wenn der 
Arm ganz zurückgezogen und im Ellbogen gebeugt ist, weil er aus 
dieser Lage gerade auf das Ziel hin ausgestreckt werden kann^ 
wobei die Faust deutlich die Richtung des Ausfalles andeutet. Es 
kann aber auch die Mittellage (pag. 6) als Bereitschaftsattitude 
Bedeutung bekommen. Sie ist zwar nur eine neutrale Ausgangs- 
lage, weil an den betreffenden Gelenken beiderseits die gleichen 
Bogenstücke flir den Ausschlag frei sind; gerade aber dann, wenn 
sie mit Intention eingehalten wird, ist sie sehr charakteristisch. Sie 
kann je nach dem Motive ebenso gut die Vorbereitung zum Angriff 
wie zur Abwehr bedeuten; es wäre dies eine Lage, wie sie z. B. ein 
Boxer annimmt, welcher, fest auf die halbgebeugten Beine gestellt, 
die Arme mit abgehobenen Eilbögen vor der Bnist kreuzt, so dass 
er in jedem Momente ebenso gut einen Vorstoss wagen, wie den 
Angriff des Gegners abwehren kann. 

Die Gelenke begründen die Möglichkeit der Bewegung, die 
Ausföhrung derselben aber ist der Muskulatur übertragen; daraus 
ergibt sich mit Nothwendigkeit, dass die ursprüngliche Anlage der 
Muskeln und des sie erregenden und verknüpfenden Nervensystems 
vor allem Anderen den Modus in der Durchführung der Bewegungs- 
combinationen bestimmen werde. Ganz im Allgemeinen lässt sich 
daher sagen, dass, gleichwie die Menge der Einzelngelenke, so auch 
die Menge der vorhandenen Muskeln die Mannigfaltigkeit in den 
Bewegungen, also die Volubilität einer Gliedmasse steigert, doch 
nicht unbedingt, wenn man die nicht seltenen Verknüpfungen der 
Gelenke durch die zwei- und mehrgelenkigen Muskeln berück- 
sichtigt, welche zwar die Combinationsftlhigkeit der Bewegungen 
anbahnen, dieselben aber doch wieder in bestimmte Schemen ein- 
engen können, und zwar derart, dass eine Gliedmasse mitunter trotz 
vieler Muskeln doch aber hauptsächlich nur ftir eine ganz bestimmte 
Bewegungsweise verwendbar bleibt. Eminente Beispiele von diesem 
beschränkenden Einflüsse der mehrgelenkigen Muskulatur auf den 
Gebrauch der Gliedmassen bieten die Quadrupeden, welche ihre 
Extremitäten, insbesondere die Hinterbeine, kaum anders als vor- 
greifend zum Gang, Lauf, Sprung verwerthen können. 

Dann lässt sich rücksichtlich der Energie in der Ansflihrung 
der gesammten Action auch sagen, dass eine kräftigere Muskulatur 
die Wirkung verstärkt. Doch muss da wieder zugestanden werden, 
dass ein Uebermass von Fleisch gerade kein Merkmal ist rascher 
Ausftihrung; denn gerade unter den fleischigen Individuen finden 
sich die trägen Naturen, während Agilität zumeist bei weniger 
üppigen, schmächtigen Staturen zu finden ist. 

Die Verwendung zahlreicherer Gelenke steigert nur insofern«» 
die Energie einer Leistung, als dadurch auch zahlreichere Muskeln 
zur Thätigkeit herangezogen werden. Ein leichtes, einem nahen 
Ziele zugedachtes Projectil kann schon durch die Streckung eines 
einzigen Fingers abgegeben werden, während zur Abgabe eines 
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schweren oder fiir ein weiter abliegendes Ziel bestimmten Projectils 
vielleicht die Kraft lier gesammten Armmuskulatur nicht ausreicht 
und Gelenke und Muskeln des Rumpfes, sogar die der unteren 
Extremitäten, zur Betheiligung an dem Acte herangezogen werden 
müssen, damit alle Muskeln, welche die vorbereitenden Biegungen 
und Wendungen des Rumpfes und der Extremitäten auflösen, mit 
ihrem Kraftmassc die Armmuskeln unterstützen, welche doch eigent- 
lich den Wurf vollziehen. 

Es ist selbstverständlich, dass, wenn alle die in Anspruch ge- 
nommenen Muskeln mit ihren Kräften einer der Intention ent- 
sprechenden Summe zusammengehen sollen, die Glieder schon vor- 
bereitend in solche dem Mechanismus der Action entsprechende 
Positionen gebracht sein müssen. Es ist daher nicht eigentlich die 
Muskulatur, welche die Attitüde kennzeichnet, sondern immer nur 
die Haltung der Glieder. 

Soll z. B. ein Speer mit dem rechten Arm weit weggeschleudert 
werden unter Betheiligung der Rumpf- und Schenkelmuskeln, so 
können davon nur jene herangezogen werden, welche die rechte 
Körperhälfte nach vorne werfen, beziehungsweise den Körper nach 
links drehen, weil sich nur deren Kraftmass intentionsgemäss mit 
dem Kraftmasse der Armmuskeln summiren kann. Vorbereitend 
müsste daher die rechte Körperhälfte zuerst nach hinten gedreht 
und etwas geneigt, der rechte Arm in der Schulter zurückgezogen 
und im Ellbogen gebeugt dargestellt werden. Wäre dagegen die 
rechte Körperhälfte nach vorne gebogen und der Körper nach links 
gewendet, so würde diese Darstellung bereits dem Momente der 
vollzogenen Abgabe des Geschosses entsprechen. 

Bei manchen Acten, wo es sich um das Ueberwinden sehr 
grosser Widerstände handelt, wird zur Förderung des Effectes mit- 
unter mit dem Aufwände sämmtlicher Streckmuskeln des Körpers 
gearbeitet und dabei in ganz auftHlliger Weise auf die Resistenz 
des gesteiften Skeletes gerechnet, z. B. beim Heben schwerer Lasten 
über dem Rücken, beim Stemmen und Schieben. Ein anderesmal 
wird sogar das Gewicht des Körpers zur Hilfeleistung herbei- 
gezogen, z. B. beim Ziehen. In allen diesen Fällen muss selbst- 
verständlich die Situirung des ganzen Körpers der Intention ent- 
sprechen. 

Um das zu erläutern, sei auf einige antike Bildwerke Bezug 
genommen, und zwar auf die beiden Discuswerfer. 

Der nach Myron ist gerade daran, in die Action einzutreten; 
er hat schon Alles vorbereitet, um die Wurfscheibe mit grosser 
Energie abzugeben. Der Athlet hat das Projectil in die rechte 
Hand gefasst und holt mit dem Arme so weit nach hinten aus, dass 
die Spielweite des Schultergelenkes nicht mehr dazu ausreicht und 
er genöthigt ist, die vorbereitende Bewegung bis auf den Rumpf 
und dadurch schon bis auf die Beine zu übertr^en. Der Rumpf 
ist in Folge dessen rechterseits stark nach rückwärts gedreht und 
zugleich linkshin gebeugt, so dass, wenn im Momente des Wurfes 
der Arm nach vorne schwingt, auch alle die Muskeln, welche die 
Wendungen und Biegungen des Rumpfes auflösen, mit ihrer Kraft 
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die Wurfbewegung unterstützen können. Dasselbe gilt auch fiir die 
Streckmuskeln des vorgesetzten und gebeugten Beines^ indem auch 
dieses durch seine gleichzeitige und energische eigene Streckung 
und durch das Emporschnellen des Körpers die Wurfbewegung 
unterstützen kann. Das linke, fast schwebend erhaltene Bein ist 
augenblicklich entlastet und hat zuwartend nur die Aufgabe, den 
im Momente des Wurfes vorwärts stürzenden Rumpf aufzunehmen. 
(Fig. 25.) 

Wie die Ueber tragung der 
vorbereitenden Bewegung sich 
vom Arme auf den Rumpf fort- 
pflanzt, ist leicht zu demon- 
striren. Man versuche es, den 
Arm recht weit nach hinten 
zu erheben, so wird man als- 
bald wahrnehmen, dass da- 
durch der Schultergürtel nach 
Erschöpfung des Bewegungs- 
umfanges des Schultergelenkes 
nach hinten und oben gedrängt 
wird, dass aber alsbald wieder 
auch dieser fixirt wird, so dass, 
wenn die Hand noch weiter 
nach hinten gehoben werden 
soll, der Rumpf sich rechter- 
seits nach hinten wenden, nach 
links aber biegen muss. Ohne 
die Mitbetheiligung der Rumpf- 
gelenke und des Schultergtir- 
tels ist die angestrebte Hub- 
höhe des Armes gar nicht zu 
erreichen. So reiht sich in 
diesem Beispiele, wie allemal, 
an die über die Grenze des 
einen Gelenkes fortgefllhrte 
Bewegung ganz consequent die 
Bewegung des nächstfolgenden 
Gelenkes an. 

Der andere Discuswerfer, 
der nach Alkamenes (von Nau- 
kides), ist in dem Momente 
dargestellt, wo er gerade den 
Kampfplatz betritt. Er ist zum Wurfe noch nicht vorbereitet, er 
hält die Wurfscheibe noch in der linken Hand, sein rechtes Bein 
ist noch vorgesetzt und der Rumpf nach links gedreht. Er müsste 
also, um sich zum energischen Wurfe vorzubereiten, erst die Wurf- 
scheibe in die rechte Hand fassen und den Körper so wenden, wie 
ihn der Discuswerfer des Myron bereits situirt hat. 

Als ein Beispiel für die Darstellung des bereits vollendeten 
Actes kann der sogenannte borghesische Fechter dienen. Er hat 
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bereits den VorstosB gewagt, er kann auch nicht weiter vorwärts 
drin^ea, nachdem das nach hinten stemmende linke Bein bereits 
in allen seinen Gelenken gestreckt ist und das vorgesetzte rechte 
Bein durch seine active Streckung nur einen Rückzug veranlassen 
kann. (Fig. 26.) Da der linke Arm nur zum Schutze über den 
Kopf gebeugt ist, so ist nur noch der nach hinten gestreckte Arm 
actionsbereit und könnte mit Hieb oder Stoss noch nach vorne auf 
den Gegner ausfallen, jedenfalls aber ohne Unterstützung durch die 
bereits erschöpfte Projectionskraft des Rumpfes und der Beine. 

Sowohl dieser als auch der Athlet des Myron bieten Beispiele 
von äusserster Anspannung der Kräfte; ruhiger aufgefasst sind in 
der Gruppe der Aegineten die zwei auf beiden Seiten der Minerva 
placirten Helden; sie sind zwar auch zum Kampfe bereit, doch 
scheint mir die Situi- 

rung der Beine und *"**• **• 

des aufrechtgehaltenen ( ^)^ 
Rumpfes mehr das Hin- 
zueilen zum Kampfe, 
als die bereits fei*tige 
Bereitschaft zum Ge- 
brauche der Waffe an- 
zudeuten. Das Gleiche 
lässt sich auch über 
die Darstellung der bei- 
den Tyrannenmörder 
aussagen, von denen 
der eine den Arm zum 
Hiebe bereits erhoben, 
der andere den Arm, 
zum Stiche fertig ge- 
macht, nach hinten zu- 
rückgezogen trägt. 

Organe der Bewe- 

?unq. Fasst man die 
. ^ xi *x 1 11 I^cr borghenische Fecbtor zar Daniellunff des Abschlasse« einer 

lesammtneit der be- Angriffsbewegung. 

wegungen in das Auge, 

so zeigt sich alsbald, dass bei der überwiegend grossen Mehrzahl 
derselben die Arme betheiligt sind; ihnen sind auch thatdächlich 
die mannigfachsten und entschieden auch die höheren Aufgaben 
zugewiesen, und dem entsprechend sind daher auch die Arme in 
ihren Bewegungen sehr ausdrucksvolle Gebilde. Von ihnen sagt 
Goethe, „dass nichts mehr Ausdruck und Leben gibt, als die Be- 
wegung der Hände; im Affecte besonders ist das sprechendste 
Gesicht ohne sie unbedeutend". 

Geht man in die Sache näher ein, so ündet man, dass die 
Arme ihre Volubilität mannigfachen Vorzügen im Aufbau verdanken. 
Dahin gehören: die Einschaltung des Drehgelenkes der Hand 
(Radiusgelenk), die Wiederholung einer arthrodienartigen Beweg- 
lichkeit im Handgelenke, die Anheftung des Armes an den gleich- 
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falls beweglichen Scbultergürtel^ woHurck sich nicht nur der Be- 
we^ngsuinfang des Armes, sondern auch sein Vermögen, den 
Itaum, welchen er mit seiner Länge umgreift, vollends zu durch- 
dringen, nicht unb'^trächtlich erweitert. Dazu kommt die grosse 
Anzahl von Muskeln, alle derart angeordnet, dass sie eine voll- 
ständig freie Wahl der Bewegung- combination gestatten, alles das 
zum Unterschiede von den unteren Gliedmassen, welche fast 
nur als Stützorgane und nach einem fast unveränderlichen Bewe- 
gungsschema in rhythmischer Aufeinanderfolge von Beugung und 
Streckung, mit nur geringer Ablenkung aus der Richtung der Sym- 
metrie-Ebene, blos als Gangorgane in Verwendung kommen. 

Und dennoch sind begreiflicherweise auch die Arme fiir sich 
genommen bedeutungslos und gewinnen erst im Zusammenwirken 
mit anderen Organen ihre volle Bedeutung für den Ausdruck, weil 
dann erst ihre Thätigkeit nach innen zurück zur seelischen Thätig- 
keit reflectirt und sich zu Aeusserungen derselben gestaltet; die 
Hand spricht dann aller Welt verständlich und nicht weniger be- 
redt als die Zunge. Mit einer kaum zu überbietenden Wortfülle 
schildert schon Quintilian in seiner Abhandlung über den Redner, 
dann Montaigne diese ihre Beredtsainkeit: ^^Mit den Händen,'' sagt 
der Letztere, „ersuchen wir, versprechen, rufen, verabschieden, 
drohen, bitten, flehen, verneinen, verweigern, fragen, bewundern, 
zählen, bekennen, zeigen Reue, Furcht, Scham, Zweifel, belehren 
wir, befehlen, reizen, betheuern, bezeugen" u. s. w. 

Treffend und unvergleichlich schön hat Lionardo da Vinci in 
seinem „Abendmahl" von dieser Sprache der Hände Gebrauch 
gemacht. Die mit ruhiger Ergebung in den Willen des Vaters ge- 
sprochenen Worte Christi : ^Einer von Euch wird mich verrathen'% 
bringt die ganze durch diese Nachricht in höchstem Masse über- 
raschte Gesellschaft in die lebhafteste Bewegung. Die Frage, wie 
dies nur möglich sei, die Betheuerung von Schuldlosigkeit an dem 
Verrathe, die Abwehr jedes Verdachtes, aber auch schon ein bald 
blos andeutender, bald ganz bestimmter Hinweis auf den Verräther 
kommen da im Zusammenhange mit dem mannigfachsten Mienen- 
spiele in Haltung und Bewegung der Hände zum offenkundigsten 
Ausdruck. 

Insolange sich die Arme im verticalen Hange an den Rumpf 
angeschlossen erhalten, sind sie ganz passiv, wirkungs- und aus- 
druckslos; sie müssen ganz oder theilweise abgehoben sein, um 
ihre Thätigkeit aufnehmen zu können, denn nur so gewinnen sie 
den nöthigen Spielraum für die Bewegung. In dem Augenblicke 
aber, wo sie abgehoben werden, beginnt auch schon ihre Action, 
weil sich schon ein namhafter Theil ihrer Muskulatur spannen muss, 
um sie in dieser Lage zu erhalten. 

Während die Arme vermöge ihrer beständigen labilen Haltung 
ihren Bewegungsmeehanismus vollständig ausnützen können, müssen 
die Beine schon vermöge ihrer einförmigen Bestimmung, Stützen 
des Leibes abzugeben, ihre Bewegungen fast immer aus einer 
Stabilitätslage antreten und gelangen nur ausnahmsweise und nur 
momentan dazu, sich in grösserem Umfange bewegend zu ergehen, 
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dann nämlich, wenn sie wechselnd vollständig entlastet worden sind. 
Sie dienen in der Regel nur dazu, kräftige Verschiebungen des 
Körpers in horizontaler oder verticaler Richtung, beim Gange und 
Sprunge auszuführen. Es darf aber dabei nicht übersehen werden, 
dass die Beugungen schon durch die Schwere des Körpers, also 
ganz passiv veranlasst werden können, und dass sich daher vor- 
nehmlich nur die Streckungen als lebendige Actionen darstellen. 
Zu beachten ist dabei ferner die Auflage der Beine auf die Unter- 
lage, die Situirung des Rumpfes über der Stützfläche und das Mass 
der Stabilität in der Haltung. Fällt nämlich die Schwerlinie dcö 
Körpers ganz nahe oder schon über die Grenzen der Unterstützungs- 
fiächen hinaus (vorausgesetzt, dass dem Körper keine äussere Stütze 
dargeboten ist), so wird es augenscheinlich, dass die Haltung keinen 
längeren Bestand haben könne und dass bereits das eine oder das 
andere Bein derart fertiggestellt sein müsse, um durch rasche Be- 
wegung den geneigten Oberkörper aufnehmen zu können. 

Ausnahmsweise werden wohl auch die Arme als Stützurgane 
verwendet, z. B. beim Sicherheben aus der horizontalen Lage. Da- 
bei betheiligt sich das Ellbogengelenk mit seinen Streckmuskeln 
durch Verlängerung der Gliedmasse in gleicher Weise, wie sonst 
das Kniegelenk. Die Arme allein können aber den ganzen Act des 
Aufstehens nicht vollenden, sie können den Rumpf nur so weit er- 
heben, damit Raum geschaffen werde, um die Beine unter den 
Rumpf zu bringen, welche den Rumpf erst vollständig erheben. In- 
solange nur die Arme den Rumpf stützen und derselbe noch stärker 
gegen den Boden geneigt ist, könnte die Darstellung auch als ein 
mattes Hinsinken aufgefasst werden, insbesondere dann, wenn auch 
der Kopf geneigt ist, wie dies am „sterbenden Gallier" zu sehen ist. 
Es kann sich daher die Absicht des Sicherhebens erst dann ganz 
deutlich kundgeben, wenn der Rumpf bereits senkrecht über die 
aufgesetzten Hände gebracht ist und auch das Erheben des Kopfes 
die Bewegungsrichtung andeutet. 

So hat denn jede Gliedmasse einen durch Gelenke und Muskel- 
anordnung geregelten, naturgemässen, eigenthümlichen Bewegungs- 
kreis, welchen sie nur gezwungen, um nicht zu sagen, nur gewalt- 
sam überschreiten kann. Frühzeitig vorgenommene Drillung macht 
wohl manches Ungewöhnliche ausführbar, zumeist aber nur durch 
Vergrösserung der Spielweite der Gelenke; es lässt sich z. B. die 
untere Extremität sogar als Greiforgan einüben, die Bewegung ist 
aber wegen des Uebermasses an Kraftaufwand und wegen des nur 
zu sehr zu Tage tretenden Unzureichenden der Hilfsmittel auflUUig 
und unschön, selbst lächerlich und kann nur als Groteske Be- 
wunderer finden. 

Wesentlich anders als der Bewegungsmodus der Gliedmassen 
gestaltet sich jener des Rückgrates. Während sich nämlich die 
Extremitäten aus langen Knochen zusammensetzen und bewegt auch 
in den schärfsten Winkeln zusammenlegen, baut sich das Rückgrat 
aus zahlreichen kurzen, blos durch elastische Bandseheiben ver- 
bundenen Knochensegmenten auf, von denen jedes einzelne nur eine 
geringe Beweglichkeit besitzt, so dass es erst durch die Summation 
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aller der kleinen Neigungen dem ganzen Wirbelsäulenschafte wie 
einem elastischen Stabe möglich wird^ auch in ansehnlicheren Bögen 
sich zu krümmen^ allerdings stellenweise und nach bestimmten 
Richtungen mehr oder weniger, doch stets unter Vermeidung aller 
scharfen Eink nickungen. In Zusammenhangs mit dem Brustkorbe 
gebracht, dessen Ilip))enspangen bei diesen Biegungen bald zusammen- 
geschoben, bald auseinandergezogen werden, bieg^ und beugt siel 
auch der Rumpf, begreiflich mit ansehnlichen Differenzen im Ilrdien- 
masse der beiderseitigen Rumpfwände, doch ist unverkennbar, dsss 
bei seitlichen Biegungen die eine Seite des Rumpfes durch Dehnung 
gerade so viel gewinnt, als die andere durch Biegung verliert, was 
sich einfach aus der symmetrischen Einlage der Wirbelsäule erklärt, 
aber nicht mehr zuti-ifft bei Biegungen des Rumpfes nach vom oder 
nach hinten, wobei die Bauchseite mehr gedehnt oder zusammen- 
geschoben wird als die Rückseite, und zwar deshalb, weil die 
Wirbelsäule nicht genau in die Achse des Rumpfes, sondern in 
seine Rückwand eingetragen ist. Ausserdem besitzt das Rückgrat 
noch einen gewissen Grad von Rotationsbefähigung, womit aber 
auch nichts Anderes als blosse Gestaltänderungen des Rumpfes er- 
zielt werden, welche erst später zur Sprache gebracht werden 
sollen. 

Ausser dem Kaumechanismus besitzt der Kopf keine interne^ 
auf dem Skelete beruhende Beweglichkeit, ist vielmehr im Ganzen 
Object der Bewegung, deren Ausführung nicht nur in den eigent- 
lich sogenannten Kopfgelenken, sondern in sämmtlichen Gelenken 
der Ilalswirbelsäule gelegen ist. Auch die Bewegung und Haltung 
des Kopfes ist späteren Ausführungen vorbehalten. 

Als praktisches Ergebniss der Untersuchung über die Bewegung 
und ihre Erscheinungen konnten wir constatiren, dass, so vieTfach 
und so verschiedenartig die zur Handlung sich potenzirende Bewe- 
gung auch sein mag, sie doch in allen ihren Einzelnheiten und im 
Zusammenwirken der Glieder nach bestimmtem Typus oi^auisch 
geregelt ist und dass sie sich dadurch zu einem allgemein verständ- 
lichen Mittel von Kundgebungen innerer Zustände, zu Ziel und 
Absicht bezeichnenden Geberden gestalte. Dieselbe gelangt bald 
als directe Willensäusserung in die Erscheinung, kann aber auch 
als blosser Reflex von Gemüthsstimmungen ganz unwillkürlich aus- 
gelöst werden, deshalb, weil sich erfahrungsgemäss nur zu gerne 
zu blossen Vorstellungen früher bekannt gewordener Empfindungen 
auch diejenigen Bewegungen hinzugesellen, welche diese Empfin- 
dungen wiederholt veranlasst haben. Unter diesen Umständen ge- 
staltet sich in der darstellenden Kunst die Bewegung zur Miene. 
Die Ausübung derselben setzt als Grundbedingung richtiger Durch- 
führung und daher auch der Verständlichkeit sachgemäss den engen 
Anschluss an den natürlichen Bewegungsmechanismus voraus. Um 
der Gestalt trotz ihrer Unbewegljchkeit dennoch den Anschein von 
Bewegung zu geben, muss der Künstler zwar auch die Schwellungen 
der die Bewegung vollziehenden Muskulatur betonen, vor Allem 
aber muss er die Glieder derart ordnen, dass, entsprechend dem 
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Motive, die Möglichkeit der Durchführung einer Handlung ganz 
unverkennbar zu Tage tritt. Deshalb dürfte es keine übertriebene 
Forderung sein, dem Künstler auch eine genauere Kenntniss von 
dem Mechanismus des Skeletes zuzumuthen. 

Nur dann, wenn der Künstler die Angelpunkte der Gelenke 
kennt, wird es ihm leicht möglich sein, die Qlieder richtig zu 
biegen, und wenn er Richtung und Grenzen der Gelenkbiegungen 
kennt, wird er von vornherein wissen, wohin und bis wie weit er 
die Glieder entfalten kann und wann er bei Unzulänglichkeit des 
Ausschlages in einem Gelenke die Bewegung auf ein zweites Gelenk 
übertragen muss; er wird wissen, wie er die Glieder nach einem 
Ziele hin zusammenholen soll und wie er falsche Biegimgen und 
Verzerrungen vermeiden kann. Hat doch auch Rafael Santi die 
ohnmächtig hinsinkende Maria in der Gruppe von Frauen zu seiner 
Grablegung Christi zuerst im Skelete entworfen. 

Man kann zwar A. Dürer nicht gerade unter die Anatomie- 
kundigen zählen, aber am richtigen Verständniss des Skeletmecha- 
nismas hat es ihm gewiss nicht gefehlt; Zeugniss dessen das vierte 
Buch seiner Lehre von den menschlichen Proportionen, worin er 
gleich auf die Punkte hinweist, ^da die Bilder zu biegen sind". 
Er placirt daher auch ziemlich richtig die Angelpunkte des Schulter- 
und Hüftgelenkes, er verlegt ziemlich genau die Beugestellen des 
Rückgrates in das hintere Viertel der Tiefe der Profilfigur und be- 
merkt ausdrücklich, dass sich das Rückgrat mehr nach vom als 
nach hinten biegen lasse. In manchen Figuren sind diese Beuge- 
stellen auch nach der Höhe so gut vertheilt, dass anzunehmen ist, 
er hätte recht wohl auch jene Stellen gekannt, wo die Wirbelsäule 
mehr als an anderen Stellen nach einer oder nach der anderen 
Richtung biegsam ist. Es ist nicht zu zweifeln, dass er diese Kennt- 
niss blos sorgfältigen Modellstudien verdankte, in einer Zeit, wo 
die Anatomen noch gar nicht das Bedürfniss geftihlt haben, von 
dem Mechanismus der Gelenke genauere Kenntniss zu nehmen. 
Um den Bewegungsmechanismus recht anschaulich darzulegen, fasste 
er auch die einzelnen Leibestheile in kubische Körper, bog und 
wendete dieselben in den entsprechend vertheilten Angelpunkten. 
Ihm folgte mit diesen Darstellungen auch Sebastian Schön in seinem 
Zeichenbuche. 

Lionardo da Vinci befasste sich schon viel eingehender mit dem 
Skelete, Beweis dessen seine hinterlassenen anatomischen Tafeln, 
und Benvenuto Cellini sagt in seinen „Grundsätzen, nach welchen 
man das Zeichnen erlernen solle", ausdrücklich, „dass Derjenige, 
welcher Gestalten gut zeichnen will, auf den Grund des Nackten 
gehen müsse, welches die Knochen sind". Er will zwar nicht be- 
haupten, dass dadurch mehr oder mindere Anmuth den Figuren 
verschafft werde, aber die Figuren werden ohne Fehler sein. Er 
gibt auch eine formliche Anleitung, wie beim Skeletzeichnen vor- 
zugeben sei, und weist schliesslich auf Michel Angelo hin, von dem 
er behauptet, dass demselben die „an ihrem Ort wohlgezeichneten 
Muskeln kaum so viel Ehre machen, als die sichere Andeutung der 
Knochen und ihres Ueberganges in die Sehnen, wodurch das künst- 
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liehe Gebäude des Menschen erst entschieden Gestalt, Mass und 
Verbindung erhält." *) 

Wer also Bewegung des Körpers studiren will, beschäftige sich 
vorerst mit dem Innersten, mit dem Skelete; er wird darin, je mehr 
er vorgeschritten ist und je mehr er die innere Gliederung kennen 
gelernt hat, trotz der Starrheit der einzelnen Theile immer mehr 
und mehr auch das Lebendige, das Sprechende erkennen und den 
Grund davon nicht mehr blos an der Oberfläche suchen. 

Alles, was Bewegung betrifft, lässt sich an einem beweglich 
gefügten Skelete demonstriren; es lassen sich auch Bewegungen 
sogar durch blosse Linearschemen, wenn sie nur in richtigem 
Längenmasse der Glieder gehalten sind, leicht erkennbar zur Dar- 
stellung bringen. Ich glaube sogar, dass solche Schemen den Mechanis- 
mus einer Attitüde nicht nur übersichtlicher, sondern auch leichter 
verständlich machen, als selbst die peinlichsten Copien von Acten, 
dem Schüler gewiss, der Meister kann derselben allerdings entrathen. 

Gleichwie es dem Arzte nicht so leicht wird, Anomalien der 
Bewegung zu definiren und ihre mechanische Veranlassung zu 
diagnosticiren, so ist es auch fUr den Künstler keine leichte Auf- 
gabe, Bewegung correct zur Darstellung zu bringen. Er muss vor 
Allem eine solche Phase der Bewegung wählen, welche sich 
alsbald als Theil der intendirten Handlung erkennen lässt und 
charakteristisch genug ist, um den Ablauf der ganzen Action gleich- 
sam vorhersehen zu lassen. 

Dabei wird er zu unterscheiden haben, ob die Handlung schnell 
oder langsam vollzogen wird. Im ersten Falle wird er kaum im 
Zweifel sein, dass er entweder die vorbereitende, nämlich die Aus- 
gangsstellung oder den vollen Abschluss des Actes, die Endstellung, 
zur Darstellung bringen wird, denn Alles, was dazwischen liegt, 
vollzieht sich so rasch, dass in Wirklichkeit gar kein Ruhemoment 
zur Beobachtung desselben vorhanden ist. Der Act des Wurfes, 
Stosses oder Hiebes kann kaum anders wirksam im Bilde dar- 
geboten werden, als im Augenblicke des Antriebes oder in der 
Rückkehr zur Ruhe. Der eine Aeginete spannt den Bogen, um das 
Geschoss abzugeben, der andere hat es bereits abgegeben; der 
Erstere hat den wirkenden Arm in kräftiger Beugung des Ellbogens 
zurückgezogen, der Zweite aber hat ihn bereits in laxe, die Flug- 
richtung des Geschosses andeutende Streckhaltung gebracht. 

In den Fällen aber, wo die Action langsamer abläuft, hat der 
Künstler schon eine mehr freie Wahl, indem sich auch Zwischen- 
lagen der Beobachtung darbieten und daher auch verständlich 
genug wiedergeben lassen. Unter Umständen dürfte es sogar ge- 
rathen sein, solche Zwischenphasen der Bewegung zu wählen, dann 
nämlich, wenn Zögerung oder Vorsicht des Handelnden zum Aus- 
drucke gebracht werden soll, oder wenn sich der Unternehmung 
Widerstände darbieten, z. B. beim Heben, Schieben, Ziehen, also 
Zwischenphasen, welche vom Zuschauer leicht erfasst werden und 
einen bleibenden Eindruck machen. 



') Goethe'8 sämmtUclie Werke, Bd. XXIX, p. 190. 
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Bei rhythmisch sich wiederholenden Bewerbungen, z. B. beim 
rnhi<ren, taetmässigen Fortschreiten, dürfte jene Phase der Bewegung 
(l(T Beobachtung am zugänglichsten und daher zur Darstellung die 
geeignetste sein, wo das soeben vorgesetzte Bein den Körper bereits 
zu stützen beginnt und das entlastete Bein gerade im Begriffe ist, 
nach vorne zu pendeln. Es ist in diesem Augenblicke ein kurzer 
Moment der Ruhe eingetreten, welcher von dem Beobachter leichter 
erfasst wird. Bei zögerndem Gange aber könnte jener Augenblick 
der Bewegung die Gangart besonders kennzeichnen, wo das hinten 
aufgesetzte Bein noch die ganze Last des Körpers trägt und das 
vorgesetzte Bein erst mit den Zehen den Boden berührt. 

Dass unter Umständen auch die Mittellage eine sehr charak- 
teristische Attitüde abgeben kann, wurde bereits hervorgehoben. 

Allemal kommt es zwar in erster Linie anf die Ualtung der 
Glieder an, also auf den Mechanismus der Beweg:ung, doch wird 
sich der Künstler bei dem Arrangement der Glieder auch von 
ästhetischen Rücksichten leiten lassen, indem er die Glieder bald 
concentriren, bald wieder weiter öffnen, auch je nach Bedarf und 
Sinn verschieden zum Rumpfe situiren wird. Er kann ja mitunter 
<Mnen und denselben Act durch Vermittlung von mehr oder weniger 
(lelenken vor sich gehen lassen. Und gerade das Heranziehen 
mehrerer Gelenke lässt das Steife vermeiden, gibt den Bewegungen 
den leichten Fluss, das Gefällige und die an den antiken Bildwerken 
so sehr gerühmte Ruhe. Das Gelenkspiel ist da zumeist nicht bis 
in die Extreme der einzelnen Gelenke fortgeführt, so dass die 
Glieder nur in mittleren Lagen zur Ansicht gebracht werden. Es 
zeigt auch die Erfahrung, dass jene reiz- und schwungvollen Be- 
wegunj^en der Hand, begleitet von feinen, wechselvollen Combina- 
tionen in den Fingerhaltungen, eigentlich nie weit über den Bereich 
der Mittellagen ausgreifen. Es herrscht allenthalben dasselbe Gesetz. 

Situationen in extremen Gelenklagen geben der Bewegung 
immer den Anschein von Anstrengung, selbst Zwang. Es würde 
sich gewiss auch die Haltung des abgehobenen Armes unschön dar- 
stellen, wollte man sie blos im Schultergelenke vollziehen lassen, 
ohne Zuhilfenahme des Schultergürtels, obgleich das Schultergelenk 
genügt, den Arm bis in die Horizontale zu bringen. 

Oft genug hat sich schon die antike Kunst auch in Darstel- 
lungen sehr lebhafter Bewegungen versucht, insbesondere in er- 
habener Arbeit, wohl auch an freien Gestalten, und man kann es 
den Künstlern der Antike nachrühmen, dass sie sich nur äusserst 
selten Fehler gegen den Mechanismus haben zu Schulden kommen 
lassen. Trotz alledem kann man ihnen gereifte anatomische Kennt- 
nisse nicht zumuthen, desto mehr aber richtige Auffassung der 
Natur und treue künstlerische Wiedergabe des Beobachteten. Den- 
noch aber ist auch nach dieser Richtung der Fortschritt unverkenn- 
bar, nicht nur in der richtigen Ausführung des beobachteten Be- 
wi»gangsmechanismus, sondern auch in der Steigerung der Aufgabe. 
Manche freie, ältere, bewegtere Gestalten sind zwar schon scenisch 
geordnet, wie z. B. die Aegineten, bleiben aber immer noch ge- 
trennt, jede Figur handelt für sich; zur Darstellung eines Zusammen- 
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Wirkens mehrerer freier Gestalten zu gemeinsamem Handeln, wie 
dies z. B. in der Gruppe des sogenannten farnesischen Stieres der 
Fall ist, haben sich die Künstler erst viel später aufgeschwungen 
und sich nur selten in Darstellungen von Verschlingungen (Syin- 
plegmata) ergangen, wovon die Gruppe der beiden Ringer ein gutes 
Beispiel gibt. Zu solchen Darstellungen gehört eine grosse Gewandt- 
heit, schon deshalb, um die zusammengehörigen Glieder vom Be- 
schauer leicht zusammenfinden zu lassen. Noch schwieriger dürften 
Darstellungen von VerschliDgungen in der Malerei sein, da es selbst 
einem Correggio nicht gelingen wollte, die Eogelsgruppe in der 
„Nacht'' kritik&ei zur Darstellung zu bringen. Und merkwürdig, 
gerade in solchen Darstellungen sind die Japanesen Meister. So 
richtig aber diese japanesischen Künsteleien gehalten sein mögen, 
so kann man sie doch nur als Bizarrerien hinnehmen. 

Noch eine Bemerkung über die bildlichen Darstellungen des 
Fliegens und Schweben s. Dabei wird nämlich gar nicht daran 
gedacht, den Mechanismus des menschlichen Körpers als wirksam 
hinzustellen, es wird vielmehr der Körper gewichtlos gedacht, etwa 
unter ähnlichen Verhältnissen wie Körper, wenn sie in Wasser ge- 
taucht sind und darin den grössten Theil ihres Gewichtes verloren 
haben und durch den Auftrieb des Wassers schwimmend erhalten 
werden. Und thatsächlich werden an den meisten schwebenden Ge- 
stalten die Glieder in solche Lagen gebracht, wie sie ein ruhig im 
Wasser fortgleitender Schwimmer annimmt. Durch Andeutungen 
äusserer Antriebe, etwa durch von Luftströmungen geblähte Ge- 
wandstücke, kann der Eindruck des Schwebens verstärkt werden. 



B. Specieller Theil. 



VIII. Kopf. 

Der Kopf stellt sich im en face als ein Doppelrund von 
ungleicher Grösse dar^ indem er sich entsprechend seiner Skelet- 
grundlage naturgemäss in einen oberen, breiteren und in einen 
unteren, schmäleren Abschnitt gliedert. Der erstere begreift den 
neuralen oder Himantheil des Kopfes, der letztere den visceralen 
Antheil; welcher sich durch seinen Anschluss an den Stirntheil der 
Hirnschale zum Gesichte ergänzt, woran sich wieder ausser dem 
Stiiiiantheile noch ein zweiter, die Augen- und Nasenregion be- 
greifender, und ein dritter, der Mundregion entsprechender Abschnitt 
unterscheiden lässt. 

Wird der Kopf entsprechend der aufrechten Körperhaltung mit 
horizontal eingestellter Blickebene getragen, so kommt der freie 
Rand der Nasenscheidewand in den gleichen Horizont mit dem 
Hinterhauptgelenke zu liegen, so dass sich die Höhe der Stirn- und 
Nasenregion gleichstellt mit dem grössten Höhendurchmesser der 
Schädelhöhle, und dass die Mundregion bis zum vierten Halswirbel 
herab die Wirbelsäule tiberlagert. (Fig. 11, pag. 34.) 

Während die tief in den Nacken eingerollte Hirnschale sich 
unmittelbar an die Wirbelsäule anschliesst, wird der Uebergang 
vom Gesichte weg zum Rumpfe blos durch Weichtheile vermittelt; 
von diesen sind alle über dem Zungenbeine befindlichen und den 
Boden der Mundhöhle darstellenden Gebilde noch in den Bereich 
des Kopfes einbezogen und präsentiren sich nur dann als Bestand- 
theile des Halses, wenn das Kinn durch eine stärkere Beugung des 
Kopfes in den Nacken gehoben wird. 

Obgleich sich das Kopfskelet als ein nach einheitlichem Typus 
aufgebautes Gebilde darstellt, so ergibt sich doch aus dem Ver- 
gleiche in der Vielheit der Persönlichkeiten eine so grosse, nach 
Massen und Proportionen wechselnde Mannigfaltigkeit in seinen 
Formen, dass sicn gerade daraus die zutreffendste Charakteristik 
dir Individuen und Racen ableiten lässt. Zweifellos ist aber doch, 
dass auch die Eigenthümlichkeiten in der Kopf'bildung erst nach 
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der Geburt ihr volles Gepräge erhalten und daher äusserlich wenigstens 
auch als Wachsthumsresultate zu betrachten sind. An der Möglich- 
keit dieser fortschrittlichen Umgestaltung kann auch nicht gezweifelt 
werden, weil sich der ganze Kopf aus einer grösseren Anzahl 
musivisch zusammengefügter Theilstilcke aufbaut, von denen jedes 
in eigener Art wächst, so dass locale Wachsthumsexcesse oder 
Defecte leicht auch Verschiebungen der Theilstücke an einander 
herbeiftihren können. Dass die materielle Veranlassung der un- 
gleichförmigen Ausbildung nicht allein auf der erblichen Anlage 
beruht, sogar in äusseren Einflüssen begründet sein kann, bezeugt 
schon die tägliche Erfahrung, welche lehrt, dass die Individualität 
auch den schärfst ausgeprägten Racen- und Familientypus durch- 
dringt. Es können aber doch auch die Verschiedenheiten der Kopf- 
formen nicht anders als zunächst nur auf Grundlage des normalen 
Entwicklungsganges betrachtet werden, wobei allerdings vorerst von 
den Weichtheilen abgesehen werden muss und nur die schrittweise 
Ausbildung des Kopfskeletes untersucht werden soll. 

Schüdelwachsthum. Einleitend sei darauf aufmerksam gemacht^ 
dass die trennenden Fugen am Sch«ädel, die sogenannten Nähte, 
die Orte sind, worin der Knochenzuwachs stattfindet, so also, dass 
die Expansion der Hirnschale und die Vergrösserung aller Kopf 
knochen zunächst auf dem Fortbestande der Nähte beruht. Während 
bei Kindern die Nähte weit offen sind, sich sogar stellenweise, nilni- 
lich da, wo mehrere Knochen zusammentreten, als blos häutig ver- 
schlossene Lücken des knöchernen Schädeldaches, als sogenannte 
Fontanellen darstellen, verengen sie sich schon im zweiten Lebens- 
jahre zu linearen Spalten, ohne aber gleich durch Verwachsung der 
Knochen vollends zu verstreichen, was zwar auch unter normalen 
Verhältnissen, unbeschadet der Formen und des Lebensprocesses, 
geschehen kann, doch aber nicht vor der Vollendung des ganzen 
Wachsthumsprocesses, in der Regel erst spät genug. 

Eingehend in die Schilderung des Entwicklungsganges sei gleich 
die bereits (pag. 69) festgestellte Erfahrung in Erinnerung gebracht, 
dass der Kopf während der Wachsthumsperiode mehr nach der 
Höhe als nacn der Breite zunimmt. Näher in die Analyse des Vor- 
ganges eingehend, lässt sich alsbald wieder constatiren, dass sich 
das Mehr im Höhenwuchse des Kopfes nicht gleichmässig auf den 
Hirn- und Gesichtsschädel vertheilt, dass vielmehr eine unpleich 
grössere Quote auf den Gesichtsschädel entfallt oder, anders definirt, 
dass die Stimhöhe in ihrem Wachsthume weitaus hinter der Ge- 
sichtshöhe zurückbleibt. Berücksichtigt man unter Einem das 
geringere Wachsthumsmass der Kopfbreite, so lässt sich auch schon 
der Grund einsehen, warum der gerundete Umriss des kindlichen 
Gesichtes sich fortschreitend immer mehr und mehr streckt und 
sich nach dem typisch vollendeten Wachsthume zu einem längs- 
gerichteten Ovale umgestaltet, gewiss nicht, ohne auch wieder in 
den inneren Proportionen wesentliche Umgestaltungen herbeizufilhren. 

Diese lassen sich schon daran erkennen, dass der Theilungs- 
punkt der Gesichtshöhe, welcher beim Kinde nie unter den Supra- 
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Orbitalrand zu liegen kommt, schliesslich bis an den Infraorbital- 
rand dislocirt wird. Zur Erläuterung des Gesagten dürfte die bei- 
stehende Abbildung besser geeignet sein als eine selbst aus zahl- 
reichen Messungen abgeleitete Zahlenreihe; sie gibt die auf das 
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Auf OlelehmaM der H5he gebrachte Frontansichten eines kindlichen nnd eines ansgobildeten 
Schldd«, nm daran die Unterschiede im Ansmasse des Hlm- nnd Qesichtsanthpiles In slnnen- 
fUllger Welse erkennbar xn machen. Am infantilen Schftdel ist die noch offene Stirnnaht nnd 

die Stirnfontanelle sichtbar. 



Gleichmass der Höhe gebrachten Frontansichten eines kindlichen 
und eines ausgewachsenen Schädels, worin auch das Uebermass in 
der Breite des kindlichen Schädels ganz aufikUig hervortritt. (Fig. 27.) 
Wie sich beim Wachsen des Kopfes die frontalen Umrisse des 
Schädeldaches verhalten^ ist wieder aus dem Vergleiche der beiden 
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Anaicht de« fronUlen Durchschnitts eines infantilen nnd yirilen Schldels, an daran die Unter* 
schiede im Aasmasse der Schädelbasis nnd des Schädeldaches so demonstriren. 

beistehenden^ in gleicher Weise reducirten Zeichnungen frontaler 
Durchschnitte zu entnehmen. (Fig. 28.) Es lässt sich die Umgestal- 
tung kurz dahin deiiniren^ dass sich die wachsende Schädelbasis 
nach der Quere mehr ausweitet als der Bogen des Schädeldaches, 
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woraus folgt, dass beim Kinde das Sehädelgewölbe weiter über die 
Schädelbasis und das Gesicht ausladet, als beim Erwachsenen. Es 
begreift sich dieses Uebermass im Wachsthume der Schädelbasis 
schon in Berücksichtigung des Umstandes, dass damit auch eine 
Verbreiterung der Stützfläche für den gleichfalls breiter auswach- 
senden Gesichtsantheil des Schädels gewonnen wird. 

In den mitfolgenden, ebenfalls wieder auf das Gleichmass der 
Höhe gebrachten Profilansichten (Fig. 29) eines kindlichen und 
eines ausgewachsenen Schädels machen sich wieder alle jene Ver- 
änderungen erkennbar, welche der wachsende Kopf im Ganzen und 
in seinen Theilen nach der Längen- (Tiefen-) Dimension erfährt. 
Vor Allem fällt am kindlichen Kopfe die grössere Länge des Hirn- 
schädels auf, und als alleinige Ursache dieses Längenübermasses 
lässt sich alsbald die grössere sagittale Dimension des Scheitelbeines 
bezeichnen; der Kopf wird somit während des Wachsens kürzer. 

Fig. 29. 




Auf GleichmaM der Höbe gAbrachte Profilansichten des Seh Adeln eines KindeR nnd Mannes, a das 
heim Kinde noch getheilte Stirnbein mit den vortretenden Stlrnhocliern; b das Sctieitelbefn; c da« 
Hinterhauptbein; d da« Schläfenbein; e die Kronennaht; / die Lambdanaht; g die Srhuppennaht; 

X die Camper\>4cbe Gesichtslinie. 

Wie sich zu dieser Verkürzung^ die beiden Schädelabschnitte, 
das den Gesichtsantheil tragende Vorderhaupt und das unmittelbar 
an die Wirbelsäule sich anschliessende Hinterhaupt verhalten, zeigt 
am besten die Verschiebung des Ohres. Beim Kinde nämlich theflt 
eine durch das äussere Ohr gelegte Senkrechte den Schädel so 
ziemlich genau in zwei gleiche Theile, beim Erwachsenen aber ist 
das Ohr weiter nach hinten dislocirt, woraus sich wieder die Fol.s;e- 
rung ergibt, dass sich der Vorderkopf mit der Stirne in sagittaler 
Richtung mehr ausweitet als der Hinterkopf. Im Ganzen lässt sich 
daher betreffend das Vorderhaupt sagen, dass es sich nach der 
Breite und Tiefe ausweitet, und sogar mehr als nach der Höhe. 

Gleich hier sei angedeutet, dass die Verschiebung, welche der 
äussere Gehörgang erfährt, auch die Gelenkhöcker des Hinter- 
hauptes betrifift, wodurch bei aufrechter Körperhaltung das Vorder- 
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hanpt ein Uebergewicht über ()as Hinterbaupt bekommt^ und darin 
liegt auch ein Grund, warum der Kopf bei Greisen, überhaupt nach 
Erschlaffung der Muskulatur leicht nach vorne sinkt, beim Neu- 
gebornen aber allemal, wenn er nicht gestützt wird, in den Nacken 
zurückfällt. 

Im Ueberblicke der bisher gemachten Angaben lässt sich der 
Wach sthum 8 modus der Hirnschale dahin definiren, dass dieselbe 
ursprünglich lang ist, sich nach und nach verkürzt, dass sich aber 
dabei die beiden Abschnitte deunoch ungleich entwickeln, indem 
sich das Stirnhaupt in sagittaler Richtung mehr ausbildet, als das 
Hinterhaupt; dass ferner die Schädelbasis, ursprünglich schmäler 
als der Bogen des Schädeldaches, sich beträchtlicher als dieser aus- 
weitet, ganz im Gegensatze zur Höhe der Calvaria, welche unter 
allen Dimensionen den geringsten Zuwachs erfährt. 

Es lässt sich daher der kindliche Schädel kurz in folgender 
Weise charakterisiren: Er stellt sich im Profile lang dar mit stark 
ausgebogenem Hinterhaupte, im en face aber breit mit ausbauchen- 
den Schläfen; dazu kommt das noch unvollständig verknöcherte 
Schädeldach mit einer grösseren Stirnfontanelle und die Prominenz 
der Scheitel- und Stirnhöcker, nämlich der centralen Ausgangs- 
punkte der Verknöcherung der Hirnschale. 

Ueber den Gesichtsantheil des Kopfes wurde bereits aus- 
gesagt, dass er im Verhältniss zur Höhendimension des Hirnantheiles 
beim Wachsen beträchtlich an Höhe (Länge) gewinnt, Beweis dessen 
die stetige Verschiebung der Halbirungslinie in der Frontansicht 
nach unten; dass er aber auch breiter werde. Der entscheidende 
Grund fUr dieses Uebermass im Höhenwachsthume liegt in der Aus- 
bildung des Kiefergerüstes und der Zähne. 

Da nun aber gerade der zahntragende Theil des Gesichtsskeletes 
beim Neugebornen am weitesten in der Bildung zurück ist, jeden- 
falls noch weniger ausgebildet ist als der Augenhöhlenan theil, so 
folgt daraus, dass auch diese zwei Gesichtsabschnitte zur Vollendung 
der mannbaren Gesichtsbildung sehr ungleiche Quoten des Höhen- 
masses beistellen. Wie sich genauer genommen das Massverhältniss 
stellt, ergibt sich schon aus dem Vergleiche der kindlichen und 
ausgebildeten Formen des Oberkiefers, woran bekanntlich drei 
in das Höhenmass eintretende Bestandtheile zu unterscheiden sind, 
nämlich der Stirufortsatz, der Körper und der Alveolartheil (Fig. 30), 
welche sich durch eine den Infraorbitalrand tangirende, und eine 
zweite, unter den Nasenstachel gelegte Horizontale von einander 
abgliedern lassen. Bedenkt man, dass beim Kinde die vom Stirn- 
fortsatze beigestellte Wand der Orbita höher ist als der Oberkiefer- 
körper, dass sich ferner erst kurz vor den Pubertätsjahren die pneu- 
matische Höhle des Körpers vollständig ausweitet, so wird alsbald 
ersichtlich, dass von diesen beiden Absebnitten es wieder der Körper 
ist; welchem ein grösseres Wachsthumsmass zukommt, wie dies 
ganz deutlich an der immer mehr sich steigernden Entfernung des 
Infraorbitalloches von dem Boden der Nasenhöhle erkennbar ist. 
Im Ganzen genommen trägt also der Oberkiefer mit seinem Alveolar- 

tiftngcr, AoAtomie der ftimtcren Fonnen des meaicUl. KOrpon. S 
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theile das meiste zum Höfaenmasse des sich ausbildenden Gesichtes 
bei, das wenigste aber mit seinem Stirnfortsatze. 

Aus den sub Fig. 27, pag. 111, mitgetheilten, im en face ab- 

fl^enommenen Bildern eines kindlichen und ausgebildeten Schädels 
ässt sich entnehmen, dass auch die im Querdurchmesser sich 
aneinanderreihenden Gesichtsbestand theile sehr ungleichmässig 
wachsen. Beim Kinde sind nämlich der Nasenrücken und die Orbital- 
eingänge verhältnissmässig breiter als beim Erwachsenen, dagegen 
ist die Jochgegend schmäler, woraus allein schon mit Sicherheit 
hervorgeht, dass es nur die Jochgegend sein kann, welche, im 
Uebermasse wachsend, die Querdimension des Gesichtes in dieser 
Linie ausbildet. Steigert sich dieses Wachsthum, insbesondere durch 
grössere Ausladung der Jochbeine, dann kann der Jochbreiten- 
durchmesser sogar die Stirnbreite überholen. Aehnlich verhält es 
sich auch mit der unteren Gesichtsreg^on, der Mundgegend, deren 
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Auf QlelehnuMfl der flöhe gebnehte Prontenaicbten eines infaoUIea und Tirilen Oberkiefen. om 
daran die Unterschiede im Ansmaue seiner drei Abschnitte erkennbar xn machen, nimllcb d^« 
Nasen- oder des Stimfortsatxes, des Körpers und des sahntra^enden Alveolarthelles. Man branrht 
nur den Unterschied im Abstände des Infraorbitallochas Ton der noteren Umraadnnf der Nasen- 
öfTnunf Bu beachten, nm alsbald den grossen Unterschied Im Ilöbenmass« des OberkieferkArpers 
wafarsnnehmen ; der infantile Kiefer ist etwas vergrOssert, der Tirile entspr»ehcnd Terklelnert. 

mittlerer Antheil, nämlich die beiden zahntragenden Kieferbögen, 
von Hause aus breiter angelegt ist, sich daher nicht in dem Masse 
vergrössert, wie die beiden Seitentheile; denn deren Grundlage wird 
von den Unterkieferästen dargestellt, welche, ursprünglich auf einer 
schmäleren Schädelbasis eingelenkt, durch das Wa<^sthum derselben 
weiter auseinandergedrängt werden. 

Um endlich auch das Wachsthum des Gesichtes in der sagit- 
talen Dimension zu überblicken, denke man sich drei Linien 
gezogen, entweder in der medianen Durchschnittsebene, ausgehend 
von der Mitte der vorderen Umrandung des Ilinterhauptloches, oder 
in der Profil projection, ausgehend von dem äusseren Gehöi^ang«, 
die eine derselben gezogen zur Nasenwurzel, die andere unter den 
Nasenstacliel und die dritte an den Kinnrand. Im Vergleiche der 
Länge jeder einzelnen dieser drei Linien beim Kinde und beim 
Erwachsenen kommt es deutlich zum Ausdrucke (wie auch ans 



Kopf. 



115 



Fig. 31 za ersehen), dass die anterste, die Ohr-Kinnlinie, am meisteu 
zunimmt, am wenigsten aber die Ohr- Nasenlinie. Die ungleichmässige 
Verlängerung dieser drei Linien hat zur Folge, dass die Kiefer 
weiter unter der Stirne heryorwachsen als die Nasenwurzel. Es 
lässt sich dieser Wachsthumseffeet alsbald ersichtlich machen, wenn 
ein kindlicher und ein ganz ausgebildeter Schädel nach derselben 
Horizontale (z. B. nach der Jochbrücke) orientirt nebeneinander- 
gestellt werden; es zeigt sich dann, dass die Kiefer beim Erwach- 
senen mehr oder weniger prominiren, während sie beim Kinde noch 
vollständig von der Stirne gedeckt sind. Um das Mass dieser all- 
mälig sich ausbildenden Prominenz zu beurtheilen, benützt man die 
sogenannte Camper'sche Gesichtslinie, nämlich eine Gerade, 
welche als Tangente über die Stirne und den Alveolartheil des 

Flg. si. 




Anulchten der aagittalfln Dnrcbachnitte eines kindlichen und eines auiigewaehiienen Schtdeis. 
a Naaenwarsel; fr NaaenfiUcbel, welcher dem freien Rande der NMenncheide'wand entspricht; 
d KinnhOcker; e Torderer Rand den Hintcrhauptlochea. Der Abataud ae ist beim Erwachsenen 
kleiner als de, dagegen Ist beim Kinde ae beiweitem grOsHcr als de. DeAhalb neigt beim Kinde 
die Campe r*sohe Gesichtslinie xb nach vorne, beim Brwachscneo nach hinten. 

Oberkiefers gelegt wird, und beachtet den Winkel, welchen dieselbe 
mit der Horizontalen darstellt. 

Der geschilderte Gang des Wachsthums macht es begreiflich, 
dass der Winkel während des Wacliäthums immer kleiner wird, 
und dass sich entsprechend dem gewonnenen Wachsthumsmasse der 
drei sagittalen Dimensionen auch die Profilsilhouette des Gesichtes 
vollständig umgestaltet. *) 

Nach dieser kurzgefassten Darstellung des Schädelwachsthums 
sollen nun auch aus der Menge der so vielfach variirenden Gestal- 
tungen des Kopfes einige individuelle Formtypen erhoben werden. 
Dabei handelt es sich vor Allem um solche Merkmale, welche sich 

1) Uohcr das WAchsthnm des GcHiclites wäre einzusclien: meine Abhandluu(;^ 
in den Mittheilnngen der Wiener ant}ir<»poIogi8ehen (veAellNehaft, II. Bd., nnd die 
Broschüre von £. Zuckerkandl. 

8* 
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als wesentlich die Form bedingende erweisen und zu denen sich, 
als den Hauptmerk malen; die anderen Eigenthümlichkeiten in ein 
gewisses Abhängigkeitsverhältniss stellen^ ungefkhr so, wie sich für 
die inneren Proportionen des Körpers das Höhenmass einigermassen 
massgebend gezeigt hat. Zu einem solchen Hauptmerkmale eignet 
sich am besten das Verhältniss im Masse der Länge zur Breite, 
und zwar sowohl an der Hirnschale als auch am Gesichte, dann 
die Lage des KiefergerUstes im Verhältniss zu der Hirnschale. 

Bevor aber die Betrachtung der verschiedenen Schädelformen 
aufgenommen wird, soll noch der gleichfalls beträchtlich variirenden 
Kopfgrösse gedacht werden, als deren Mass die Capacität der 
Schädelhöhle angenommen werden kann, welche erfahrungsgemäss 
in grosser Breite variirt, sogar zwischen 1000 und 2000 Kubik- 
centimeter. 

Ein Cranium von 2000 Kubikcentimeter Inhalt ist allerdings schon 
ein seltener Befund und steht auch schon nahe dem Pathologischen. 
Gleiches gilt andererseits von Cranien mit nur 1000 Kubikcentimeter 
Inhalt. Aus zahlreichen Messungen lässt sich aber entnehmen, dass 
sich die grosse Mehrzahl normaler Schädel um die Ziffer 1500 
gruppirt, allerdinp;s mit einem Abfall bis auf 1300 und einer Steige- 
rung bis auf 1600 und darüber. Das kleinste mir bekannte Ausmass 
von nur 992 Kubikcentimeter besitzt ein sonst ganz wohlgeformtes 
Cranium des Wiener Museums, ein wahrer Zwergkopf, wahrschein- 
lich weiblich und von einer Zwerggestalt abstammend. Das grösste 
daselbst befindliche Cranium von guten Formen hat ein Ausmass 
von 1888 Kubikcentimeter. 

Anlangend die Geschlechtsunterschiede in der Kopfgiösse ist 
flir das weibliche Geschlecht allgemeinhin ein geringeres Ausmass 
constatirt worden, doch lässt sich auch da wieder sagen, dass die 
Geschlechtsdifferenzen grösser sind bei den hochgesitteten Nationen 
und dass sie bei den roh gebliebenen Stämmen fast gänzlich ver- 
streichen. 

Indem wir nun das Verhältniss der grössten Breite und Länge 
des Hirnschädels betrachten, folgen wir dem Beispiele von Retzius 
und unterscheiden: lange und kurze, dolichokephale und 
brachy kephale Cranien mit einer Mitteiform, welche als Meso- 
kephalie oder Orthokephalie bezeichnet werden soll. 

Um für diese Formen der Hirnschale einen bestimmten Aus- 
druck zu gewinnen, berecLnet man jetzt das gefundene Mass der 
Breite auf 100 Theile des Längenmasses, also nach dem Ansätze: 

Länge : Breite = 100 : a?, oder x — — '-= — . Das Resultat für x gibt 

den sogenannten Längen-Breiten -Index, welcher erfahrungs- 
gemäss, für normale Schädel berechnet^ zwischen 73 bis 90 variirt. 
Begreiflich, dass, je kleiner der Index, das Cranium desto länger 
ist und mit einem mehr oder weniger gestreckten Ovale sich con- 
tourirt, dass dagegen ein sehr grosser, an 100 herankommender 
Index eine gerundete Form des Kopfes bezeichnet. 

Bei genauerer Betrachtung dieser zwei Hauptformen findet sich, 
dass mit dem Index auch noch andere Merkmsue in einem unver- 
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kennbaren Zusammenhange stehen, welche um so deutlicher hervor- 
treten; je mehr sich der Index seinen extremen Werthen nähert, 
wenn nämlich die Cranien recht lang oder fast gerundet sind. 

In diesem Sinne lässt sich über dolichokephale Cranien 
aussagen, dass sie zumeist flache, steil aufsteigende Schläfenwände 
besitzen, dazu ein stärker gewölbtes, fast kugelig gerundetes Hinter- 
haupt und eine zwar wohlgeformte, mitunter auch steile, doch aber 
nicht sehr breite Stirne. Wenn von pathologischen Formen abge- 
sehen wird, so findet sich an dolichokephalen Cranien das Schädel- 
dach stets nach einem ebenmässig fortlaufenden Bogen gewölbt, 
nicht zu hoch und auch nicht gegipfelt; und anlangend die Basis 
dieser Cranien, so ist dieselbe im Einklänge mit dem kleineren 
Index schmäler. Dagegen zeichnen sich: 

Brachykephale Cranien durch mehr gebogene, mitunter 
bauchig ausladende Schläfenflächen, durch eine von den Gelenk- 
theilen schärfer abgebogene, fast abgeknickte Hinterhauptschuppe 
und in Folge dessen durch ein flaches Hinterhaupt aus, welcnes 
sieh zu der breiten, steiler aufgerichteten Stirne fast in parallele 
Richtung stellen kann. Brachykephale Cranien haben ein nöheres, 
meistens an oder gleich hinter dem Stirnbeine gegipfeltes Schädel- 
dach, welches bald und sehr steil ^egen das Hinterhaupt abdacht; 
ihre basale Breite ist sehr beträchtlich. 

Im Vergleiche der brachy- und dolichokephalischen Formen 
lässt sich constatiren, dass sich Vorder- und Hinterhauptantheil 
nicht in beiden Fällen proportional zu einander verhalten, sondern 
dass die ganze Längendinerenz zwischen Brachykephalie und Dolicho- 
kephalie hauptsächlich nur das Hinterhaupt betriiFt, dass also das 
Vorderhaupt, betreffend seine sagittale Dimension, beiweitem nicht 
so variabel ist als das Hinterhaupt. Eine bemerkenswerthe Aus- 
nahme macht der grosse, allseitig gerundete Schädel J. Eant's, 
welcher sich durch ansehnliche Breite, insbesondere am Mittelhaupt, 
aber auch durch eine so beträchtliche Ausladung des Hinterhauptes 
auszeichnet, dass die gesammte Schädellänge durch die Ohröffnung 
fast in zwei ganz gleiche Theile getheilt wird, während sonst an 
brachykephalen Cranien das Hinterhaupt ganz zweifellos kürzer ist 
als das Vorderhaupt. 

Anlangend die Zwischenformen lässt sich in der Regel nach- 
weisen, dass mit der Steigerung des Index die besprochenen Merk- 
male der Bi*achykephalie schärfer hervortreten und mit Abnahme 
des Index die Merkmale der Dolichokephalie immer erkennbarer 
werden, zum Beweise, dass wirklich ein causaler Zusammenhang 
aller dieser Merkmale mit dem Index besteht. 

Im Anschlüsse an die Mesokephalie lässt sich noch eine eigene 
Gestaltung des Schädels unterscheiden, deren Kennzeichen darin 
besteht, dass die Höcker der Scheitelbeine über die Schädelbasis 
hervorragen, ungefähr in der Weise, wie beim Kinde, weshalb diese 
Form als eine infantile bezeichnet werden darf, insbesondere aber 
dann, wenn die Region der bestandenen Stirnfontanelle abgeplattet ist. 

Für die weibliche Gestaltung des Schädels lässt sich ausser 
der geringeren Grösse allgemeinhin kaum ein anderes sicheres Kenn- 
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zeichen aDgeben, es müsste denn sein, dass man die wenigstens oft 
genug bestehende Abplattung der Calvaria als ein solches gelten 
lassen wollte. 

Auch die Gesichtsbildung lässt sich in Berücksichtigung der 
Längen- und Breitenverhältnisse als eine lange oder kurze unter- 
scheiden und lässt sich demgemäss eine Leptoprosopie und eine 
Chamaeprosopie unterscheiden. Die erstere schliesst sich gerne 
an die Dolichokephalie, die letztere an die Brachykephalie an, wo- 
bei immer nur, wie selbstverständlich, das Verhältniss der beiden 
Dimensionen zu einander, nicht aber das absolute Längenmass allein 
in Betracht kommt, da sich auch absolut gleich lange Gesichter 
dem Blicke länger oder breiter darbieten können je nach dem 
Breitenmasse, wobei wieder die Jochbreite sehr bestimmend ist. 
Massgebend ist da wieder nur der Längen-Breiten-Index. Das sub 
Fig. 32 A abgebildete Cranium eines Slovaken hat das grösste 
mir bekannt gewordene Breitenmass. 

Flg. 82. 




A ein cbamaeprosope«, B ein leptoprosopes Cranium. Emterea von einem Slovaken. Während in B 
die Jochbeinbreite und die GeHichtalänge einander gaoK gleich sind, Ubertrifit iu A die Breite 

weitaus da« Lftngenmasfi. 

Anlangend die innere Gliederung der Gesichtslänge lässt 
sich eine grosse Reihe von Variationen in der Menge von indivi- 
duellen Gesichtsbildungen auffinden. Conventionell wird angenommen, 
dass sich das Höhenmass des Gesichtes aus drei ganz gleichen 
Theilen zusammensetze; es soll nämlich der unbehaarte Antheil der 
Stirne nicht nur gleich sein der Nasenlänge, sondern auch der Mund- 
region mit Einschluss des Kinns. Diese Gliederung entspricht that- 
sächlich den besseren Formen, obgleich ein kleines Mehr sehr häufig 
auf die Mundregion entfällt. 

Wie sehr die Verschiedenheit in den Längenverhältnissen der 
einzelnen Abschnitte die Form, sogar den Ausdruck des Gesichtes 
verändert, hat, wie ich glaube, zuerst A. Dürer, welcher ja immer 
das Besondere in's Auge gefasst hat, mittelst einer systematisch 
geordneten Reihe von Zeichnungen in anschaulichster Weise dar- 
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gelegt, indem er bald den eineo; bald den anderen der Grenzpunkte 
bald ^über sich", bald ^unter sich'' gesetzt und so durch Verschie- 
bungen derselben die Regionen einzeln auf Kosten der anderen ver- 
grössert hat Es sind das allerdings wieder zumeist nur ausgeklügelte 
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Copien sweler Profile aus A. Dürer*« Proportionslehre; in A ist die den Augenbrauen entsprechende 

OUedernogvlinie hinauf-, in B herabgeaeboben ; in A ist das Gesicht verlängert auf Kosten der 

Stlme, in B ist die Stime erhöht sum Nachtbeilo der Qesichtshöhe. 

Formen, dennoch aber kann man ihnen die Realität nicht vollends 
absprechen, wie dies die zwei aus seinem Werke über die Pro- 
portionen entnommenen Abbildungen beweisen können. (Fig. 33, 34.) 
Ueberhöhung der Kiefen-egion verkürzt die Nasen- und Augen- 
region, vergrössert dagegen den Abstand der Mundspalte von der 
Lidspalte; kommt dazu auch noch eine niedrige oder doch rück- 

Fig. 34. 




(tieichf&lls Profile nach A. Dürer; in C Ist die Mundregion erhöht, die Naoe dagegen entoprechend 
verkflnt; in D ist wieder die Nase verengert und die Mundregion vorkürst. 

neigende Stirne, so ist damit der Typus eines Barbarengesichtes 
realisirt, wie an dem sogenannten „Schleifer" zu sehen. 

Anlangend die Breitendimensionen können die folgenden 
drei als die f\ir die Configuration des Gesichtes wichtigsten, weil 
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massgebend sten Durchmesser bezeichnet werden; es sind dies der 
Abstand der Wurzeln der Jochfortsätze des Stirnbeines von ein- 
ander^ dann der Abstand der grössten Ausladungen der Jochbeine, 
endlich der Abstand der Unterhieferwinkel. 

Auf dem Verhfiltniss der beiden ersten zu einander beruht 
hauptsächlich die Ausgestaltung der oberen Gesichtspartie. Je 
schmäler nämlich das Stirnbein beim Abgange seiner Jochfortsätze 
und je grösser die Jochbreite, desto auffälliger drängen sich die 
Jochbeine hervor und desto schiefer pflanzen sie sich an die Stirne 
ein, während sie bei ansehnlicher Stirnbreite in eine fast verticale 
Richtung gebracht sind. Diese letztere Anordnung des Jochbeines 
findet sich constant bei Kindern und übergeht um so sicherer in 
die erstere, je mehr das Kiefergertiste im Verhältniss zur Stirne 
auswächst, denn dann werden die Jochbeine durch die wachsenden 
Oberkiefer mehr auseinandergedrängt, als das wachsende Stirnbein 
sich verbreitert; sie werden auch genöthigt, in ihrer Verbindung 
mit dem Oberkiefer eine kleine Drehung nach vorne zu machen, 
in Folge deren die beim Kinde etwas nach unten gewendete Fläche 
sich beim Erwachsenen gerade und in das en face einstellt. 

Die Gestaltung der oberen Gesichtspartie wird einigermassen 
auch von der Schläfenwand des Schädels beeinflusst, insofeme als 
eine stärker ausladende Schläfe hinter den Jochbeinen auch in die 
en face -Bildfläche einbezogen wird, selbstverständlich mehr beim 
Kinde als beim Erwachsenen. 

Unter allen Umständen nehmen die beiden Orbitaleingänge in 
der Linie der Nasenwurzel den gprössten Antheil der ganzen Ge- 
sichtsbreite für sich in Anspruch, selbstverständlich noch mehr beim 
Kinde, weil die Orbitaleingänge relativ sehr breit, die Jochbeine 
dagegen schmal sind; daher die anscheinend grossen Augen der 
Kinder. 

Gleichwie das Stirnbein mit den beiden Jochbeinen den oberen 
Antheil des Gesichtes ausgestaltet, so beeinflusst wieder die Schädel- 
basis als Widerlager des ganzen Gesichtsskeletes mit seiner Breite 
den unteren Antheil des Gesichtes. Von aussen massgebend ist 
da der Abstand der Gehörgänge, weil derselbe direct auch den 
Abstand der beiden Unterkieferäste kennzeichnet und davon wieder 
die Oefi'nung des Winkels abhängt, in welchem am Kinn die beiden 
Unterkieferhälften zusammentreten. Ganz im Allgemeinen lässt sich 
daher sagen, dass ein breites, gerundetes Kinn auf eine breite 
Schädelbasis hinweist, dass dagegen ein schmales, scharfes Kinn die 
Annahme des Bestandes einer schmalen Schädelbasis gestattet. 

Bemerkens werth sind noch die Verschiedenheiten in den Um- 
rissen der äusseren Nasenöffnung (Apertura pyriformis), weil die- 
selben von wesentlicher Bedeutung sind für die Gestaltung der 
äusseren Nase- Vollständig in dem Bereiche des Oberkiefers gelegen, 
muss gerade die Gestaltung dieses Knochens die ganze Formation 
der Nase bestimmen. Da beim Kinde der Oberkiefer kurz ist, gibt 
er der äusseren NasenöflFnung eine oval gerundete Form, welche 
mit dem Höhenwachsthume des Knochens sich mehr oder weniger 
streckt, mitunter bis zu einem gezogenen Dreiecke, dessen Basis 
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sich beim Erwachsenen bis zum Eckzahne ausdehnt, beim Kinde 
aber nur bis zum äusseren Schneidezahne reicht. Bei Leptoprosopen 
ist somit diese Apertur länger als bei Chamaeprosopen, daher bei 
den ersteren lange, gekielte Nasen, bei den letzteren und beim 
Kinde die Stumpfnasen die Regel sind. 

An Schädem Einheimischer begrenzt sich die Apertur unten 
zumeist mit einer aufgeworfenen scharfen Kante, welche bei Jayanen, 
Negern, sporadisch aber auch bei Europäern so stumpf wird, dass 
sich der Boden der Nasenhöhle nicht menr scharf von der geneigten 
Gesichtsfläche des zahntragenden Theiles des Oberkiefers scheidet, 
vielmehr fast unmittelbar in dieselbe abdacht, doch nicht geebnet, 

Fig. 35. 





Ahbildnngen zweier europftiMcher Schädel mit gleich hohem Oberkiefer. In A Ut die Apertur der 
N«se an ibrmn unteren Rande durch einen hoch aufgeworfenen Damm vcfkflrct, dagegen der 
AlTeolariheil des Oberkiefer)« erhöht. AuHMerdem sind die StirnfortMAtze der Oberkiefer mit den 
Naienbeincn in das en face umgebogen, wilhreud sie in B fai«t kielfDrmig zusammenneigen ; da- 
durch Ist auch die Apertur in B nach oben verschmälert Die absolute Kürze des Alveolartheiles 
erklärt sich daran«, das« der Boden der Nasenhöhle zwar scharf begrenzt, doch aber fast ganz 

eben in die Gesichtsflftche ausläuft. 

sondern etwas grubig eingesenkt (Fossae praenasales). Die Folge 
davon ist eine Verkürzung des Alveolartheiles des Oberkiefers. 

Im Gegensatze dazu finden sich unter den europäischen Schä- 
deln Exemplare, woran sich der Boden der Nasenhöhle durch einen 
beträchtlich aufgeworfenen Damm von der Gesichtsfläche des zahn- 
tragenden Theiles des Oberkiefers scheidet. Begreiflich, dass da- 
durch bei gleicher Gesammthöhe des Oberkiefers die äussere Nasen- 
öffnung verkürzt, dagegen die Alveolarfläche des Oberkiefers erhöht, 
dass also die ganze innere Proportion des Oberkiefers umgestaltet 
wird. Diese Umgestaltung ist aus dem Vergleiche der beiden in 
Fig, 35 abgebildeten Formen zu ersehen. 

Längen und Breiten im Ganzen und in ihren Theilmassen ge- 
stalten hauptsächlich die eu face-Bildfläche des Antlitzes, während 



122 Kopf. 

sich das Relief^ also insbesondere das Profil vollends erst unter 
dem Einflüsse der Kieferstellung formt. Gelegentlich der Be- 
sprechung der Ausgestaltung des wachsenden Kopfes wurde bereits 
darauf hingewiesen, dass das Kiefergerüst ständig mehr nach vorne 
nachwachse als die Stirne, dass also eine Prominenz der Kiefer über 
die Stimlinie die Regel sei, in Folge dessen daher die Gesichtslinie 
(pag. 115) beim Erwachsenen kaum je eine wirklich senkrechte 
Richtung einhalte, sondern immer etwas schief nach hinten neige. 
Das Mass dieser Neigung lässt sich mit dem sogenannten Gesichts- 
oder Camper'schen Winkel bestimmen, welcher mit der Gesichts- 
linie und einer zweiten von der Nasenscheidewand zum unteren 
Rande der Ohröffnung gezogenen, annähernd horizontalen Linie 
construirt wird. (Fig. 29.) 

Der Camper'sciie Gesichtswinkel ist beim Kinde constant gross, 
bis fast zu einem rechten Winkel, selbst darüber geöffnet, variirt 
aber beim Erwachsenen vielfach und verkleinert sich bei einigen 
Racen, z. B. beim Neger, bis auf das denkbar kleinste Mass. 

Man muss daher Gesichtsbildungen unterscheiden mit steiler 
eingestellter Gesichtslinie und solche mit grösserer Neigung der- 
selben; die ersteren werden als orthognath, die letzteren als 
prognath bezeichnet. Wie sehr das Mass dieses Winkels die Profil- 
Silhouette beeinflusst, ist von vornherein erkennbar. 

P. Camper war der Erste, welcher die Verschiedenheiten in 
der Stellung der Kiefer mittelst eines Winkelmasses zu definiren 
gesucht hat, und zwar mit Berücksichtigung der daraus resultirenden 
Verschiedenheiten des Profiles. Er nahm dabei keine Rücksicht 
darauf, ob die Wölbung des Stirnbeines blos Ausdruck sei der 
Entwicklung des Gehirnes oder blos der Ausweitung der im Stirn- 
bein befindlichen pneumatischen Räume, er hatte daher auch nicht 
die Absicht, den von ihm angegebenen Winkel in Beziehung zu 
bringen zu dem Ausmass des Schädelinnenraumes, am allerwenigsten 
aber hatte er die Absicht, mit seinem Winkelmasse das Mass der 
Intelligenz abzuschätzen. Den Zweck aber, den er mit der Construction 
des Gesichtswinkels erreichen wollte, nämlich damit ein wichtiges 
Merkmal in der Gcsichtsbildung zu charakterisiren, den hat er in 
bester Weise erreicht. 

Aus der beistehenden Skizze sind die Verschiedenheiten des 
Gesichtswinkels, an einem kindlichen, einem europäischen und einem 
Negerprofile ersichtlich gemacht. (Fig. 36.) 

Das Mass der Prominenz der Kiefer wird aber nicht nur von 
der Stellung des ganzen Oberkiefers beeinflusst, sondern auch von 
der Richtung in der Einfügung der Schneidezähne; je schiefer nämlich 
diese in die beiden Kiefer eingelassen sind, desto mehr treten ihre 
meisselförmigen Kronen aus der Mundspalte hervor und desto mehr 
erhöht sich die Mundregion. Es kann tuatsächlich die Richtung der 
Zähne bei fast gleicher Situiining der Kiefer variiren, vom schiefen 
bis zum senkrechten Anschlüsse derselben. Deshalb muss man wohl 
zweierlei Formen der Prognathie unterscheiden, nämlich eine eigent- 
liche, blos von der Stellung der Kieferkörper abhängige und eine 
andere, welche von der Zahnstellung, beziehungsweise von der 
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NeigpiDg der Alveolartheile der beiden ELiefer bedingt wird^ also 
eine uiaxillare und eine alveolare Prognathie. 

Diese letztere kann bald in der ursprünglichen Anlage be- 
gründet; bald blos ein übler Erfolg des Eaumechanismus sein. Im 
letzteren Falle findet sie sich erst mit der Zeit ein^ begünstigt 
durch eine grössere Nachgiebigkeit des Knochens , welche auch 
krankhaft sein kann (Khachitis) und die Missbildung bis zu einer 
schnabelartigen Prominenz des die oberen Schneidezähne tragenden 
Zwischenkiefers zu steigern vermag. - 

Auch A. Dürer ist die Verschiedenheit in der Situirung der 
Kiefer nicht entgangen^ es war ihm sogar die Prognathie des Neger- 
gesichtes wohlbekannt und daran anknüpfend skizzirte er wieder in 
seiner Eigenart verschiedene Profile, berücksichtigte aber auch noch 




Drei Proille: Ä tod einem Neger; B toh einem Europäer und O von einem Kinde. Das Neger- 
profll isi am meinten prognath, leigt daher den lileinsten Gesichtswinkel. 

die Linie des Nasenrückens in ihrem Zusammentreffen mit der Stirn- 
linie und mit der Profillinie der Mund- und Kinnregion. Er lässt 
bald den Oberkiefer mit der Nase vortreten und drängt dagegen 
den Unterkiefer zurück^ bald lässt er wieder die gebauchte Stirn 
und das Kinn mehr oder weniger vor die Mundspalte vortreten. So 
bildete er die beistehenden Abbildungen eines ^^ausgebogenen" und 
eines „eingebogenen" Angesichts. (Fig. 37.) 

Dürer geht in der Variation des Profiles noch weiter, indem 
er die Stime, die Nasenscheidewand und das Kinn mit bald nach 
liinten, bald nach vorne abfallenden Linien construirt, womit er 
wieder ein nach „vor" oder „hinter sich" ^^fallendes Angesicht" 
erzielt. In dieser Art systematisch vorgehend, skizzirte er Profile, 
welche mitunter stark caricirt sind, sich aber doch, wenigstens 
vereinzelt, im Leben finden. 

Schliesslich mögen noch einige Worte über die Formen und 
die Stellung des Unterkiefers hier ihren Platz finden. Linnä hat 
als eines der charakteristischen Merkmale des Menschen das Mentum 
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prominulum bezeichnet; eine Bildung, welche dadurch veranlasst ist, 
dass sieh der stumpfe Unterkieferrand mehr oder weniger am Kinne 
aufbiegt, zum Unterschiede von Thierbildungen, wobei der freie 
Kand des Knochens sogar in einem engeren Bogen zusammengeht 
als die Zahnreihe, in Folge dessen die schiefe Profillinie des Kinnes 
eine nach vorne neigende Richtung bekommt. 

Andeutungsweise findet sich diese Kinnformation vereinzelt zwar 
allenthalben vor, häufiger aber bei manchen Racen, z. B. bei Negern, 
wodurch die Prognathie wegen der schief vortretenden Schneide- 
zähne noch aufTklliger sich gestaltet. Während in diesem Falle das 
Kinn zurücktritt, kann es anderenfalls derart vorgeschoben sein, 
dass seine Profillinie mit den Schneidezähnen eine Neigung nach 
hinten bekommt. 

Da der Unterkiefer die ganze untere Hälfte des Gesichtes ein- 
rahmt, so bergen sich in ihm noch andere Bedingungen für die 

Fis. 37. 
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Gestaltung des Gesichtes; insbesondere ist es die Richtung seines 
unteren Randes, welche sehr beachtenswerth ist. Bekanntlich lässt 
sich jede Hälfte dieses Knochens als aus zwei Stücken zusammen- 
gesetzt betrachten, nämlich aus dem längeren, zahntragendeo Körper 
und aus dem an der Schädelbasis eingelenkten, nach oben abge- 
bogenen kürzeren Aste. Begreiflich, dass die Grösse des Winkels, 
in welchem Körper und Ast zusammengehen, die Richtung des 
freien Randes des ganzen Unterkiefers bestimmt. Der Körper ins- 
besondere wird namentlich dann in eine fast horizontale Lage 
eintreten, wenn der Winkel, auDähemd wenigstens, ein rechter ist, 
sich aber um so mehr schief lagero, je stumpfer der Winkel wird; 
der Unterkiefer streckt sich und es vergrössert sich dadurch der 
Abstand des Kinnes vom Ohr. Begreiflich auch, dass, ganz im All- 
gemeinen genommen, die Höhenentwieklung des Zahngerüstes, ins- 
besondere des Oberkiefers, von massgebendem Einflüsse ist auf die 
Grösse des Winkels und erklärt sich, wie es kommt, dass sich 
stumpfere Kieferwinkel ganz allgemein bei Leptoprosopie finden. 
Darin liegt auch der Grund, warum sich ein langes Antlitz nach 
unten mit einem engeren Ovale contourirt als ein kurzes. (Fig. 38.) 
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Bei den meisten Menschen, auch bei solchen mit prognather 
Gesiehtsbildung, umgreift die obere Zahnreihe die untere, so dass 
im Anschlüsse beider Kiefer an einander die unteren Schneidezähne 
hinter die oberen zu stehen kommen; ausnahmsweise aber stellen 
sich die unteren Zähne vor den oberen ein, wie dies vorübergehend 
auch durch einen Vorschub des Unterkiefers erzielt werden kann. 
Leute, deren Zähne bleibend diese Stellung einnehmen, werden von 
den Dentisten als Vorderkauer bezeichnet und sind alsbald an 
dem vorgeschobenen Kinn erkennbar. Die Missbildung kann sich 
zwar an verschiedene Gesichtsformen anschliessen, doch aber zeigt 
der Unterkiefer gewöhnlich einige Eigenthümlichkeiten. Sein Körper 
ist nämlich am Kinn hoch und massig, hinten aber beim Ueber- 
gange in die Aeste schmächtiger und in einem bald mehr, bald 
weniger stumpfen Winkel von den Aesten abgebogen. In hoch- 
gradiger Ausbildung findet sich diese Gestaltung des Gebisses wieder 
nur an eigenthümlich gestalteten Schädeln. Es sind dies die nach 
einem auffälligen Merkmal, dem stark hervortretenden Kinne, so be- 
zeichneten Crania progenaea, grosse, gerundete, in den Schläfen 
stark ausbauchende, an der Basis aber schmale Cranien, mit einem 
langen, schmalen Gesichte, zu 
dessen Uebermass insbesondere ^^s- »*• 

die Alveolartheile beider Kiefer 
ansehnliche Quoten beistellen. Es 
ist kaum zu zweifeln, dass die 
Enge der Schädelbasis einen 
wesentlichen Einfluss auf die ^*-— *-.w^ 

Streckung des Kiefers, auf die zwei yertchieden goaUllete Unterkiefer, der eine 

Enge und die Prominenz des S'^rfÄ%"k?.^r.SXÄ«TZ';*r 

KmneS nimmt. Die stark schief andere mit «tark ■tumpfwinkelig abgebogenem 
1 1 i^*-!*!*- j:i Ante und einer nach hinten neigenden Profil- 

lagernde GeSlCntslinie und das linie des Kinne*. 

schmale lange Gesicht kenn- 

zeiclinen schon äusserlich diese Vorderkauer. Dazu kommt eine mit- 
unter umgekrämpte, doch aber kurze quer gespannte Unterlippe, 
welche sich nur zu leicht, insbesondere oeim Lachen, so sehr zu- 
rückzieht, dass nicht mir die unteren Schneidezähne, sondern auch 
ein Theil des Zahnfleisches blossgelegt werden. Es scheint, dass 
die Deformität auf einer im Kindesalter bestandenen Gehimerkran* 
kung beruhe, doch ist Erblichkeit nicht vollends auszuschliessen. 

Vollständiger Verlust der Zähne veranlasst die Bildung des 
Greisenkinnes. Es folgt nämlich stets auf den Verlust der Zähne 
auch Schwund des Alveolartheiles beider Kiefer, am Oberkiefer bis 
zum harten Gaumen und am Unterkiefer bis auf den Randtheil des 
Knochens, welcher dann blos eine gerundete Spange darstellt. Da 
diese Spange einen grösseren Umfang besitzt, als der Gaumen, so 
überragt das prominirende Kinn auch in seiner der früheren Haltung 
entsprechenden Lage den Oberkiefer und wird, der Wirkung der 
Kaumuskeln überlassen, fast bis an die Nasenspitze hinaufgezogen; 
einen Widerstand kann da nur mehr die Zunge bieten. So kommen 
auch alle die anderen Eigenthümlichkeiten des Greisengesichtes zu 
Stande: die Verkürzung der Mundregion, das Einsinken der Backen, 
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die bis zur Deckung des Roths nach innen umgeschlagenen Lippen 
und das bei jeder Bewegung des Unterkiefers bemerkbare Hervor- 
schnellen der Zunge. 

Bisher sind zunächst Schädelformen in Betracht genommen 
worden, welche, obgleich Varietäten^ doch immer noch in den Bereich 
des nicht Ungewöhnlichen einzubeziehen sind. Es gibt aber auch 
Formen, welche geradezu als Missgestaltungen bezeichnet werden 
können, obgleich sie dem physischen Wohlbefinden keinen Eintrag 
thun. Diese aussergewöhnlichen und deshalb schon auffälligen Formen 
begründen sich zumeist in einer partiellen Hemmung in der Aus- 
bildung der Hirnkapsel, oft genug veranlasst durch vorzeitigen 
Schwund der Nähte. 

Die Nähte sind nämlich, wie schon angedeutet, nicht blosse 
Abgrenzungen der Theilstücke des Kopfskeletes, sondern auch die 
Orte, innerhalb welcher der Ansatz der wachsenden Theilstücke des 
Schädels vor sich geht (pag. 110). Ist nun in einer oder der anderen 
Naht durch frühzeitige Vereinigung der angrenzenden Knochen 
daselbst das Waehsthum unterbrochen, so muss sich die Hirnschale, 
um hinreichenden Raum für ihren sich vergrössemden Inhalt zu 
gewinnen, nach anderen Richtungen mehr als gewöhnlich ausweiten; 
Je nach der Situirung der verwachsenen Naht gestalten sich ent- 
sprechend die Dimensionen des Schädels, woraus die manchmal sel- 
tensten Formen hervorgehen. Bald werden die Cranien bei grosser 
Enge übermässig lang, bald bei grosser Kürze übermässig hoch, 
letztere Formen doch wieder insofeme verschieden, als sich die 
aufgethürmte Hirnschale bald schon vorne an stefler Stirn gipfelt, 
bald aber, wenn mit fliegender Stirn ausgestaltet, erst am Hinter- 
haupte erhöht. In einer dieser letzten Kategorien dürfte sich der 
Schädel des Thersites reihen lassen, von dem es heisst, „es sass ihm 
auf der Brust ein spitziger Kopf, mit spärlicher Wolle bewachsen''. 

Diese Missbildung greift aber oft genug auch auf das Gesicht 
über, so in dem Falle, wenn der vordere, das Gesicht stützende 
Abschnitt des Schädels verhältnissmässig kurz ist, die Kiefer aber 
hoch auswachsen. In diesem Falle wird das Gesicht hochgradig 
prognath mit einer langen, hochrückigen, sehr schief von der Stime 
abgehenden, stark vorgeschobenen Nase. Charakteristisch ftir diese 
Schädelform ist auch die Bildung der Augenhöhle, welche nicht tief 
genug ist, um den Augapfel mit seinen sämmtlichen Anhangsgebilden 
zu fassen, dieser daher über den Orbitalrand hervorragt. Beistehend 
die Abbildung eines solchen Falles im Fleische und im Skelet. (Fig. 39.) 
Im en face gestaltet sich dieser Kopf noch hässlicher, da über 
dem breiten Gesichte eine an sich schon schmale gegen den gekielten 
Scheitel sich noch mehr verengende Stime aufsitzt. 

Noch wäre jener Deformitäten des Kopfes zu gedenken, welche 
nicht auf natürlichem Wege, sondern durch eine frühzeitig an- 
gewendete, gewaltsame Beihilfe zu Stande kommen, wodurch das 
Waehsthum des Schädels in bestimmte Richtungen gedrängt wird. 
Dieselben haben insoferne eine gewisse nationale Bedeutung, als, wie 
es scheint, manche Völkerschaften noch heutigentags zu diesem 
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Mittel greifen^ um ihren Angehörigen der Sitte gemäss die er- 
wünschten Schädelformen zu verschaffen; sie haben auch eine ge- 
wisse historische Bedeutung, da die Eenntniss solcher Deformitäten 
sich bis auf Hippokrates zurückdatirt, welcher erzählt, dass am 
mareotischen See aie Makrokephali wohnen, ein Volk mit beträchtlicher 
Verlängerung des Schädels, welche durch Einschnürung des noch 
weichen Rinderkopfes in der Absicht erzielt wird, um den Volks- 
stamm zu veredeln. Es ist das dieselbe Form, welche an Funden 
in der Krim, in Niederösterröich und Ungarn constatirt worden ist 
und auf die„Avaren" bezogen wird. Beistehend die Abbildung des 
bei Atzgersdorf in Niederösterreich aufgefundenen Schädels. (Fig. 40.) 
Eine ähnliche, zum Hinterhaupt gestreckte, sei es natürlich oder 
gewaltsam missbildete Schädelform findet sich auch auf den egyptischen 

Fig. 39. 




Deformer Kopf im Skelete nnd im Flelüche, nach photographltchen Aufnahmen der Leiche aod den 

Cranium gezeichnet. 

Denkmälern abgebildet (Lepsius, Denkmäler, III. Bd. pag. 98 und 
296); sie ist insbesondere Kennzeichen des Xenaten Amenhotep IV. 
aus der achtzehnten Dynastie. 

Wie gerne solche, wenn auch nicht immer naturgemässe Poten- 
zirungen einzelner Schädeldimensionen von Caricaturzeichnern ver- 
werthet werden, ist bekannt genug, und wahrlich, es fehlt auch 
schon in der Natur nicht an so manchen zur Caricirung geradezu 
herausfordernden Objecten. 

Plastik des Gesichtes. Das Skelet bietet allerdings auch dt^m 
Gesichte die wesentlichste formgebende Grundlage, und drängt sich 
sogar allenthalben da, wo sich die nur dünn aufgelegten Weich- 
theilc demselben enger ansehliessen, auch in die Umrisse ein, den- 
noch aber bekommt auch das Gesicht seine volle Ausgestaltung und 
Modellirung erst durch die Weichtheile. Es bewirken dies haupt- 
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sächlich jene Hautduplicaturen, welche sich wie getheilte Vorgänge 
vor die sonst weit klaffende Augen- und Mundhöhle legen und die- 
selben nur noch durch Spalten zugänglich erhalten; dazu kommt 
noch eine Anzahl von Knorpelblättchen, welche das Skelet fort- 
führend, das formende Gerüste der äusseren Nase ergänzen. 

Von Muskeln betheiligen sich an dem Ausbau des Gesichtes 
sämmtliche Gesichtsmuskeln und der Masseter. Dieser Kaumuskel 
greift mit seinem dicken Fleischkörper direct in die Plastik ein, 
nicht aber in dem Masse die Gesichtsmuskeln, weil sie nur dünne 
Lagen darstellen und sich entweder eng an die Knochen anschliessen 
oder in das Gewebe der beiden die Augen- und Mundhöhle decken- 
den Hautduplicaturen einsenken. So kommt es, dass sich kein Ge- 
sichtsmuskel als solcher an der Oberfläche plastisch individualisirt 
und erst durch seinen Effect an der Cutis, nämlich durch Bildung 
von bleibenden oder vorübergehenden Einziehungen und Falten und 

durch Umgestaltung der Zugänge 
zu den Sinnes- und Visceralräumen 
erkennbar macht. 

Aus dem Zusammenwirken 
der Gesichtsmuskeln ergibt sich 
das flüchtige Minenspiel, wel- 
ches als Bewegungsact die indi- 
viduell haftenden Züge auflöst, 
nämlich jenes Gesichtsbild, wel- 
ches, dem Ruhezustande vergleich- 
bar, das Resultat ist der gleicli- 
mässigen Spannung der Muskeln. 
Vollständig neutral ist dieses Ge- 
sichtsbild allerdingsnurimSchlafe, 
wo blos die natürliche elastische 
Spannung der Muskeln die Züge 
ordnet und die Verschiedenheit 
derselben zunächst nur auf den 
Verschiedenheiten der Skelet- 
unterlage, der Fettauflage und 
der Beschaffenheit der Haut beinihen, nicht aber schon im wachen 
Zustande, wo die gewohnheitsmässig angeeigneten Muskelspannungen 
den Zügen bereits einen individuellen Ausdruck geben. 

Wir müssen es uns versagen, alle die einzelnen Gesichtsmuskeln 
nach Lage, Wirkung, physiognomischer und mimischer Bedeu- 
tung zu besprechen und verweisen betreffend ihre Anlage blos auf die 
nebenstehende Abbildung (Fig. 41) und betreffend ihre Wirkung auf 
die Werke von Duchenne, Piderit und Darwin und begnügen uns 
mit folgenden Bemerkungen. 

Zunächst muss hervorgehoben werden, dass, während au der 
Skeletmuskulatur ganze Packete von Fleisch sich gegen einen Punkt 
concentriren und deren Fasern gemeinsam wirken, im Gesichte 
eigentlich jeder Muskel eine Summe von kleinen Muskelchen dar- 
stellt, welche in paralleler Anordnung jedes flir sich seine eigene 
Haftstelle an der Haut findet und jedes für sich schon eine Wirkung 




Daa bei Atsgendorf in NiederSsterreich anf- 

gefandeoe ^makrokephale" Cranlnm («ines 
Ävareo); die an der Stirne wahrnehmbare Ein- 
siehung des Contours bescichnet die Lage der 
Bchnflrenden Cirkclbinde. 
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an der Oberfläche äueaern kann. Ferner ist Behr zu beachten, dnee 
schon die leisesten Zuckungen eines MuskelbUndets genUgen, den 
es ichtsaus druck zu verändern und dass mitunter g;iuiz nahe bei- 
einander liegen de Muskelbllndel den mimischen Ausdruck in sehr 
verschiedenen, sogar in einem geradezu entgegengesetzten Sinne zu 
modificiren im Stande sind. Ein auffklÜgea Beispiel dieser Art bieten 
die Wirkungen der beiden angrenzenden, aus der Jochgegend in die 
Oberlippe eingehenden Muskelchen, indem das aus dem Augenlid- 
Bchliesser hervortretende RandbQndel (gewöhnlicb als Zygomaticus 
minor bezeichnet) dem 

(üesiebte einen weiner- "■■ *•■ 

lieben Zug verleüit, da- 
gegen das am Joch- 
bein entstehende grös- 
sere Huakelchen (Zygo- 
maticuB major) einen 
lächelnden Zug hervor- 
bringt. 

Mit ROcksicht auf 
die plastische Gestal- 
tung dtisGesichtes tat zu- 
nächst hervorzuheben, 
daes sich die Fleiscb- 
bitndel der Gesicht«- 
muskeln nicht allent- 
halben in das Haut 
gew ehe einflechten, blos 
in der Stimgegend, an 
den Nasenfltlgeln, dann 
in den Lippen und am 
Kinn. Als Grenzen die- 
ser Bezirke lassen sieh fi 
bezeichnen an der Stirne DuHteiiuog aer oeiichumuikdii Der summuiii«! rt« 

die Augenbrauen und in m".k"''de° Munaet''tl'nil . "on "«Vthr« Li«» orkrmibil* 
der Nasen- und Mun'i- ^C-^mai\rt' »metm 'uir'ndilTum^m« Mnn3«p»ll« «ford^ 
gPgend zwei bleibende nflWn Mu-k'nln ilnd dls rolKcnilea a Her Holmr d»r (>h«r- 

Fiirchen, nftmlich die i'T4?n«ri"".,;"ZLt,;l;.HT'/d°HT^^^^^^^^^ 

Nascnlippen-Flirche Heber'd.i »liüXÜlkel. ■ /"d^'B^kManikel' llunto.'loriol." 
[ SuIcUS nasolabialis), die s der Ilrrmbilphar der Ünl«U|ipp (Qudnla. lot«rior)i h iet 

vom Nasenflügel zum """VÄnVdnr piEr.^bnlMH m m" K^ai ■ittUfv'^. 
Mundwinkel geht und 

die Oberlippe im Bogen umgreift, dann die vom Mundwinkel zum 
Kinnwulste ziehende Kinnlippenlinie (Sulcusmento-labialis), welche 
wieder die Unterlippe contourirt. 

Diese letztere Furche lässt sich mitunter bis an den Rand 
des Unterkiefers verfolgen und grenzt die Rinnwnlst von den 
Backen ab; eine quere breite Einsenkung scheidet den Kinnwulst 
auch von der Unterlippe. Die Nasenlippenfurcho wird durch die 
lineare Einpflanzung des Hebers der Oberlippe mit seinen kleineren 
Anschlüssen (Quadratus labii superioris], die Kinnlippenlinie aber 
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durch den Herabzieher der Unterlippe (Quadratus labii inferioris) 
veranlasst. 

Im vollen Umtange dieser derart begrenzten Bezirke verweben 
sich die auf das Skelet aufgelegten Muskeln allenthalben mit dem 
Hautgewebe, oben der Stirnmuskel (Muse, frontalis) mit seiner tiefen 
Portion, dem Augenbrauenrunzler (Corrugator supercilii), im Um- 
kreise des Mundes aber der Kreismuskel des Mundes (Orbicularis 
oris) mit allen den radiär gegen die Mundspalte gerichteten Muskeln 
und am Kinn der Kinnmuskel (Muse, mentalis). Wenn alle diese 
Muskeln gespannt sind, lässt sich die Haut innerhalb des ganzen 
bezeichneten Gebietes nicht eigentlich falten, nur zusammenschieben 
oder einsenken, in Runzeln legen oder in Grübchen einziehen. 

Einigermassen anders verhält sich der Lidschliesser (Orbicula- 
ris palpebrarum), indem er zwar nicht unmittelbar mit seinen Fasern 
in die Haut eingeht, doch aber durch straffere Bündel vom Binde- 
gewebe mit ihr sich verbindet. In der Joch- und Backengegend 

aber besteht zwischen den Gesichts- 
muskeln und der Haut gar keine Verbin- 
dung, es findet sich daselbst sogar eine 
zusammenhängende Schicht von locke- 
rem subcutanen Bindegewebe, welche 
sich bis an die beiden die Lippen 
und das Kinn begrenzenden Furchen 
erstreckt. 

Aus diesen Beziehungen der Ge- 
sichtsmuskeln zur Haut ergibt sich 
ohne weiters der Grund, warum sich 
das zweite formgebende Weichgebilde, 
nämlich das Fett, sehr ungleichmässig 
im Gesichte vertheilt. Es kann sich 
begreiflicherweise in dem muskulös- 
bindegewebigen Strickwerke an der 
Stirne, in den Nasenflügeln und Lidern, in den Lippen und am Kinne 
nur in discreten kleinen Klümpchen ablagern, nie aber in grösseren 
Massen hier ansammeln, wie dies ausserhalb dieser Bezirke insbeson- 
dere in den Backen möglich ist. Diese Ansammlungen müssen sich 
daher scharf genug im Umkreise der Lippen und des Kinnes abgrenzen. 
So kommt es, dass sich auch bei den fettleibigsten Personen, trotz 
gedunsenen Wangen und Backen, Nase, Mund und Kinn nicht durch 
Fettablagerungen verunstalten können und mitunter sich selbst in 
dem feinsten Zuschnitt darstellen. Beachtenswerth ist gerade in dieser 
Beziehung die schöne Nero-Büste im Louvre. (Fig. 42.) 

Anlangend endlich auch die Frage, in welchen Richtungen die 
Gesichtshaut unter dem Einflüsse der Muskelspannungen verschoben, 
in Runzeln gelegt oder gefaltet wird, kann dieselbe im Allgemeinen 
dahin beantwortet werden, dass sich die Falten und Furchen stets 
in querer Richtung auf die Fleischbündel lagern. 

Wenn daher die Fasern in compacter Schichtung parallel an- 
geordnet sind, wie z. B. aufsteigend an der Stirne, bilden sich durch 
die Contraction des Muskels parallele, quer über die Stirne laufende 




Abbildang der Nero-BQflte im LouTre. 
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Runzeln; wenn aber die Fasern concentrisch zusammengehen^ ent- 
stehen bogenförmige Falten und Furchen, wie in der Umgebung 
des Mundes in den Backen; wenn sich dagegen die Muskelfasern 
als Klemmen um die Gesichtsöffnungen ordnen, wie in den Lidern 
und Lippen, dann lenken die Furchen und Riffe concentrisch gegen 
die Li(l- und Mundspalte ein. 

Es ist nicht blos Schwund des Fettes und Schrumpfung der 
Cutis^ welche mit dem Alter die Runzeln bringen, es vermag dies 
auch das Muskelspiel, wenn es habituell geworden, so vorüber- 
gehend dasselbe sonst ist, gerade nur als Resultat der Stimmungen 
des Augenblickes. Es lässt sich daher nicht mit Unrecht behaupten, 
dass gewohnheitsmässiges Lächeln bei Damen schon ahnen lässt, wo 
sich die erste Falte bUden wird. 

Wenn auch unsere Kenntniss von den Verschiedenheiten des 
Skeletes und den Wirkungen der ausgestaltenden Weichtheile hinreicht, 
das Gröbere in den Gesichtsformen zu begründen, so vermögen 
wir doch nicht einmal alle die feineren Verschiedenheiten in der 
körperlichen Gesichtsbildung auf die plastischen Grundlagen zurück- 
zuführen, geschweige denn Zug für Zug im wechselvolien Mienen- 
spiel „physiognomisch'' zu definiren. Was wir davon wissen oder 
zu wissen glauben, haben wir aus dem Leben geholt, dort muss 
auch der Darsteller seine Typen holen. 

In den Werken der Antike findet sich gar keine Mannigfaltigkeit, 
es wiederholen sich periodenweise fast stets die gleichen Gesichts- 
bildungen, mitunter allerdings, besonders in der attischen Zeit, schon 
mit dem Gepräge einesfeinen, stimmungsvollen Ausdruckes, während 
anfangs die Unzulänglichkeit der Kunst noch nicht einmal den 
Gesichtsausdruck mit der dargestellten Handlung in das richtige 
Verhältniss zu bringen vermochte; Zeugniss dessen die ausdrucks- 
losen Gesichter der Aegineten, die doch in einer intensiven 
Handlung begriffen sind. Erst in der Diadochenzeit, nach Be- 
gründung der alexandrinischen Schule, und später in Rom, zeigt 
sich nicht nur ein grösseres Interesse Air lebhafteres, ja sehr 
bewegtes Mienenspiel, sondern auch ein besseres Können in der 
Durchführung. 

Dabei ist aber ohne Zweifel der Maler im Vortheile gegenüber 
dem Plastiker; in dem Masse aber, als dem Maler einfachere Mittel 
der Ausführung zur Verfügung stehen, fühlt er auch ein grösseres 
Bedürfniss, den Ausdruck desUesichtes mannigfacher und lebhafter 
zu gestalten, allerdings wieder je nach dem Geiste der Zeit. In 
das volle Leben trat auch da erst wieder die Renaissance ein. Und 
da treffen wir wieder Lionardo da Vinci in erster Reihe als feinen 
Beobachter und Darsteller bethätigt. 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass seine sogenannten 
Caricaturen ernste Studien über Gesichtsbildung und Gesichtsaus- 
druck waren. Um sich zu überzeugen, wie bewusst, fast könnte man 
sagen berechnet, die Dui*chbildung des Gesichtes in seinen Werken 
ist, braucht man nur die Mannigfaltigkeit des Gesichtsausdruckes in 
seinem Abendmahl genauer zu betrachten. Jedes Gesicht ist Zeuge eines 
anderen Charakters, allenthalben das richtige Verhältniss zwischen 

9* 
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Gesichtsausdmck und Handlung; denn immer drückt sich auch im 
Gesichte das aus, was die Hand thut. 

Hier darf man auch nicht auf Hogarth vergessen, den Charakter- 
darsteller im strengsten Sinne des Wortes. Seine Bilder sind alle aus 
dem Leben geholt. £s gibt kaum eine Situation des Lebens, welche 
Hogarth zugleich als Castigator morum nicht dargestellt hätte, von 
den feinsten Zügen bis zur Caricatur, Alles findet in unerschöpflicher 
Abwechsluufi; in Hogarth's Werken seinen Repräsentanten. 

Wie sehr das äussere Aussehen der Gesichtshaut sich nach 
Farbe und Glanz, dann nach der Modellirung der Oberfläche ver- 
schieden darstellt, ist bekannt genug, gleichwie auch die Wahr- 
nehmung, dass diese Verschiedenheiten mit dem Alter und Geschlechte, 
dann mit den wechselnden physiologischen und pathologischen Zu- 
ständen des ganzen Organismus im Zusammenhange stehen, nicht 
minder auch die baulichen Bedingungen, welche diesen Verschieden- 
heiten zu Grunde liegen, insbesondere die Beschaffenheit der Leder- 
haut und der Epidermis, dann die oft rasch wechselnde Vertheilung 
des Blutes in den Capillaren und Venenwurzeln der Haut, dann die 
ebenfalls sehr variablen Pigmentansammlungen und die nicht weniger 
wechselvollen Abla;;erungen des Fettes, wie nicht minder auch die 
Beschaffenheit der Hautdrüsen. Es dürfte daher genügen, nur noch 
einige Bemerkungen beizufligen. 

Zunächst über das Erröthen, „die eigenthümlichste'' und 
^menschlichste aller Ausdnicksformen'', veranlasst durch Affecte, ins- 
besondere Scham. Da die Erregung des Schamgefühles immerhin 
einen gewissen Grad von Einsicht voraussetzt, so begreift es sich, 
warum ganz junge Kinder und Idioten nicht so leicht erröthen; und 
da andererseits das Erröthen einen gewissen Grad von Empfind- 
lichkeit des Nervensystems voraussetzt, so erklärt es sich auch, 
warum gerade wieder die Jugend und das weibliche Geschlecht am 
leichtesten erröthen. Zu dieser geradezu überraschend eintretenden 
Gesichtsröthung gesellt sich zwar oft genug auch eine Empfindung 
von Hitze und Prickeln am ganzen Körper und doch scheint sich 
die Röthe nicht weiter als über die Büste zu erstrecken. Ob dies 
blos mit der Gewandung im Zusammenhange stehe, lässt sich schwer 
entscheiden, gleichwie auch die Beantwortung der von Lichtenberg 
gestellten Frage, ob man auch im Finsteren erröthen könne. Physio- 
logisch genommen gründet sich das Erröthen, gleichwie auch die 
typische Rosenröthe der Wangen junger Phthisiker auf einer Lähmung 
des sympathischen Gefässnervensystemes. 

Eine zweite Bemerkung betrifft die Behaarung. 

Ein vollständiges Haarkleid des Kopfes (Capillitium) be- 
grenzt sich gegen die Stime mit einem oft ganz deutlich in ftinf 
vorspringenden Winkeln gezackten Umrisse. Einer dieser Winkel 
liegt gerade über der Mitte der Stime, zwei entsprechen den Joch- 
fortsätzen des Stirnbeines und zwei andere kommen in die Schläfen 
gerade vor die Ohren zu liegen. Bei Kindeni und jugendlichen 
Persönlichkeiten reicht der Haarboden weiter in die Stime hinein, 
daher die Beliebtheit der Frons tenuis imAlterthume und heutigen- 
tags wieder, wo selbst ältere Damen sich kurz geschorene Haar- 



Kopf. 133 

büschel über die Stirne streichen. Es gibt dies dem Gesichte die 
ovale, jugendliche Rundung und verbirgt die Winkel des Haarbodens, 
an denen sich mit den Jahren die Umrisse des Haarwuchses all- 
mälig zurückziehen, wodurch wieder die bei Männern mehr beliebte 
Stirnhöhe anscheinend vergrössert wird. Insbesondere sind es die 
Seiten des Stirnbeines, wo das Defluvium capillorum beginnt. Einen 
anderen Ausgangspunkt fUr den Schwund des Kopfhaares bildet der 
noch im Bereiche des Scheitelbeines gelegene Haarwirbel. Voll- 
ständige Eahlköpfigkeit ist aber doch selten, indem sich fast immer 
ein Kranz von Haaren erhält, welcher Schläfen und Hinterhaupt 
gürtelt. Erhält sich dazu noch auf der Mitte der Stirne ein Haar- 
büschel, so gibt dies die sogenannte Petrusglatze. 

Das Barthaar, welches als Zierde des Mannes, bald auch, wie 
von Schopenhauer, als ein nur zu sehr aufdringliches Geschlechtsmerk- 
mal betrachtet wird, verbreitet sich mitunter bis nahe an die Augen- 
gegend, in welchem Falle die immer vorhandenen Wollhaare der 
Wangen, die Reste des dichten embryonalen Haarkleides, durch 
kräftigeren Wuchs in den Bart einbezogen werden. Feine Wollhaare 
finden sich nämlich nicht nur beim Kinde, sondern auch beim weib- 
lichen Geschlechte über das ganze Gesicht vertheilt und kommen 
vereinzelt selbst an den Lidern vor. Es sind auch genügende Bei- 
spiele von Bartwuchs der Frauen, bald mit, bald ohne allgemeine 
Polytrichie aus älterer und neuerer Zeit bekannt. Das nicht selten 
bei Brünetten, insbesondere aber bei Südländerinnen vorkommende 
pikante Schnurrbärtchen muss wohl unterschieden werden von dem 
steifen Haarbüschel über den Mundwinkeln bei Frauen, welche 
bereits die climacterischen Jahre angetreten haben. Ein Kinnbärtchen, 
wie es die Priesterinnen in Carien hatten, galt damals illr ein Zeichen 
der Gabe zu weissagen. 

Mitunter hat es den Anschein, als ob Kopf- und Barthaare eine 
unbegrenzte Wachsthumsfähigkeit hätten, indem beide gelegentlich 
bis zu einer die Körperhöhe überbietenden Länge auswachsen. In 
der Regel aber fallen die Haare, nachdem sie eine bestimmte Länge 
erreicht haben, einzeln aus und werden wieder, allerdings nur unter 
sonst gesunden Körperverhältnissen, erneut, unterliegen also einem 
beständigen Wechsel. lu der Regel kann das Kopfhaar eine grössere 
Länge erreichen, als das Barthaar, wurde doch auch die Länge des 
Haarwuchses geradezu als ein Beweis dafUr angesehen, dass der Mensch 
von Hause aus bestimmt sei, aufrecht zu gehen, eine Behauptung, 
welche aber gewiss nicht mehr auf den wollhaarigen Neger bezogen 
werden könnte. 

Ein auch wegen der Nebenumstände interessantes Beispiel von 
übermässig langem Barthaare lieferte der Sage nach der deutsche 
Ritter und Kriegsrath des Kaisers Maximilian I. Namens Rauber, 
dessen wahrscheinlich nicht echtes Porträt in Graz aufbewahrt wird. 
Der riesige Mann soll einen Bart gehabt haben, der nicht nur bis 
zu den Füssen, sondern wieder zurück bis zum Gürtel reichte. Im 
Gehen soll er ihn um einen Stock gewickelt und wie eine Fahne 
im Winde flatternd getragen haben. An den Mann knüpft sich noch 
folgende Anekdote. Er musste in Gegenwart des Kaisers mit einem 
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starken Spanier ringen; die Aufgabe des Ringkampfes bestand darin, 
den Gegner in einen Sack zu stecken, und der Preis des Sieges 
war der Besitz eines Fräuleins, um das sich beide Kämpfer bewarben. 
Rauber blieb Sieger und zeugte mit seiner erkämpften Braut acht 
Zwillinge, was gleich auch als ein triftiger Beweis für die Annahme 
betrachtet worden war, dass ein grosser Bart eine starke Geschlechts- 
potenz kennzeichne. 

Gesichtsbildung. Das folgende Capitel gilt dem Versuche, die 
Verschiedenheiten in der Bildung des Gesichtes zu schildern, ent- 
sprechend den mit dem Wachsthume sich gestaltenden und von den 
individuellen Verhältnissen dargebotenen formenden Elementen; es 
soll Abschnitt ftlr Abschnitt, und zwar mit Hinweisen auf die be- 
merkenswerthesten im Leben und in der Kunst vorkommenden 
Formen besprochen werden. Es handelt sich da zum Unterschiede 
von dem Vorübergehenden, dem Mimischen, um das Ständige, das 
Physiognomische, gewissermassen um den Ruhezustand der 
Formen; doch muss gleich von vornherein eingestanden werden, 
dass es nicht möglich ist, alle die Verschiedenheiten in den bieg- 
samen Formen, deren das menschliche Antlitz fähig ist, nach ihrem 
ganzen Umfange zu verzeichnen oder gar zu definiren. 

Die Gestaltung der Stirne beruht fast ausschliesslich auf dem 
Knochen, auf seiner Höhe und Breite, auf seiner Wölbung, der Aus- 
ladung der Höcker, nämlich den Punkten des Beginnes der Ver- 
knöcherang, dann auf der Ausweitung seiner pneumatischen Räume, 
endlich auf seiner Situirung. Hoch und breit ist die allgemein ge- 
priesene Gestaltung der Stirne, doch soll sie auch gleichmässig 
gewölbt und so aufgerichtet sein, dass sich ihre knöcherne Grund- 
lage in der Kronennaht in einem quer gelegten Bogen begrenzt. 
Es gibt nämlich auch breite, aber wenig gewölbte Stirnen, die auch 
lang genug sind, aber liegend, die daher erst am geneigten Kopfe 
voll in die enface-Bildfläche eintreten, wie bei Beethoven. Fliegende 
schmale Stirnbeine schalten sich winkelig zwischen die Scheitel- 
beine ein. 

Die grösste Stirnbreite entspricht der Kronennaht an der Stelle, 
wo die rauhe bogenförmige Schläfenlinie vom Stirnbein auf die 
Scheitelbeine tibergeht; dies der Grund, warum die Gesichtsiläche 
der Stirne über dem Abgange der Jochfortsätze mit einer etwas ein- 
gezogenen Linie contourirt wird (Fig. 27, pag. 111). Ist die Stirne 
schmal und laden die Jochbeine stärker aus, dann vertieft sich 
diese Einziehung, der Uebergang vom Stirnbeine zum Jochbeine tritt 
schärfer hervor und es treten die gewölbten Schläfenflächen des 
Schädels breiter in das en face. Eine grössere Stirnbreite wird ge- 
wöhnlich als Fortbestand der beim Kinde das Stirnbein theilenden 
Stirnnaht (Fig. 27, pag. 111) betrachtet, was aber nicht immer der 
Fall ist, da sich breite Stirnen ohne Stirnnaht, und Stirnnähte selbst 
an schmalstimigen Cranien, auch bei Negern finden. Nur dann, 
wenn die Stirne sehr breit und stark gewölbt ist, darf das Vorhan- 
densein einer Stirnnaht vermuthet werden. 
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Beim Kinde wird die Stime durch die stark gebauchten Tubera 
wie in zwei Etagen (Fig. 29, pag. 112) getheilt; die untere Stufe 
ist ganz plan, ohne jede Modellirung und steil aufgerichtet, dann erst, 
wenn sich die pneumatischen Räume auszubilden beginnen, kommen 
die Augenbrauen Wülste (Fig. 29) zum Vorschein und gewinnt die 
Stirne vollends ihre individuelle Gestaltung. Diese Wülste erheben 
sich erst unmittelbar über der Nasenwurzel, buchten daselbst auch 
die Umrandung des Oribitaleinganges, an dem entlang sie nach aussen 
ablenken und allmälig verstreichen; je stärker sie sind, desto tiefer 
ist die winkelig gegen die Nasenwurzel sich herabziehende Ein- 
senkung der Stirnfläche, die sogenannte Stirnglatze, Glabella. An 
Stirnen jugendlicher und weiblicher Gestalten sind die Augen- 
brauenwülste klein, und wenn die Stirnhöcker nicht ausladen, ist die 
ganze Stirnfläche kaum modellirt und erscheint niedriger, wenn die 
Grenze des Haarwuchses weiter herabreicht. Frons tenuis, das heisst 
eine niedrige haarlose Zone der Stirne, war bei den Alten eine 
hochgeschätzte Eigenschaft jugendlicher und weiblicher Gestalten, 
daher die tief gelegte Haargrenze und die Stirnbinden an den an- 
tiken Bildwerken. Dieser Geschmacksrichtung huldigt auch heutigen- 
tags wieder das weibliche Geschlecht. 

Von den Muskeln dieser Gegend kommen der eigentliche 
Stirn muskel mit seiner tiefen Portion, dem sogenannten Augenbrauen- 
runzler und die obere Hälfte des Kreismuskels des Auges in Betracht. 
Alle drei haben ihre Ausgänge an der Nasenwurzel (Fig. 41), woher 
ihre Fasern ausstrahlen, theils gerade hinauf zur Stirne, theils 
bog-enfbrmig über den Orbitalrand. Sie veranlassen die queren 
Falten und Furchen auf der Stirne und werfen bei kräftigerer Zu- 
santmenziehung wulstige Längsfalten über der Nasenwurzel auf. 

An den antiken männlichen und mehr naturalistisch gehaltenen 
Köpfen ist die Stirne meistens etwas zu kräftig modellirt, auch ist 
niclit genau zwischen den Erhabenheiten der Knochenwülste und 
den Muskeleffecten an der Haut unterschieden. Au ideal gehaltenen 
Köpfen dagegen ist von einer Plastik kaum etwas wahrzunehmen. 
Am vaticanischen Apollo ist die Stirne gerade nur durch eine die 
Stirnhöhe quer theilende seichte Furche durchzogen, welche sich 
aber, gleichwie die mittlere die ganze Stirnhöhe einnehmende Er- 
habenheit der Zeusbüste von Otricoli, aus der Formation des soge- 
nannten griechischen Profils erklärt, wie später nachgewiesen werden 
wird. Wie an diesen Köpfen, so ist an fast allen antiken idealen 
Bildwerken die Stirne immer schön gewölbt, wenn auch nicht breit, 
doch steil gehalten, wie dies edleren Gebilden zukommt, im Gegen- 
satze zu BarbarendarstelluDgeu, z. B. dem sogenannten Schleifer, 
welcher mit einer stark zurückgeneigten Stime ausgestattet ist. 

Trotz der grossen Mannigfaltigkeit in der individuellen Gestal- 
tung lassen sich doch die Formen der Nase um zwei Grundtypen 
ordnen, in die der kleinen, kurzen und in die der grossen, langen 
Nasen, welche wieder je nach der Biegung des Nasenrückens und 
dem Abgange der Nase von der Stirne variiren. Dem normalen 
Eatwickfungsgange entsprechend stellen die ersteren gewissermassen 
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den kindlichen Typus, die zweiten die vollends ausgebildeten 
Formen dar. 

Die kurze Nase des Kindes ist an der Wurzel breit, stumpf 
von der Stirne abgebogen, an der Basis aber, wo sie nur eine 
knorpelige Unterlage hat, fast gerundet und ein kleinwenig auf- 
gebogen; es ist dies eine Gestaltung, welche sich hinlänglich aus 
der Beschaffenheit des Skeletes erklärt. Die Breite der Wurzel ist 
nämlich eine Folge des relativ grösseren Abstandes der Augenhöhlen 
von einander; die Breite der Basis erklärt sich aus der stumpf- 
ovalen Gestaltung der Apertura pyriformis, die Kürze aus der ge- 
ringen Höhe des Oberkiefers und der stumpfe Abgangswinkel an 
der Wurzel aus dem Mangel der pneumatischen Stirnräume. Be- 
greiflich daher, dass ein kiu*zer Oberkiefer auch die Nase des Er- 
wachsenen nicht zu der gehörigen Länge kommen lässt und bei 
einiger Breite des Gesichtes auch das Ende der Nase breit gestaltet. 

Flg. 43. 




Abbildung dei QesiohteB ▼on einem Buichmann nach einer Photographie ^on Th. Uabn. 

Combinirt sich mit Kürze des Obergesichtes auch Prognathie, ins- 
besondere alveolare, so wird der freie Rand der knorpeligen Nasen- 
scheidewand nach oben abgelenkt, die Flügel werden mehr oder 
weniger abgehoben und die Nasenöffnungen nach vorne gerichtet, 
alles Eigenschaften der gestülpten Nase. Kurze und fiachliegende 
Nasenbeine bedingen einen an der Wurzel tief eingesattelten, breiten, 
wenig erhabenen Nasenrücken, dem die knorpelige Nase wie eine 
Warze angesetzt ist. Wenn aber bei breiter Apertur die Nasenbeine 
kurz und schmal sind, so sinkt die Nasenwurzel ein, es klappen 
die Nasenflügel gerne breit auseinander, die Oeffnungen werden 
sehr gross und die Nasenbasis bekommt eine Breite, fast nicht ge- 
ringer als die Länge der Mundspalte, eine Raceneigenthümlichkeit 
mancher südafrikanischer Völker. Oben schmal und eingesenkt, 
unten aber breit und stumpf sind Kennzeichen der Affennase. (Fig. 43.) 
Ein im Ganzen langer Oberkiefer gibt auch der Nase die ge- 
hörige Länge; seine Stirnfortsätze formen mit den Nasenbeinen 
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insbesondere den Rücken und seine Apertur die knorpelige Nase. 
Während sich die Nasenfortsätze bei kurzen Nasen mehr flach in 
die Frontale umlegen und dadurch den Rücken verbreitern, richten 
sie sich an langen Nasen mehr auf und rücken in die Sagittale ein, 
wodurch allein schon der Nasenrücken erhöht und gekielt wird. 
Lange, gekielte Nasen sind auch im knorpeligen Antheil schmal, 
da in der Regel lange Oberkieferkörper auch eine schmale, dafUr 
aber lange Apertur oegrenzen; lange Nasen sind in der Regel in 
der Mitte etwas ausgebogen. Die sogenannte Adlernase bildet sich 
nur über langen und an ihren Enden etwas niedergebogenen Nasen- 
beinen, wodurch auch die knorpelige Nase aus der geraden Rich- 
tung des knöchernen Nasendaches nach unten abgelenkt wird. 

Dass nicht nur die Länge des Oberkiefers, sondern auch die 
inneren Proportionen desselben die Form der Nase verschieden 
umgestalten müssen, ergibt sich schon aus den sub Fig. 35 (pag. 121) 
in en face abgebildeten Schädeln. Ä hatte zuversichtlich eine kurze, 
an der Wurzel breite, tief eingesattelte, breitrückige und stumpf 
endigende Nase, während die von B entschieden lang und schmal 
war mit hohem kielförmigen Rücken. 

Sehr charakteristisch ist auch der Abgang der Nase von der 
Stime. Er ist, wie gesagt, stumpf beim Kinde und wird schärfer 
beim Erwachsenen durch die Ausoauchung der pneumatischen Stirn- 
räume, doch nicht dadurch allein, sondern auch durch die aller- 
dings wechselnden Wachsthumsverhältnisse des Oberkiefers. Ganz 
im Allgemeinen lässt sich sagen, dass Prognathie den Abgangs- 
winkel des Nasenrückens von der Stime verschärft, beiweitem aber 
nicht in dem Masse, wie die Stirnfortsätze, wenn sich dieselben mit 
den Nasenbeinen in die Sagittale aufrichten. 

Die Haut des knöchernen Nasendaches ist immer dünn und 
fettlos, auch weniger drüsenhältig, verdickt sich aber an der knor- 
peligen Nase, wo sie auch zahlreiche und grössere Talgdrüsen in 
sich aufoimmt. An langen, gekielten Nasen ist die Spitze gewöhn- 
lich durch eine seichte mediane Furche getheilt, in welcher sich 
das Zusammentreten der beiden gegen die Scheidewand sich ein- 
rollenden Flügelknorpel kennzeichnet. 

Hier dürfte es am Platze sein, das Eigenthümliche im Gesichts- 
Kchnitte der attischen Kunstperiode, des sogenannten griechischen 
Profils, zur Besprechung zu bringen. 

Am auffälligsten kennzeichnet sich diese Gesichtsbildung damit, 
dass die Profillinie der Stime, ohne sich an der Nasenwurzel auf- 
fällig einzusenken, also fast direct in den geraden Nasenrücken über- 
geführt ist, und zwar in einer der Senkrechten sich mehr oder 
weniger nähernden Richtung. In der plastischen Durchfuhrung lässt 
sich das Eigenthümliche alsbald daran erkennen, dass die Stirne in 
ihrem Mitteltheile mehr als gewöhnlich vorspringt und dass die 
Nasenwurzel beträchtlich erhöht ist. Damit im Zusammenhange 
steht das grössere Mass des Gesichtswinkels und stehen die ziem- 
lich scharfkantigen Superciliarbögen, welche weit vortretend das 
Auge überdachen und über die zwischen den tief gelegten Augen 
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Bich erhebeodti Nasenwurzel hinweg anf Aen geraden, nicht aelir 
breiten NaeenrUcken sich fortsetzen und denselben kantig begrenzen. 
Als Beispiel gtrenger Durchfilhrung dieser Gesichtabildong kann die 
KolossatbUste der Hera Ludovisi bezeichnet werden. 

So typisch die Formation, so lassen sich doch auch Verschieden- 
heiten nachweisen, welche aber nicht so sehr in der Modellirong 
der Stirne und der Nase gelegen sind, als vielinehr in der Rich- 
tung, welche <)ie Profillinie bekommen hat. Man kann wohl sagcD, 
dass die Bildung erst später aus dem Rahmen wirklichen GriecheD- 
thums bis zu förmlicher Uebertreibung fortgeführt worden ist. AU 
Beispiel ursprünglicher, schöner Durchbildung sei die bekannte 
Syrakusäer MUnze mit dem Bildniss der Arcthusa beistehend ver- 
zeichnet (Fig. 44), und zum Beispiele einer bis zum Extrem ge- 
diehenen Bildung diene die beistehende Profilskizze der Zeus-Bttste 
von Otriculi. Daran ist die Stirne bis an die äussersten in der 
Kunst überhaupt noch zulässigen Grenzen 
^'*- "- vorspringend gehalten, derart, dass die 

Gcsichtslinie schon eine Neigung nach 
vorne und der Gesichtswinkel ein Mass 
von circa 100" bekommen hat. (Fig. 45.) 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, 
dass es plastische Bedürfnisse wu-en, 
welche die Ausbildung dieses eJgenthUm- 
liclien Gesicbtsschnittes veranlasst haben, 
indem durch die scharf vortretenden 
Supcrciliarbögen und durch die erhöhte 
Nasenwurzel die Augen tiefer und in 
Schatten gelegt worden sind und dadurch 
eine das Leben des Auges ersetzende 
Lichtwirkung erzielt worden ist. 

Ausgehend von der Vorstellung, ohne 
«/""^"r IVriihö^llf''"'".*,!!'''''''' Unterschied von Zeit und Schule, also 
8in.pra.ttDi«. '^' " ' ganz atlgeniein das EigcnthUmliehe dieser 
Gesichtsbitdung auf die griechische Plastik 
zurückführen zu können, glaubte man sich auch die Frage vorlegen 
zu sollen, ob und inwieweit die Kunstübung in der nationalen 
griechischen Gesichtsbihiung begründet sei. Blumcnbach war der 
Ansicht, dass sich der Gesichtsschnitt der antiken Bildwerke that- 
Bächlich in der Natur, wenn auch nur vereinzelt, sowohl im alten 
Griechenland als auch sonst vorfinden mochte, wogegen wieder 
P. Camper das „griechische Profil" in seiner reinsten Durchbildung 
als eine in der Natur nicht vorhandene Bildung bezeichnete. Es ist 
wohl nicht zu verkennen, dass die Substrate iUr diese beiden An- 
schauungen verschiedene waren. 

Es gibt in der That auch heute noch im Oriente unter Arme- 
niern, Kaukasiem u. s. w. Persönlichkeiten mit steiler gestellten, 
hochrückigen, nur wenig eingesattelten Nasen, also Bildungen, welche 
an das sogenannte griechische Profil erinnern. Doch wird aber 
auch der Anhänger der Ansicht Blumenbach's zugeben müssen, 
dass auch diese Form erst in der Kunst ihre volle Durchbildung 
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erhalten hat. Denn ein directes UeberfUhren der Superciliarbögen 
in den Nasenrücken kommt in der Natur nicht vor, allemal ver- 
streichen diese Bögen schon an der Nasenwurzel. Immerhin aber 
könnte man in eine derartige natürliche Gesichtsform den Aus- 
gangspunkt fUr das künstlerische Vorgehen verlegen, so lange sich 
dasseloe innerhalb gewisser Grenzen bewegt, doch wird man nach 
eingehender Prüfung verschiedener Bildwerke zugestehen müssen, 
dass sich die Formen in dem Masse von der Natur entfernen, je 
steiler die Gesichtslinie placirt ist, ja man kann von der Zeus-Büste 
von Otricoli mit aller Bestimmtheit behaupten, dass daran die natur- 
gemässen Grenzen weitaus überschritten sind und dass damit be- 
reits das Bereich des physisch Unmöglichen betreten ist. 

Um sich von der Berechti- 
gung dieser Behauptung zu über- *"**• **• 
zeugen, muss man sich vorerst 
die Frage beantworten, durch 
welche plastische Hilfsmittel das 
Eigenthümliche dieses Gesichts- 
schnittes bewerkstelligt worden 
ist. Bei genauerer Analyse der 
Formen wird man finden, dass 
dies zunächst nur durch Auflagen 
auf den Mitteltheil der Stirne ge- 
schehen konnte, die je nach der 
Richtung, welche die Gesichts- 
linie bekam, bald eine kleinere 
war, bald aber eine grössere sein 
musste. Und dass der Vorgang 
wirklich ein derartiger war, lässt 
sich schon aus der Stirnbildung 
dieser Bildwerke erkennen. Es ist 
nämlich die Stirne gerade ober- 
halb der Nasenwurzel derart er- 
haben, dass sie eine quere ellip- 
tische Rundung zeigt. Diese 
Erhabenheit ist manchmal nur 
massig, meistens nur auf die untere 

Stirnpartie beschränkt und die Stirne dann durch eine quer gelegte 
Marke getheilt. An der Zeus-Büste aber ist sie sehr gross, reicht 
fast über die ganze Stirne hinauf, ist auch beiderseits contourirt 
und deshalb so auffällig vorspringend, dass sie sogar als Hinweis 
auf die Abkunft der Athene aus dem Haupte Jupiter's gedeutet 
worden ist. 

Würde man sich diese Auflagen als natürliche Bildungen ent- 
standen denken, so müsste man sich dann fragen, womit die Natur 
den Raum derselben erfUllt haben könnte. Da sich die Schädel- 
liöhle, mag die Bildung der Cranien welche immer sein, nie weiter 
nach vorne erstreckt, als bis zur Linie der beiden inneren Augen- 
winkel, so ist alsbald einsichtlich, dass die ungewöhnliche Aus- 
bauchung der Stirne über der Nasenwurzel nur von den hohlen 
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pDeumatisclien Räumen des Stirnbeines abgeleitet werden könnte, 
welche im Falle der Formation der Zeus-Büste eine beim Menschen 
geradezu unmögliche Ausweitung erreicht haben müssten, nicht nur 
nach der Tiefe, sondern auch nach der Höhe, denn sie müssten 
sich bis fast zum Scheitel des Schädeldaches erstrecken] (Fig. 46\ 
wie dies die beistehende Figur ersichtlich macht. 

Wenn sich nun auch an den Bildwerken aus der attischen 
Kunstperiode bereits Verschiedenheiten im Gesichtsausdrucke in 
Verbindung mit der dieser Zeit entstammenden Gesichtsbildung 
vorfinden, hervorgebracht durch leise Anregungen am Munde, am 
Auge, zumeist in einem Zuge von Schwermuth oder auch von träu- 
merisch-sinnlicher Regung, so muss man doch zugeben, dass eine 
nach so festen Normen durchgeföhrte Gesichtsbildung nicht geeignet 
war, alle jene heftigeren Erregungen, wie sie das reale Leben mit 
sich bringt, zum Ausdrucke zu bringen. So kam es, dass, als sich 

die spätere Zeit dem Dramatischen, 
^*'- ^ der Darstellung hocherregter Zu- 

stände mit Vorliebe zugewendet 
hatte, die Künstler vollständig von 
der Anwendung der Linien des so- 
genannten griechischen Profils ab- 
gingen. Um nur auf Ein Beispiel 
dieser Art hinzuweisen, sei die 
Gruppe des Laokoon genannt. 




Ein nach der BOsto des Zeos von Otricoli 

ann&hernd entworfene« Profil, mit punktirt 

eingezeichnetem normalen Profil. 



So verschieden sich uns das 
Auge nach Form und Ausdruck 
darstellt, so liegt der Grund aller 
dieser Verschiedenheiten doch haupt- 
sächlich nur in der Umgebung. Denn 
der Augapfel selbst variirt individuell 
nur nach der Grösse der Hornhaut, 
obgleich nicht so bedeutend, dann 
nach der Farbe der Iris, allenfalls 
auch der Bindehaut, und wirkt nur durch seinen Glanz, die wech- 
selnde Spiegelung der Hornhaut, durch die veränderliche Weite 
der Pupille und den Blick, nämlich durch dieKichtung der Sehachsen. 
Ohne Umgebung, etwa durch einen Schirm durchblickend, ist das 
Auge ausdruckslos, einfach stier. 

Vor allem Anderen verdient die Lage des Augapfels Be- 
achtung. Bekanntlich weitet sich die Augenhöhle erst hinter ihrem 
Pjingange vollends aus, und da sich der Augapfel mit seinem grössten 
Umfange in diese Ausbuchtungen der Augenhöhlen wände einlagert, 
kommt der Scheitelpunkt der Hornhaut gerade in den mittleren 
verticalen Durchmesser des Orbitaleinganges, also gerade unter den 
Augen brauenbogen zu liegen, überragt aber beträchtlich die weiter 
zurückliegende äussere Umrandung des Orbitalein ganges, so dass 
ein ansehnlicher Theil der vorderen Hemisphäre des Augapfels aussen 
nicht von Knochenwänden geschützt ist, während der Bulbus innen 
neben der Nasenwurzel tief versenkt ist und von den Augenbrauenbögen 
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überdacht wird. Eine Prominenz des Augapfels über den Augen- 
brauenbogen kommt nur ausnahmsweise vor^ nämlich bei hochgradig 
kurzsichtigen Leuten, deren Augapfel beträchtlich verlängert ist und 
dann, wenn die Augenhöhlen nicht hinreichend ausgeweitet sind, 
also im Zusammenhange mit der pag. 127 beschriebenen und ab- 
gebildeten Form von Cranien, deren vorderer Schädelgrund wegen 
frühzeitiger Kahtverschmelzung verkürzt ist. Eine nur vorüber- 
gehende Prominenz des Augapfels kann auch durch momentane 
Stauungen des Blutes in den zahlreichen in der Augenhöhle be- 
findlichen Gefässen, insbesondere in den Venen veranlasst werden, 
also auch durch heftige Gemüthsbewegungen (wie Zorn), welche 
mit Athmungshemmungen einhergehen. Den Eindruck eines Glotz- 
auges wie am Apollo von Tenea (Fig. 47) veranlasst eine flache rück- 
liegende Stime im Vereine mit wenig vortretenden Augenbrauen- 
bögen und einer nur unbedeutend zwischen den Augen austreten- 
den und direct von der flachen Stirne abgehenden Nasenwurzel. 

Häufiger als Glotzaugen finden sich in der Natur eingesunkene 
Augen, insbesondere dann, wenn die Augenhöhlen 
sehr tief sind, dann bei Blutleere und wenn das '^'« ^*^- 

Augenfett in Folge von erschöpfenden Krankheiten 
mehr oder weniger geschwunden ist. 

Die Lider stellen sich annähernd wie halb- 
mondförmig zugeschnittene Schirme dar, welche 
mit ihren schmalen Enden in den Augenwinkeln 
iixirt sind, aber sonst frei beweglich mit ihren 
inneren Flächen sich der Convexität des Augapfels 
anschliessen. Entsprechend den Zwischenräumen 
zwischen Bulbus- und Orbitalrändern scheiden sie 
sich von den Augenbrauen und Wangen durch 
Einsenkungen, welche vom inneren Winkel aus- 
sehen, nach aussen aber immer seichter werden, 

% -3* n JT'j J* ^HT Profil des ApoUo von 

80 dass die Grenzen der l«ider gegen die Wangen Teu«a. 

fast vollständig verstreichen. Bei älteren mageren 
Persönlichkeiten vertieft sich insbesondere die obere Grenzfurche 
und erreicht sogar den äusseren Augenwinkel. Die untere vom 
inneren Augenwinkel lateralwärts absteigende Furche, welche das 
untere Lid scharf von der Nasenwurzel scheidet, sinkt auch schon 
bei Zuständen von Ermattung tiefer ein und bildet dann die soge- 
nannten blauen Augenringe, deren Färbung durch eine darunter be- 
findliche Vene veranlasst wird. Obgleich sie die Grenze zwischen 
dem fettlosen Bindegewebe der Lid haut und dem fetthaltigen der 
Wange andeutet, verstreicht sie doch alsbald. An den Antiken aus 
älterer Zeit ist sie bis unter den äusseren Augenwinkel fortgeführt 
und gibt dem unteren Lide eine ziemlich scharfe Begrenzung. 

Bekanntlich enthält jedes Lid eine aus derbem Bindegewebe 
geformte elastische Spange, den sogenannten Lidknorpel, Tarsus, 
woran sich im oberen Lide der Hebemuskel ftlcherförmig anheftet. 
Wenn beim Oeff'nen der Lidspalte der derbe Lidknorpel hinauf- 
gezogen wird, sammelt sich die darüber liegende, nur locker damit 
verbundene Haut zu der sogenannten Deckfalte, welche sich an 
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wohlgebildeteD, iugendlichen Augen in einiger Entfernung vom Lid- 
rande und parallel mit demselben mit einer tiefen, aber schmaleD 
Furche begrenzt, unterhalb welcher erst die durch den Tarsus ge- 
steifte cilientragende Randzone des Lides frei hervortritt. (Fig. 48 
und 49.) Gegen den äusseren Augenwinkel drängt sich die Deckfalte 
zu einem breiteren Wulst zusammen, welcher über dem daselbst pro- 
minirenden Augapfel ohne Grenze in den Augenbrauenbogen über- 

PiR. 48 





Abbildang des Unken Augen eines Jungen Mannes. An dem geschlossenen Auge ist die Lage der 

Cornea angedeutet 

geht, während sie nach innen zu allmälig verstreicht, so dass der 
innere Augenwinkel in eine Vertiefuog zu liegen kommt, welche 
von dem hier frei hervorragenden Augenbrauenbogen überdacht 
wird. Im Alter, wenn die Lidhaut welkt, wird die Deckfalte schlaif 
und überhängend, kann sogar den äusseren Lidwinkel überlagern 
und sich selbst noch in feinere Falten legen, welche am äusseren 
Lid winkel um beugend radienförmig in die Wangengegend auslaufen. 
An einigen Antiken ist der Wulst der Deckfalte mit dem Augen- 



Fig. 49. 





Profilansicbt des Auges A eines jungen Mannes mit der in schönem Schwünge sieh begreuEenden 
Deckfalte; B von der Ariadne- (Bacchus-) Büste mit der tiefen Einsenknng am Süsseren Augenwinkel. 

• 

brauenbogen weiter als naturgemäss über den äusseren Augen- 
winkel hinaus fortgeführt, in Folge dessen auch dieser Winkel in 
eine tiefe Einsenkung zu liegen kommt, wodurch der Augapfel 
noch schärfer von der Umgebung abgegliedert wird. (Fig. 49.) 

Am unteren Lide, dessen Knorpel viel schmäler ist, und 
welches ausser dem Kreismuskcl keinen eigenen Muskel besitzt, ist 
in der Jugendzeit die Faltung der Haut nur wenig merkbar, gerade 
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nur durch eine feine^ dem Lidrande folgende Strichelung angedeutet 
und tritt erst dann deutlicher zum Vorschein^ wenn die Lider inniger 
an einander herangezogen werden; später ist zwar die Anordnung 
der Furchen die gleiche, doch ist diese intensiver und bleibend und 
erstreckt sich bis in die Wangengegend. 

Gegen die Stirne begrenzt sich die Augengegend mit den 
Augenbrauen, welche entsprechend dem knöchernen Orbitalrande 
ad concinnam semicirculi similitudinem das Auge tiberwölben. In 
schöner Form ausgebildet, bestehen sie aus dicht stehenden steifen, 
in eine scharfe Spitze auslaufenden Härchen und reichen von der 
Nasenwurzel bis über den äusseren Augenwinkel, daselbst in einen 
feinen Streifen auslaufend. Sie sind schon beim £mbryo durch die 
Begegnung zweier Ströme des Wollhaares angedeutet und treten 
schon beim Neugebornen als selbstständige Bildungen auf, gewinnen 
aber doch erst in der Zeit der Pubertätsjahre ihre volle Ausbil- 
dung. Das Hervorwachsen in Büscheln längerer steifer Haare kenn- 
zeichnet schon das reifere Mannesalter. Kurze, nicht bis zum 
äusseren Augenwinkel reichende Brauen sind unschön, über der 
Nase zusammengehende Brauen sind bei Frauen mehr pikant als 
schön und wurden ehedem als sicheres Kennzeichen einer Hexe 
gedeutet. 

Auch Gestalt und Farbe der Brauen haben für die Formschönheit 
des Auges eine grosse Bedeutung, woher sich die Nachhilfen er- 
klären, welche nicht blos bei den orientalischen Schönen üblich sind, 
sondern auch in Europa nicht unterschätzt werden. „Die Brauen ein 
Regenbogen des Friedens, wenn sie sanft, und der ausgespannte 
Bogen der Zwietracht, wenn sie den Himmel über sich, Zorn und 
Wolken spendet. In beiden Fällen also Verkünderin der Gesinnung 
und Bote des Himmels auf Erden." So spricht sich Herder aller- 
dings sehr poetisch in seiner Plastik über die physiognomische 
Bedeutung der Brauen aus. Realistischer fasst sich Shakespeare, 
indem er sich über die Schönheit der Brauen folgend ermassen aus- 
spricht: „Schwarze Brauen, sagt man, sind schön bei manchen Frauen, 
nur muss nicht zu viel Haar darin sein, nur ein Bogen, ein Halb- 
mond, fein gemacht, wie mit der Feder." 

Durch die Wirkung des Stirnmuskels und des Kreismuskels 
des Auges werden die« Brauen in verschiedener Weise verschoben, 
bald über den Orbitalbogen gehoben, bald gegen die Nasenwurzel 
zusammenneigend herabgezogen, wodurch allein schon der Gesichts- 
ausdruck in sehr auiTälliger Weise verändert wird. 

Indem sich die Lidränder innen und aussen vereinigen, entstehen 
die Augenwinkel (Fig. 48 und 49), von denen der äussere mitunter 
sehr scharf, der innere dagegen abgeioindet ist. Am äusseren Winkel 
schliessen sich die Lider immer noch eng an den Augapfel an, 
nach innen zu aber erstrecken sich ihre freien Ränder noch über 
den Augapfel hinweg, bis an die Seite der Nasenwurzel, wo sie sich 
mit dem mitunter deutlich sichtbaren Lidbändchen vereinigen. Da- 
selbst begrenzen sie den sogenannten Thränensee, innerhalb dessen 
sich die zumeist röthlich gefärbte Thränencarunkel erhebt. So weit 
die Lider über den Augapfel gespannt sind, begrenzen sie sich mit 
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bog^enförmigen Rändern, da aber, wo sie vom Augapfel weg an die 
Nasenwurzel überzutreten beginnen, erheben sich an ihnen kleine 
stumpfwinkelige Erhabenheiten, innerhalb welcher sich die thränen- 
ableitenden Canälchen öfihen. Eine diesen Erhabenheiten ent- 
sprechende senkrecht gestellte Bindehautfalte grenzt den Thränen- 
see von der eigentlichen Lidspalte ab. 

Was man Lidrand nennt, ist eigentlich eine schmale Fläche, 
deren vordere Kante die Augenwimpern, „den Fransenvorhang des 
Auges", trägt und deren meistens schärfere hintere Kante sich dem 
Auge eng ansehliesst. Während diese schmale Randzone des unteren 
Lides, welche, schief nach vorne abdachend, vollends in die en face- 
Bildfläche Mit, verbirgt sich die obere vollständig hinter dem Cilien- 
kranze. In der Antike, wo sich weg^n des mangelnden Cilien- 
kranzes die Lider nicht so deutlich vom Augapfel scheiden würden, 
werden diese Randzonen breiter gehalten, insbesondere die des 
oberen Lides, welche dann mit der überhängenden vorderen, scharfen, 
einen Schirm darstellenden Kante einen Schatten auf das Auge 
wirft, wodurch erst vollends Lid und Augapfel getrennt werden. 
(Fig. 49 B.) Es gibt dies zugleich dem Auge einen sinnlich sinnenden 
Ausdruck, welchen die Haremsschönen auch dadurch erzielen, 
sogar steigern, dass sie den Lidrand mit gebranntem Spiessglanzerz 
färben. Im Umkreise des Thränensees sind die Lidränder cilienlos. 

Meistens liegt der äussere Augenwinkel merkbar höher als der 
innere, daher die kleine Schieflage der offenen Lidspalte, welche 
aber beim Anschlüsse der Lider wieder verschwindet, deren Ueber- 
mass aber das Gesicht der mongolischen Race so sehr verunziert 

Als eine ganz individuelle Form der Lider sei noch der Epi- 
canthus erwähnt, gebildet durch eine vom Nasenrücken abgehende 
senkrechte HautJfalte, welche den inneren Augenwinkel zu einem 
Theile überlagert. Diese Bildung findet sich öfter bei Kindern als 
bei Erwachsenen, überhaupt bei breiter, niederer Nasenwurzel, 
verstreicht daher oft genug wieder, wenn sich während des Wachs- 
thumes die Nasenwurzel erhebt. Ein zwar seltener, dafiir aber sehr 
auftauender Lidschnitt besteht darin, dass der innere Augenwinkel 
schief herabgezogen ist und deshalb die Lid spalte an den Thränen- 
punkten geknickt erscheint. 

Das obere Lid ist beiweitem länger als das untere Lid und 
bedeckt bei geschlossener Lidspalte die ganze Cornea, deren Con- 
vexität deutlich das herabgezogene Lid wölbt. Die geschlossene 
Lidspalte ist daher nicht quer über die Mitte der Cornea gelegt, 
sondern umgreift den Augapfel unter seinem grössten horizontalen 
Umfange, kommt daher auch mit ihrem mittleren Antheile bis unter 
die Linie der beiden Augenwinkel zu liegen, woraus sich ihre nach 
oben gerichtete Concavität und die entsprechend nach unten convexe 
Begrenzung des oberen Lides erklärt. (Fig. 48 Ä) Das bekannte, 
den Laien so sehr imponirende Malerkunststück, das Auge bald 
offen, bald geschlossen erscheinen zu lassen, beruht eben darauf, 
dass der Rand des herabgezogenen Oberlides nur undeutlich contourirt 
und dass mitten auf das Lid die Cornea mit der Iris, aber in sehr 
abgetönten Farben, aufgetragen wird. 
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Bei den Bewegungen der Lider bilden die beiden Augen- 
winkel gewissermassen Achsenpunkte, um deren Verbindungslinie 
8ich die Lider im Auf- und Niedergange fast drehend über den 
Augapfel verschieben. Da also die Lider in den Augenwinkeln 
fixirt sind^ so fkllt das grössere Mass der Verschiebung auf die 
Mitte der Lidränder^ und daraus erklärt es sich; warum die ge- 
öffiiete Lidspalte beiderseits von concav-bogenfbrmigen Rändern 
begrenzt ist, zugleich aber auch die Wahrnehmung, dass die Be- 
grenzungen einer weiter geöffneten Lidspalte runder sind als die 
einer engeren Lidspalte. (Fig. 50.) 

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich auch, dass der Rand des 
oberen Lides doch noch mehr concav ist als der des unteren Lides. 
Der Grund davon liegt wieder darin, dass das obere Lid das be- 
weglichere ist, indem es beim Lidschlage über die ganze Hornhaut 
hinwegstreicht, also höher über die Augenwinkellinie gehoben, als 
das untere herabgeholt wird. 

Es gibt Augen, an denen die tiefste pj ^ 

Einbiegimg des gehobenen Oberlides 
nicht gerade über die Mitte der Horn- 
haut zu liegen kommt, sondern näher 
dem inneren Lidwinkel mit dem An- 
scheine, als ob der Lidheber daselbst 
wirkungsvoller angreifen könnte. Selbst- 
verständlich ist es, dass sich diese so- 
zusagen asymmetrische Begrenzung des 
oberen Lides mit der Zunahme der 

Weite der Lidspalte steigern müsse. Schem* der Lidvewchiebungen; mit 
rn\ xM"Ll'i.i»Jx »"LJ' • _^ auÄgesBOgener Linie iat der Raod der 

InatsaCnllCh nnclet SlCn dieser eigen- einander genäherten Lider, mit pank- 

thümliche Zuschnitt des Oberlides an ^«V ^ä'a\n'"Lfi.'pJS:'^'Sfh.''.l' 
dem sogenannten, insbesondere bei Da- Ersichtlich ist ferner in beiden raiion 
men so hochgeschätzten „mandelförmi- ^^^'^lar^Horaiiaur 

gen Auge". Gewiss lässt sich auch an 

einem derart zugeschnittenen Oberlide ein rankenartiger Schwung 
nicht verkennen, und vielleicht stammt gerade daher der bei Homer 
sich wiederholende Beiname der Achiver „Helikopes", auch der 
Beiname der Venus „Helikoblepharos". 

Im Profile Fig. 49 A (pag. 142) ist nur die äussere Hälfte des 
Augapfels sichtbar, begrenzt von den schiefwinkelig zusammen- 
gehenden Lidrändern und gegipfelt von der durchsichtigen Horn- 
haut, welche, ausgespannt durch das klare Eammerwasser, sich bei 
dieser Ansicht ungleichmässig biconvex contourirt und je nach der 
Stellung des Augapfels von der Iris und der Pupille bald mehr, 
bald weniger, stets aber in elliptischem Umrisse zur Ansicht kom- 
men lässt. Der freie vom Tarsus gesteifte Saum des Oberlides 
nimmt eine der Convexität des Augapfels entsprechende, schief 
nach vorne abdachende Lage ein und überhöht mit seinem Rande 
und mit den längeren, nach oben ablenkenden Cilien den vorragen- 
den Scheitel der Hornhaut. An manchen Antiken aber, wo dieser 
Saum, wie bereits erwähnt, breiter gehalten ist, lagert er sich wie 
ein Schirm über die Cornea. (Fig. 49 B,) 

Langer, AnAtomi« dar &aiur«a Vormcn de« maaielil« Körper*. \Q 
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Eigenthümlich ist die Darstellung des Auges an den assyrischen 
und egyptischen Bildwerken, wo die Lidspalte ihrer ganzen Länge 
nach in das Profil einbezogen ist, so dass sich auch die Hornhaut 
ihrer ganzen Breite nach dem Blicke darbietet. An einigen Gestalten 
der Aeginetengruppe ist der äussere Augenwinkel übermässig ver- 
längert, weshalb bei der Profilansicht dieser Gestalten auch mehr 
als richtig von der Lidspalte wahrzunehmen ist. 

Man spricht von grossen und kleinen Augen, obgleich die 
Grössenunterschiede der Bulbi in Wirklichkeit nur minimale 
sind, aber verhältnissmässig genommen ist das Auge des Kindes 
thatsächlich doch grösser als das des Erwachsenen, und zwar des- 
halb, weil der Augapfel bei der Gebui't schon weiter im Wachs- 
thume vorgeschritten ist als andere Organe und kaum mehr als 
nur um das l*23fache zu wachsen braucht, so dass der Augapfel 
bereits im f\inften bis sechsten Lebensjahre fast schon denselben 
Umfang erreicht hat, der dem Erwachsenen zukommt, eine Eigen- 
thümlichkeit des Auges, welche bereits Rafael bekannt war. Unter 
sonst ganz gleichen Umständen kann daher der Eindruck einer ver- 
schiedenen Grösse des Auges nur durch eine verschiedene Weite 
der Lidspalte hervorgebracht werden, insofeme nämlich, als bald 
mehr, bald weniger von dem ganzen Umfange des Augapfels von 
den Lidrändem umgriffen, beziehungsweise gedeckt wird, selbst- 
verständlich den fi^ewohnten, ruhigen Ausblick vorausgesetzt. Es 
dürfte nicht grundlos sein, anzunehmen, dass weite Lidspalten nur 
im Vereine mit hohen Orbitaleingängen vorkommen. Ein solches 
grosses Auge, selbst in einem verhältnissmässig kleinen Gesichte, 
belebt immer den Ausdruck und ist schön, während ein kleines 
Auge in einem breiten oder gar langen, kieferhohen Gesichte immer 
hässlich ist. 

Der Eindruck eines grossen, obgleich nicht gerade schönen 
Auges kann auch eine bleibende oder eine durch Gemüthsbewegongen 
veranlasste Prominenz des Augapfels hervorbringen, aber auch, doch 
in besserem Sinne, ein habituell grösserer Umfang der Horn- 
haut, deren Durchmesser thatsächlich zwischen 9*5 Millimeter und 
11*5 Millimeter variirt. Dennoch aber kann die Hornhaut nie so 
gross werden, dass sie die Lidspalte vollständig ausMlen könnte; 
es blicken nämlich immer aus den Augenwinkeln dreieckige Seg- 
mente der weissen Augenhaut (Sderotica) hervor, zum Unterschiede 
von Säugethieren, deren umfangreiche Hornhaut die fast kreisrund 
umrandete Lidspalte vollkommen ausfüllt und das Auge anscheinend 
noch mehr vergrössert. Eine grosse über der Iris und dem Hinter- 
grunde des Augapfels dunkel sich darstellende Hornhaut gilt stets 
als Merkmal eines schönen, insbesondere eines Hoheit zum Aus- 
drucke bringenden Auges, daher wohl der beliebte Beiname der 
Hera Boopis. 

Eine Verkleinerung erfährt die Hornhaut im Alter durch eine 
in dieser Zeit an der Peripherie sich einstellende Trübung ihrer 
Substanz, durch den sogenannten Greisenring (Gerontoxon). 

Bei ruhigem Ausblicke nnd gewohnheitsmässig geöffneter Lid- 
spalte deckt das obere Lid noch ein kleines Segment der Hornhaut, 
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während der Rand des unteren Lides den Hornhautkreis gerade 
nur tangirt. (Fig. 48 A.) Nach dem Zeugnisse von Schopenhauer 
soll aber bei Goethe die ganze Hornhaut in der Lidspalte sichtbar 
gewesen sein. Unter dem Einflüsse heftig erregender Gemüths- 
bewegungen kann die Cornea ebenfalls vollständig sichtbar werden^ 
sogar mit einem schmalen Streifen vom Augenweiss^ dann nämlich, 
wenn sich die Wirkung des Stirnmuskels zu der des Lidhebers 
hinzugesellt und wenn im Zusammenwirken beider Muskeln die 
Lidspalte weit eröffnet wird; in diesem Falle werden auch die 
Augenbrauen gehoben und wird die Deckfalte beglichen. 

Anlangend die Farbe des Auges^ eigentlich der IriS; so muss 
vor Allem constatirt werden, dass eine als blau oder doch als licht 
bezeichnete Lis eigentlich farblos ist und dass der Anscbein einer 
blauen Färbung von dem inneren dunkelschwarzen Pigment her- 
rührt, welches die Untere Fläche der Lris bekleidet und nur ab- 
gedämpft durch die trübe Substanz der Membran hindurchschimmert. 
Die Iris nimmt erst dann eine eigene dunkle^ oft bis in's Schwarz 
spielende Farbe an, wenn das Pigment auch in ihrer Substanz ab- 
gelagert ist Dann aber findet sich das Pigment doch wieder nur 
in discreten Klümpchen eingestreut und hat deshalb bei günstiger 
Vertheilung und gutem Willen bereits Veranlassung gegeben^ so 
Manches aus den Augen herauszulesen. Ein Napoleon I. sehr er- 
ergebener Vater las im Auge seiner Tochter sogar die Worte: 
Napolöon empereur. 

Iris und Haarfarbe stimmen meistens zusammen, daher Ab- 
weichungen von dieser Regel stets auffallen. Die seltene Combi- 
nation von blauen Augen mit dunklem Haar gilt als grosse Schön- 
heit. Fälle von ungleicher Färbung der beiden Augen oder von 
ungleicher Färbung der Iris in einem und demselben Auge sind 
zwar in der Literatur verzeichnet, doch immer nur Seltenheiten. 

Begreiflich, dass die Spiegelung der Hornhaut um so inten- 
siver auf den Beschauer wirkt, je grösser die Hornhaut selbst und 
je grösser tmd dunkler die dahinter befindliche Iris ist; schwarze 
Augen glänzen daher mehr als lichte, welche immer mehr oder 
weniger den Eindruck des Matten geben. Da sich in der Pupille 
der dunkle Hintergrund des Auges öffnet, erscheinen aus demselben 
Grunde Augen mit weiter Pupille auch leuchtender und lebhafter 
als solche mit enger Pupille, welche, wenn die Pupille aufikllig 
verengt ist, nicht mit Unrecht als „stechende" bezeichnet werden 
und im Verein mit einer schmalen Lidspalte den Eindruck des 
Lauerns veranlassen. Sollte es wirklich wahr sein, dass eines der 
vielen Toilettengeheimnisse der Damen darin besteht, durch Ein- 
träufelung von Belladonnalösung die Pupillen zu vergrössern? 

Die Pupille ist aber nicht blos habituell weiter und enger, 
ihre Dimensionen sind vielmehr einem beständigen Wechsel aus- 
gesetzt in Folge von unwillkürlichen Reflexbewegungen der Iris; 
sie wird nämlich bald erweitert, bald verengt, je nach der Menge 
des in das Auge einfallenden Lichtes und je nach der Bewegungs- 
richtung des Auges. In heller Umgebung und bei convergirenden 
Blicklinien verengt sie sich, erweitert sich dagegen im Dunkeln und 

10» 
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bei der Richtung des Blickes in's Weite, wobei die Seblinien in 
Parallelismus gebracht werden. 

Eingangs wurde hervorgehoben, dass der blosse, wenn auch 
formschönste Augapfel fiir sich ohne Umgebung, zumal ruhend, 
beispielsweise hinter einer Maske betrachtet, ohne besondere Wir- 
kung ist, wogegen wieder betont werden muss, dass gerade die 
Bewegung des Auges, so einfach sie sich als blosses Rollen 
geben mag, für den Ausdruck des Gesichtes von der grössten Be- 
deutung ist; durch dieselbe wird nämlich die Stellung des Augapfels 
geregelt und bekommen die Sehlinien die Richtung, Wirkungen, 
welche hauptsächlich das Eigen thümliche im „Blicke" bedingen. 

Bei genauerer Betrachtung dieser Bewegungen zeigt es sich, 
dass durch dieselben beide Augen schon von Hause aus so innig 
mit einander verknüpft sind, dass kein Auge ohne das andere be- 
wegt werden kann; es kann keines ohne das andere gehoben oder 
gesenkt, keines ohne das andere nach rechts oder links gedreht 
werden. Die Bewegungen sind daher parallele und nicht sym- 
metrische, wodurch sie sich von den Bewegungen anderer Doppel- 
organe des Körpers unterscheiden. Beide Hände, rascher in Bewe- 
gung gesetzt, lenken immer in dieselbe Bewegungsrichtung ein 
(pag. 3), Pronation oder Supination, und es erfordert viel Uebang, 
um sich von diesem Zwange der Symmetrie zu emancipiren. Es 
lassen sich zwar auch unter Umständen beide Augen gleichzeitig 
nasenwärts drehen, nicht aber schläfenwärts, denn dadurch würde 
die Betrachtung eines Objectes mit beiden Augen unmöglich ge- 
macht. Die Bewegungen der Augen müssen daher unter allen Um- 
ständen associirte und parallele sein. So kommt es, dass sich die 
Augen beim Seitenblicke immer nur derart einstellen, dass die 
Hornhaut des einen in den äusseren Augenwinkel, die des anderen 
in den inneren zu liegen kommt. 

Wenn alle Muskeln im Gleichgewichte ihrer Spannung sich 
befinden, so ist die Hornhaut gerade nach vorne wie beim ruhigen, 
horizontalen Ausblicke gewendet. Diese Lage des Augapfels findet 
sich auch stets im Schlafe ein, sie ist also die Ruhelage des Be- 
weg^gsapparates und wird daher auch als neutrale Ausgangslage 
fllr die nach den verschiedenen Richtungen ausgreifenden Dreh- 
bewegungen angesehen. In diesem Falle sind die Sehlinien beider 
Augen auch parallel zu einander situirt. Die parallele Einstellung 
der Sehlinien kann aber auch unabhängig von der Blickrichtung 
sich erhalten. So lange aber die Sehlinien parallel eingestellt sind, 
schweift der Blick ziellos in die unendliche Ferne, als Merkmal 
vollständiger Interesselosigkeit an der Aussenwelt. Um derartige 
Gemüthsstimmungen schärfer zum Ausdrucke zu bringen, mag ge- 
legentlich die darstellende Kunst zu dem Mittel greifen, die Seh- 
linien sogar etwas auseinandertreten zu lassen. Zum Beispiele fiir 
dieses Vorgehen wird auf die sixtinische Madonna RafaeFs hin- 
gewiesen. 

Von einem eigentlichen Sehacte, nämlich von Wahrnehmung 
und Beobachtung eines Objectes, kann überhaupt erst dann die 
Rede sein, wenn sich die Sehlinien der beiden Augen einem Punkte 



Kopf. 149 

zuwenden, also zusammenneigen. Begreiflich^ dass sich der Con- 
vergenzwinkel der Sehlinien mit der Annäherung des beobachteten 
Gegenstandes stetig vergrössert, mit der Entfernung verkleinert; so 
wird es möglich, einigerraassen aus der mehr oder weniger con- 
vergirenden Augenstellung die Distanz des Objectes zu beurtheilen, 
welches der Beobachtende in das Auge gefasst hat. Das Maximum 
der Convergenz bedingt den Schielblick. 

Gleichwie die Bewegungen der beiden Augen sich unter eio- 
ander associiren, so associiren sich ihnen auch leicht die Bewe- 
gungen der Lider. Man kann zwar immer noch wahrnehmen, dass 
am gehobenen Auge unterhalb der Hornhaut ein bald mehr oder 
weniger breiter Streifen vom Augenweiss zum Vorschein kommt, 
doch gleitet bei gesenktem Blicke die Hornhaut nie vollends unter 
dem Oberlide hervor, weil das Lid der Drehbewegung des 
Auges folgt. 

Gleichwie die Bewegungen des Augapfels nicht leicht ohne 
Mitbewegungen der Lider vor sich gehen, so auch nicht, ohne zu- 
gleich auf die Weite der Pupille einen Reflex zu üben. Es bedingt 
ja, wie schon einmal bemerkt worden ist, die Convergenz der Seh- 
linien eine Verengerung der Pupille und die Drehung der Augen 
zum Parallelismus der Sehlinien eine Erweiterung derselben, so 
dass sich schliesslich der Ausdruck des Auges aus mannigfachen 
Merkmalen, den Ergebnissen dreier Bewegungsmechanismen, näm- 
lich jenes des Augapfels, der Lider und der Iris, zusammensetzt — 
in zahlreichen Combinationen der Aeusserungen, bald als Zeuge 
innerer Stimmungen, bald den aufmerksamen Beobachter kenn- 
zeichnend oder auch, indem der Blick den bethätigten Gliedern 
folgt, Gegenstand und Ziel der Handlung andeutend. 

Zu diesen theils bewussten, theils unbewussten Ausftlhrungen 
in den Bewegungen des Sehapparates gesellen sich auch noch die 
Wirkungen des Bewegungsmechanismus des Kopfes, wodurch nicht 
nur der räumliche Umfang des Blickes sehr beträchtlich erweitert, 
sondern auch je nach der Art und Weise und dem Grade seiner 
Ausnützung der gesammte Ausdruck modificirt, ja selbst individuell 
gestaltet werden kann. Kann doch bei der Wahl der Richtung des 
Blickes, je nach Absicht oder Gewohnheit, die Wendung bald vom 
Auge allein, bald statt dessen oder auch zugleich vom Kopfe aus- 
geführt werden, so dass sich das intendirte Mass der Drehung in 
verschiedener Weise, zu einem Theile auf das Auge, zu einem 
anderen Theile auf den Kopf, vertheilen lässt. 

Anatomisch betrachtet, stellen sich die Lippen als Hautduplica- 
turen dar, deren äussere Lamelle von der mit einer Lage trockener 
Epidermis bekleideten Cutis, die innere dagegen von einer mit suc- 
culentem Epithel überzop;enen Mundschleimhaut gebildet wird. Den 
Uebergang beider Lamellen in einander vermittelt das Fleischroth 
der Lippenränder, welches, gegen die Mundwinkel verschmälert, die 
Mundspalte einsäumt. Das Lippenroth ist eine dem Menschen eigen- 
thümlich zukommende Bildung, die sich nicht einmal bei den An- 
thropoiden findet, deren Lippen nicht mehr als blosse Fleischlappen 
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sind im Dienste der Nahrungsau&alime; ohne jede weitere Beziehung; 
und wenn auch beim Menschen manche zur unschönen Seite neigende 
Lippenformen vorkommen^ so knüpft sich doch wieder an die 
feineren Formen eine vom Vegetativen weitab liegende Bedeutung. 
(Fig. 51.) 

Die beiden Lippen unterscheiden sich sehr wesentlich von 
einander, wie überhaupt die Oberlippe viel mehr durchgebildet ist 
als die Unterlippe; es haftet auch thatsächlich gerade das Feinere 
der Mundform mehr an der Oberlippe, als an der Unterlippe, 
welche wieder mehr an die vegetative Function erinnert Die Ab- 
grenzung der Haut von dem Roth ist an der Unterlippe beiweitem 
nicht so scharf, als an der Oberlippe, welche sich überdies durch das 
mediane von der Nasenscheidewand abgehende Grübchen (Philtron) 
auszeichnet. Entsprechend dieser Einsenkung an der Haut bildet 
sich im Roth ein, bald mehr bald weniger hervorragendes Hügelchen, 
welches sich bei geschlossenem Munde in das Roth der Unterlippe 

einsenkt und bei Kindern besonders 
^**' "' deutlich ausgebildet ist. Dadurch wird 

die Oberlippe symmetrisch getheilt und 
das Lippenroth bekommt einen beider- 
seits welligen, in den Mundwinkel sich 
einsenkenden Contour, während sich das 
Roth der Unterlippe mit einem einfachen 
Bogen gegen die Lippenhaut begrenzt 
Es lassen sich diese Formen un- 
schwer theils aus der embryonalen Bil- 
dungsgeschichte des Gesichtes, theils 
aus den Spann ungsverhältnissen der an 
den Lippen angreifenden Muskeln ab- 
leiten. Das Philtron entspricht nämlich 
, ^ , dem Zwischenkiefer, welcher sich, im 

Umrisse des Mundes eines Jungen rr i «Iixt i^*:i 

Mannes. Zusammenhange mit der JSasenscheide- 

wand herabwachsend, zwischen die von 
der Seite gegen die Mitte herangeschobenen primitiven Gesichts- 
segmente (Visceralbögen) einschaltet, so dass die Ränder des Phil- 
tron sich eigentlich als Nähte darstellen, welche, wenn sie offen 
bleiben, die Bildung von Hasenscharten veranlassen; seine Einziehung 
erklärt sich aus der Anordnung des Ereismuskels des Mundes, 
dessen Fasern sich bei ihrem Üebergange von der einen auf die 
andere Seite gerade am Philtron durchsetzen und daselbst auch in 
das Cutisgewebe einflechten. (Fig. 41.) 

Da die Fasern des Ereismuskels bei stärkerer Spannung die 
Mundspalte schnürend verengen, schieben sie auch den ganzen 
Mitteltheil der Lippe zu einer wulstigen Falte zusammen. Den 
welligen Umriss des Lippenroths der Oberlippe veranlasst die Span- 
nung des Lippenhebers, welcher sich beiderseits neben dem Philtron 
in die Cutis einsenkt und die mediane Umkrämpung des Mitteltheiles 
der Unterlippe wird von den beiden zusammenwirkenden Herab- 
ziehern der Unterlippe veranlasst, deren Fasern bis an die Mitte 
heranreichen. (Fig. 41, pag. 129.) 
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An einem fein geschnittenen Munde überragt die Oberlippe 
mit ihrem Mitteltheile immer die Unterlippe, wogegen eine vortretende, 
wulstige und stärker umgebogene Unterlippe nicht gerade als eine 
Zierde des Gesichtes bezeichnet werden kann. Bei geschlossenem 
Munde wird in den Mundwinkeln das Fleischroth der Unterlippe 
von der Oberlippe tiberlagert; in Folge dessen bildet sich eine von 
der Oberlippe abgehende Hautfalte, welche sich von der Mund- 
spalte durch eine Einziehung, von den Backen aber durch eine 
seichte, manchmal in die Nasenlippenlinie auslaufende Furche ab- 
grenzt. 

Da die Kiefer mit ihren AI veolarth eilen und Zähnen den 
fleischigen Lippen die Unterlage geben und den die Lippen span- 
nenden Muskeln Widerstand darbieten, so bekommen auch sie £in- 
fluss auf die Gestaltung des Mundes. Hohe Alveolartheile der Kiefer, 
wie in dem sub Fig. 35, pag. 121, vorgezeichneten Falle, bedingen 
aber nicht immer auch den Bestand längerer Lippen; in solchen 
Fällen werden die Kiefer mit den Zähnen selbst bei geringeren 
Muskelwirkungen entblösst, und wenn auch die Zähne schief stehen, 
so wird bei jeder Muskelspannung die Oberlippe mit ihrem dünnen 
Saume schleifenartig bis an die Wurzel des Zahnfleisches verschoben. 
Im Gegensatze zu dieser Insufficenz deckt bei sehr kurzen Alveolar- 
fortsätzen die Oberlippe im Ueberschusse Kiefer und Zähne und 
wird bei geschlossenem Munde geradezu zusammengeschoben. Diese 
Verschiedenheiten in der Bildung der Oberlippe sind in den sub 
Fig. 34, pag. 119, reproducirten Dürer'schen Skizzen ganz gut zu 
erkennen. 

Beim Neger und Buschmann combiniren sich mit der Prognathie 
fleischige, stark aufgeworfene Lippen (Fig. 43, pag. 136). Gleich 
unschön wie diese sind auch die zu dünnen Lippen. 

Ganz verunstaltet wird der Mund durch die sogenannte Doppel- 
lippe, wenn nämlich das Lippenroth durch eine lineare Einziehung 
in zwei Zonen getheilt wird, wobei meistens die innere Abtheilung 
wulstig hervortritt. Es lassen sich nämlich an dem Roth ganz deut- 
lich zwei Zonen unterscheiden, eine vordere, immer noch cutisartige, 
in welche immer noch Fleischbündel der Mundmuskeln eingehen, 
und eine hintere schleimhautartige, mit zottenartig verlängerten 
Papillen versehene, in welche keine Muskeln mehr eintreten. Schwillt 
nun die hintere Zone, so muss sie sich, entsprechend dem linearen 
Ansätze der Muskelfasern, von der anderen abgliedern und zu einem 
besonderen Saum erheben, welcher dann anscheinend als zweite 
Lippe die Mundspalte contourirt. 

Einen ganz besonderen Schnitt zeigt der Mund frischer, wohl- 
genährter N enge borner. Der Mund ist klein und von breit ge- 
säumten aufgeworfenen Lippen begrenzt. Die Veranlassung dieses 
Schnittes der Lippen liegt zunächst in der Kürze der Alveolarfort- 
sätze der Kiefer, in Folge deren sich die etwas länger angelegten 
Lippen beim Anschlüsse an einander umlegen; dazu kommt das in 
einen Klumpen angehäufte Backenfett (pag. 17), wodurch die Lippen 
auch von den Seiten her zusammengeschoben und wie zum Kusse 
bereit erhoben werden. Das Liebliche verflüchtigt sich aber alsbald 
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mit dem Schwunde der runden Backen und der Ausbildung des 
Gebisses; die Mundspalte wird jedenfalls länger und ihr rother 
Saum schmäler. 

Schwellende Lippen und eine kleine Mundspalte sind Merk- 
male schöner, jugendlicher Bildung und finden sich daher auch an 
jugendlichen, ideal gehaltenen antiken Bildwerken, deren müssig 
geöffnete Mundspalte nur wenig mit ihren Winkeln über die Nasen- 
flügel herausreicht. Eine leise Erhebung der Oberlippe gibt den 
Bildwerken der classischen Periode den bekannten gefühlvollen, 
schwermüthigen Zug, der in so zarter Weise in dem Gesichte der 
Eirene mit dem Plutos-Kinde zum Ausdrucke gebracht ist. Eine 
bis zur Ansicht der Zähne klaffende Mundspalte findet sich nur 
an lachenden Satyren und an dem stöhnenden Laokoon. An der 
Zeus-Büste von Otricoli ist die Oberlippe entschieden zu kurz an- 
gelegt. 

Jlach dem Verluste der Zähne und dem Schwunde der Alveolar- 
theile der Kiefer verlieren die Lippen die Unterlage, werden durch 
den Kreis- und Backenmuskel nacn innen gezogen und beim An- 
schlüsse an einander sogar nach innen umgebogen, so dass von 
ihrem rothen Saume nur wenig sichtbar bleibt; ihre Haut wird 
runzelig, sogar in stärkere, von den Mundwinkeln ausstrahlende 
Falten gelegt. 

Im Kückblicke auf die besprochenen Verschiedenheiten in der 
Gestaltung der drei wesentlichsten Bestandtheile des Gesichtes, der 
Augen, der Nase und des Mundes, muss noch jener Verschieden- 
heiten gedacht werden, welche sich aus den Massverhältnissen in 
Grösse und Abständen derselben ergeben, weil daraus, allerdings 
im Zusammenhange mit der Gestaltung der Umrisse und mit der 
Plastik, das eigentlich Physiognomische, das Bleibende, zum 
Unterschiede von dem Mimischen, dem durch Muskelthätigkeit Ver- 
änderlichen resultirt. Welche Bedeutung flir die Gesichtsbildung in 
Länge und Breite der Nase, Länge der Augen- und Mundspalte, 
nicht minder auch in den Verschiedenheiten der Ausmasse der 
gegenseitigen Abstände gelegen ist, lässt sich schon durch lineare 
Marken darthun, wenn dieselben nach Länge und Gruppirung variirt 
werden. 

An ideal gehaltenen antiken Bildwerken, z. B. am vaticanischen 
Apollo, an der medicäischen Aphrodite, am Meleager, finden sich 
die folgenden drei Dimensionen fast in vollkommenem Gleichmass 
gehalten, nämlich der Abstand der beiden inneren Augenwinkel von 
einander, dann die Breite der Nasenbasis, gemessen in der Aus- 
ladung der Nasenflügel, und die Länge der Mundspalte, so also, 
dass sich die Nasenbasis und die Mundspalte durch zwei aus den 
inneren Augenwinkeln abfallende senkrechte Linien begrenzen lassen. 
In gleicher Weise construirt auch A. Dürer die Proportionen dieser 
Gesichtstheile. 

Wenn man dagegen an sonst wohlgestalteten Lebenden die 
inneren Augenwinkel mit den Mundwinkeln durch gerade Linien 
verbindet, so findet man sie immer divergirend, oft genug auch 
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noch die Nasenflügel tangirend. Daraus ist zu ersehen, dass die 
Mundspalte gewöhnlich breiter ist als die Nasenbasis und dass diese 
wieder breiter ist als der Abstand der inneren Augenwinkel. Das 
wesentlich Bedingende dieses Verhältnisses ist die grössere Breite 
der Mundspalte, die gelegentlich bis in die Linie der gerade nach 
vorne gewendeten Pupillen reicht. Wie wenig aber trotz alledem 
der blosse Parallelismus der aus den inneren Augenwinkeln zu den 
Mundwinkeln gelegten Linien fUr die Feinheit der Gesichtsbildung 
bedeutet, zeigt sich am deutlichsten an dem en face- Bilde mancher 
afrikanischer Völkerschaften, wo sich eine breite Mund spalte mit 
einer gleich breiten Plätschnase und einer eingesunkenen breiten 
Nasenwurzel combinirt, wie dies schon aus der Fig. 42, pag. 136, 
reproducirten Copie des photographischen Porträts eines Busch- 
mannes, deutlicher noch an einer von Schweinfurth gegebenen Ab- 
bildung (nlm Herzen von Afrika", II, pag. 7) hervorgeht. Das 
Feine in der Gesichtsbildung der Antike wurde daher eigentlich 
nur durch Verschmächtigung der Mundspalte, des sozusagen Vegeta- 
tiven, bei sonst schlankem Nasenbau erzielt. 

In der Menge der Persönlichkeiten variirt aber die Länge der 
Mundspalte nicht unbeträchtlich; gewöhnlich reicht sie nicht über 
den Eckzahn hinaus, indess die Lippencomissur beim Kinde 
höchstens noch den Eckzahn trifft. Eine bemerkenswerthe Eigen- 
schaft des kindlichen Gesichtsschnittes liegt auch darin, dass die 
Nasenbasis um etwa 2 bis 3 Millimeter schmäler ist als die Nasen- 
wurzel. Anlangend endlich das Verhältniss der Länge der Mund- 
spalte zu der der Lidspalte, so dürfte sich dasselbe flkr gewöhnlich 
nach Quetelet's Angaben beim Erwachsenen mit 3 : 2 beziffern, wäh- 
rend für die Länge der Lidspalte der Abstand der beiden inneren 
Augenwinkel massgebend sein kann. 

Dass Gleichmass in der Länge der Nase, in der Höhe der 
Mundregion und der freien Stime ein Merkmal ist regulärer Gesichts- 
bildung, wurde bereits früher (pag. 118) angemerkt, und wohl- 
bekannt ist das Unschöne eines Gesichtes mit grossem senkrechten 
Abstände der Lidspalten von der Mundspalte, gleichwie auch eines 
Gesichtes mit hoher Mundregion, besonders aber mit langen Ober- 
lippen, mit affenartig schmaler Nasenwurzel, kleiner Lid- und grosser 
Mundspalte. 

Auch da bietet sich wieder in den Uebertreibungen der Dimen- 
sionen bis zur vollständigen Disproportion der Gesichtstheile reiche 
Gelegenheit zu Entwürfen fUr Zerrbilder. 

So leicht sich die Proportionen als Messbares erheben und 
daher auch definiren lassen, und so wichtig sie in der That für den 
Aufbau des Ganzen sind, so liegt in ihnen doch beiweitem nicht 
Alles. Denn das ftlr die volle individuelle Ausgestaltung des Ge- 
sichtes eigentlich Ausschlaggebende sind doch erst die feinen Aus- 
gleiche und Abstufungen in den Formen, welche sich aber der 
messenden Untersuchung vollends entziehen und, wenn überhaupt, 
doch gewiss nicht so leicht definirbar sind. Welch grosser Spiel- 
raum bleibt daher für den gewandten Künstler, wenn er, beginnend 
mit dem Proportionsentwurfe, an die Durchbildung eines ausdrucks- 
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vollen Gesichtes herantritt. Es kann daher auch der Gewinn ans 
allen den bis in's Feinste dnrchg^efbhrten Messon^n der Gesichts- 
formen für die Erkenntniss des Physiognomischen kein so erheblicher 
sein, obgleich sich nicht in Abrede stellen lässt, dass manchmal 
selbst aus Cranien etwas Physiognomisches hervorblickt. Jedenfalls 
können messende Bestrebungen nicht über das Gröbste hinaus- 
kommen^ wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man die 
photographischen Au&ahmen von Leichen vergleicht mit den Bil- 
dern der dazu gehörigen Skeletunterlagen. 

So individuell sich die Gesichtsbildung auch gestalten mag, so 
lassen sich in der Menge der Lebenden doch gruppenweise lieber- 
einstimmungen in den Formen nicht verkennen; sie bedingen die 
Familien- und Racenähnlichkeit, welche sich kaum im einzelnen 
Detail beschreiben, noch weniger definiren lassen. Man hat daher den 
Versuch gemacht, abseits vom Individuellen das üebereinstimmende 
wenigstens bildlich zur Ansicht zu bringen, und zwar derart, dass 
man Einzelauinahmen mehrerer Individuen der gleichen Familie 
oder derselben Race zu einem photogjaphischen Gesammtbilde ver- 
einigte, unter der Voraussetzung, dass sich die individuell variablen 
Merkmale gegenseitig mehr oder weniger verwischen, dagegen die 
gemeinsamen Merkmale summiren und in Folge dessen um so deut- 
licher hervortreten werden. Der Versuch, solche Gesammtporträts 
anzufertigen, ist gewiss berechtigt, ob aber die bisherigen Erfolge 
der praktischen Durchführung den Erwartungen entsprochen haben, 
ist mir nicht bekannt. 



Rückkehrend zu der Schilderung der Formen der einzelnen 
Gesichtstheile, soll in Betreff der Schönheit der Zähne blos Lucian 
citirt werden: „Wie weiss, wie gleich, wie herrlich gefügt! 
Denke dir, Philostratus, die schönste Schnur von den glänzendsten 
und gleichsten Perlen, die du je gesehen — so prangte diese Linie 
von Zähnen. Und was ihre Weisse noch mehr hervorhob, war das 
frische Roth der Lippen; sie schimmerten aus ihnen hervor, wie 
Ilomer's polirtes Elfenbein, keiner breiter als der andere, keiner 
vorstehend oder abstehend von dem anderen, wie man sonst so 
häufig sieht, sondern alle von gleicher Form, Farbe, Höhe und 
gleich fest an einander angeschlossen." 

Der Zuschnitt des Kinnes gründet sich auf die Gestaltung der 
Kinnlade, deren etwas aufgebogener unterer Rand das Mentum pro- 
niinuluin und deren Winkelbreite hauptsächlich die Kinnbreite be- 
stimmt. Es wurde schon einmal darauf aufmerksam gemacht, dass 
ein breites Kinn auf das Vorhandensein einer breiten Schädelbasis 
schliessen lässt, weil die Breite der Schädelbasis den Winkel be- 
stimmt, in welchem die beiden Unterkieferhälflen am Kinn zu- 
sammentreten. 

Für die Modellirung des Kinnes ist der Kinnmuskel massgebend, 
dessen schief von den Eckzähnen herabsteigenden Fasern sich chiasma- 
artig in der Mitte durchflechten imd insgesammt in die Haut des 
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Kinnwulstes eingehen (Fig. 41), woran sie die Bildung der bekannten 
grübchenförmigen Einziehungen veranlassen. 

Seitlich begrenzt sich der Kinnwulst durch die Herabzieher der 
Unterlippe (Quadrati labii inferioris), welche, schief zur Mitte der 
Unterlippe aufsteigend, den dazwischen aus der Tiefe hervortretenden 
Einnmuskel umgreifen. Da der Herabzieher erst an der Unterlippe 
in die Haut eingeht, kann sich am Kinne über ihm noch Fett an- 
sammeln, welches sich daher gegen den Kinnwulst, der kein Fett 
aufnehmen kann, scharf begrenzen muss. So entsteht jene den Kinn- 
wulst umgreifende, schief gegen die Mitte der Unterlippe auf- 
steigende Furche, welche an fettleibigen Persönlichkeiten zu sehen ist, 
beispielsweise auch an der sub Fig. 42, pag. 130, abgebildeten 
Nero-Büste. Auch gegen das Halsfett begrenzt sich der Kinnwulst 
durch eine quere bogenförmige Furche, so dass, wenn das Halsfett 
üppiger wucnert, dadurch das Eann gleichsam verdoppelt wird. 

Die gleichen Muskelverhältnisse bestehen auch beim Kinde^ 
dazu auch noch die Un Vollständigkeit des zahntragenden Kieferrandes 
lind das üppige Backen- und Halsfett, so erklärt sich aus allem 
dem das kleine fast warzenartig gerundete Kinn feister Neugeborner. 

Das Kinngrübehen, eine geschätzte Zierde des weiblichen Kinnes 
(Nymphen der alten Griechen), findet sich an antiken Gestalten 
strengen Styles nicht vor, nur da, wo Anmuth zum Ausdruck ge- 
bracht werden soll, wie an der sogenannten Ariadne (Bacchus). 
„Sigilla in mento impressa amoris digitulo demonstrant mollitudi- 
nem", sagt Varro. Ein schönes Muster weiblicher Kinnbildung in 
der Antike bildet die Darstellung der Arethusa auf der grossen 
Silbermünze von Syrakus. (Fig. 44, pag. 138.) 

Die Grundlage der seitlichen Gesichtsgegend, der Backen, bildet 
rückwärts der auf dem Kieferaste liegende Kaumuskel (Masseter) 
und vorne der häutige, den zahntragenden Theilen beider Kiefer 
angeschlossene Backenmuskel (Buccinatorius). Obgleich die Niveau- 
differenz zwischen diesen beiden Muskeln eine ansehnliche ist, so 
gehen doch bei einigem Fettansätze beide Regionen ohne Grenze 
in einander über, es buchtet und rundet sich sogar die Auflage auf 
den Backenmuskel, wenn sich ausser der gewöhnlichen Fettunterlage 
der Haut auch jener besondere (pag. 17), unter dem Unterkiefer- 
aste hervorwucnernde Fettklumpen vorfindet, welcher an gut ge- 
nährten Neugebornen immer vorhanden ist. Wucherungen des Fettes 
in der Backengegend veranlasst die Bildung eines mitunter über- 
hängenden Wulstes, welcher bogenförmig Mund und Kinn umgreift 
und unter dem Kinne mit dem Fettwulst des Halses zusammengeht. 
An mageren Individuen sinken die Backen über dem Buccinatorius, 
vor dem Kaumuskel ein, der in Folge dessen um so deutlicher sich 
contourirt. Die Eisenkung der Backengegend ist um so tiefer, je 
höher die Alveolartheile der Kiefer mit den Zähnen sind, je mehr 
die Jochbeine vorgetreten und je weniger der pneumatische Raum 
im Oberkieferkörper aus&^eweitet ist. 

Das zierliche, an vollen Backen von Kindern und Frauen ge- 
legentlich vorkommende Grübchen (Lachgrübchen [Gelasinus]) ent- 



stellt durch den Ansatz eines allerdings nicht constanten kleinen 
Muskelchens, des santorinischen Lachmuskels (Fi^. 41, pag. 129), 
welches quer über die Backen weg zum Mundwinkel zieht. 

Ein schön geformtes Ohr ist nicht zu gross, länglich contourirt, 
oben gerundet und breiter, nach unten in ein fleiaehiges, frei ge- 
randetes Läppchen auslaufend, in allen seinen Leisten und Furchen 
fein ilureh gebildet, nicht zu schief gelagert und nicht sehr weit vom 
Kopfe abstehend. ' 

Anlangend die Länge des Ohres soll dieselbe nach Quetelet 
in jedem Aller gleich sein der doppelten Länge der Lidspaltc und 
der halben Höhe des Kopfes, diese letztere bemessen nach dem 
vertiealen Abstände des Scheiteh von der Ohrfiffnung. Nach A, Dürer 
■wieder soll die Höhe des Ohres gleich sein der Höhe des Mittel- 
gesichtes, also auch gleich sein der 
Länge der Nase. Wenn bei sonstiger 
richtiger Placirung des äusseren Ge- 
hfirgangea der Scheitel der Ohrmuschel 
die Linie des Superciliarbogens über- 
ragt, so kann das Ohr schon als ein 
übermässig grosses bezeichnet werden. 
(Fig. 52.) 

Die Varietäten in den Umrissen 
und der Modellirung der Ohr- 
muschel sind ausserordentlich zahl- 
reich und mitunter so eigen thüm lieh, 
dass sie geradezu als individuell be- 
zeichnet werden können und thatsäch- 
lieh Polizeibeamten Kennzeichen fiir 
Individualitäten abgeben. Die Ohr- 
muschel ist nämlich gerade einer jener 
wenigen äusseren Körpertheile, welche 
erst in den späteren embryonalen 
Lebensperioden ihre definitive Gestal- 
tung erlangen. 

Bei Embryonen von circa drei Monaten, wo andere Körper- 
theile bereits hinreichend deutlich die bleibenden Formen erkennen 
lassen, ist das Ohr noch gar nicht mit allen jenen Leisten und 
Furchen ausgestattet, welche sieh später daran finden; es sind da 
nur der Tragus und Antitr»giis als Höckerchen erkennbar; später 
erst kommt es zur Ausbildung der Antihelix, noch später zur Um- 
kränzang des Saumes, woraus die Helix hervorgeht, und zumal das 
Läppchen ist gar erst Product einer sehr späten Bildung. Offenbar 
kommt es zur Ausbildung der Modellirung erst während des 
Flächen wach sth ums der Muschel, welche im allerersten Anfange 
gerade nur einen verdickten Saum der spaltenftirmigen OliröfFnung 
daratellt. Manche der Missbildungen des Ohres können daher als 
blosse Bildungshemmungen aufgefasst werden, z. B. wenn die Kelix 
weniger eingebogen ist oder früher endigt und nicht in das Läpp- 
chen eingeht, welches aber ebenfalls wieder varürt, je nachdem es 
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grösser oder kleiner ist, ganz freie Ränder hat oder angewacheen 
ist. Das Ohrläppchen kann überhaupt als ein Charakteristikon 
menschlicher Bildung betrachtet werden, da es sich nicht einmal 
bei den Anthropoiden findet Dagegen will Darwin in einem manch- 
mal über der Mitte <les umgelegten Randes der Helix vorkouimcn- 
den Knötchen eine Thierbildung, nämlich den Rest der Spitze, in 
welche bei vielen tiäugethieren die Ohrmuschel aueläuft, erkennen, 
eine Ansicht, welche aber von anderer Seite bekämpft worden ist, 
die das Knötchen nur als zufälliges Vorkommen deutet. 

Offenbar um auf die Sinnlichkeit der Satyren und Faune hin- 
zudeuten, haben die alten KUnstlcr diesen Gestalten ein thierisch 
verlängertes und zugeschärftes Ohr angebildet, bald so, dass sie 
den freien Saum immer noch helixartig 
umkrämpCen, bald aber auch so, dass sie 
die Helix vollständig aufrollten und die 
Ohrmuschel in eine scharfe Spitze auslaufen 
liessea und damit die thierische Bildung 
zum vollen Ausdrucke brachten. Bemerkens- 
werth aber ist, dass sie trotzdem um den 
Gehörgang herum das Ohr ganz in mensch- 
lichen Formen bildeten, sogar das Ohr- 
läppchen beibehielten. (Fig. 53.) 

Das Ohr ist unter allen den frei zu 
T^e tretenden Körpertheilen gewiss der 
am wenigsten beachtete, und so mag es 
sich erklären, dass insbesondere von Alalern 
nur wenig Sorgfalt auf die Durchfillirung 
desselben verwendet wird und dass sich 
mitunter eine zu sehr schematische Dar- 
stellungsweisc des Ohres eingebürgert hat, 
welche aber doch wieder bei den einzelnen 
Künstlern ständig geworden ist und, wie 
Lermoilleff (recte Mürelli) dargethan hat, 
Merkfnale fUr die Erkennung der Künstler- 
hand .ibgeben kann. Dagegen hebtWinckel- 
manii hervor, dass in der Antike die 
Modellirung des Ohres auf das sorgfältigste, an PorträtbUsten sogar 
ganz individuell durchgebildet ist. Er gibt auch an, daes eines der 
sichersten Kennzeichen für die Echtheit von Münzen gerade in der 
feinen Durchbildung des Ohres gelegen sei. 

Anlangend die Richtung des Ohres lassen sich ebenfalls Varie- 
täten erkennen, insoferne als der längere Durchmesser der Muschel 
bald in die senkrechte, bald in eine schiefe, nach hinten neigende 
Richtung gebracht ist. 

Es wird aber auch angenommen, dass das Ohr auch in der 
Verticalen eine verschiedene Lage habe; insbesondere wird be- 
hauptet, dasB bei den semitischen Völkern das Ohr höher sitze als 
bei den indo-germaniscfaen Europäern. Begreiflich, dass bei der 
Beurtheilung dieser Art des Lagewechsels des Ohres nicht die Ohr- 
muschel als Ganzes in das Auge gefasst werden kann, weil leicht- 
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hin eine grössere AusdelinuDg derselben eine höhere Lage des 
Ohres vortäuschen könnte, dass dafiir aber nur der äussere Gehör- 
gang massgebend sein könne; fasst man aber gerade diesen Theil 
des Ohres in das Auge, so wird man gleich von vornherein der 
Annahme einer auflfkUigeren Dislocation des Ohres nicht mit grossem 
Vertrauen entgegenkommen, weil der Gehörgang unter allen Um- 
ständen an die Schädelbasis angeschlossen ist nnd geradezu eine 
Art Fixpunkt abgibt. So sehr es manchmal den Anschein hat, als 
ob das Ohr höher sässe als sonst, so kommt der äussere Gehör* 
gang doch nicht höher zu liegen als in die Linie des oberen Randes 
vom Nasenflügel. 

Fig. 54. 




Profil der Büste RaniRea* IT. mit eingeEelchnetem Skelete, nm dann daa MlaiTerhiltniM in der 
Bildang des Untorklefera darznatellen, welches die widernatürliche Hochlage dea Ohrea mit «ich 

brächte. 



Dennoch aber finden sich an manchen antiken Bildwerken die 
Ohren viel höher als richtig angesetzt, so insbesondere an den 
egyptischen Bildwerken, woran man den Gehörgang gelegentlich 
sogar in der Linie der Lidspalte placirt antreffen kann, dann anch 
an einigen älteren griechischen Monumenten, so z. B. an einigen, 
doch nicht an allen Aegineten, aber auch wieder an dem neu ent- 
deckten Hermes von Olympia. 

Das Vorkommen hochsitzender Ohren insbesondere von älteren 
griechischen Bildwerken wurde auch als Argument verwerthet ftlr 
die Annahme, dass die griechische Kunst auf der egyptischen fusse. 
In der Voraussetzung treuer Nachbildung der Wirklichkeit bei den 
Egyptern glaubte man sich das Vorkommen der gleichen Bildung 
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bei den griechischen Künstlern, deren Stammesgenossen doch keine 
hochsitzenden Ohren hatten, nur daraus erklären zu können, dass 
es sich um eine von den Egjptern übernommene Darstellungsweise 
handle. 

Obgleich die Gestaltung der archaistischen griechischen Werke 
sehr an egyp tische Formgebung erinnert und die Annahme vielleicht 
nicht unberechtigt ist, dass das, was der Orient begonnen, erst in 
Griechenland seine Vollendung gefunden hat, so ist dennoch das 
von der vorausgesetzten gleichen Bildung des Ohres abgenommene 
Argument fUr diese Frage nicht entscheidend, weil es sich einer- 
seits beweisen lässt, dass die egyptischen Werke in dieser Beziehung 
auch nicht der Natur nachgebildet sind, und weil andererseits ge- 
rade an einem der ältesten griechischen Werke, an dem Apollo von 
Tenea, die Lage des Ohres nichts weniger als egyptisch, sondern 
naturgemäss ist. 

Der Beweis dafUr, dass die künst- 
lerische Darstellung des Ohres nicht in 
einem ethnographischen Merkmale des 
egyptischen Volkes begründet ist, ergibt 
sich vorerst aus der Untersuchung gut 
erhaltener Mumien und selbst aus Bild- 
werken, solchen nämlich, welche alt- 
egyptische Volkstypen darstellen, wie ich 
aus der Abbildung des sogenannten 
„Schreibers" (im Pariser Museum) und 
der Photographie des sogenannten „Dorf- 
schulzen" (im Museum zu Bulak) ent- 
nehme; die Mumien und diese Bildwerke 
haben alle naturgemäss angebrachte 
Ohren. Daraus geht also hervor, dass 
diese Bildung des Obres, gleichwie das 
Hereinziehen der ganzen Lidspalte in das 
Profilbild eben nur conventionell und 
offenbar nur im monumentalen Style be^ 
gründet war, eine Annahme, welche schon 

deshalb mehr als blos wahrscheinlich ist, weil alle Pharaonen, trotz 
ihrer Porträtverschiedenheiten, mehr oder weniger mit höher ange- 
brachten Ohren dargestellt sind, wie aus Lepsius' grossem Werke 
zu ersehen ist, auch die Pharaonen aus dem Geschlechte der La- 
giden, die doch entschieden keine Egypter waren. Die gleiche Con- 
struction an den altgriechischen Werken lässt sich aber kaum 
anders denn als Unzulänglichkeit der Kunst bezeichnen. 

Um vollends das Widernatürliche dieser egyptischen Kunst- 
gepflogenheit einzusehen, braucht man nur in eine gute Profil- 
aboildung das Skelet einzuzeichnen. Man wird da alsbald finden, 
dass unter Anderem der Unterkiefer eine ganz monströse Gestalt 
bekäme; sein Ast würde beiweitem länger werden als der Körper, 
wie dies die beistehende Skizze erläutert, eine Proportion, die sich 
an keinem Cranium, auch an keinem aus einer Mumie entnommenen, 
findet. (Fig. 54.) 




Ein PADkraUaaten-Ohr nach Winckel- 
mann. 
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Eine naturgemässe Tieflage des Ohres findet sich beim Kinde, 
doch insofeme blos, als der kindliche Hirnschädel weitaus höher 
über das Ohr hinaufi'eicht, als der Gesichtsantheil des Kopfes herab- 
reicht; während also beim Erwachsenen der Gehörgang nahe in der 
Mitte der Kopfhöhe sich befindet, liegt er beim Kinde constant 
darunter. 

Noch wäre jener Missbildung der Ohren zu gedenken, welche 
sich an den Büsten von Pankratiasten, den Ringkämpfern, finden, 
welche offenbar Folgezustände darstellen von Traumen und identisch 
sind mit den Residuen der Othaematome. Diese entstehen zweifel- 
los zunächst durch Blutergüsse unter die Haut und unter das 
Perichondrium des Ohrknorpels^ wodurch anfangs Schwellungen, 
nachträglich Entzündungen zu Stande kommen, nach deren Ablauf 
Schrumpfungen der Ohrmuschel eintreten können. Die folgende Ab- 
bildung mag eine Vorstellung geben von der antiken Darstellung 
eines Pankratiasten- Ohres; sie ist Winckelmann's Werke entnommen 
und stellt das Ohr eines Herakles vor, der als Schutzgott der Ring- 
kämpfer gedacht sein mag. (Fig. 55.) 



IX. Rumpf. 

Die Untersuchungen der plastischen Gestaltung des Rumpfes 
sollen gleichfalls wieder mit der Betrachtung des Skeletes eingeleitet 
werden; wir werfen somit vorerst einen Blick auf die Wirbelsäule, 
dann auf den Brustkorb und auf das Becken, also auf jene Skelet- 
abschnitte, welche nicht nur die grundlegenden, sondern die geradezu 
formgebenden Constituentia des Rumpfes sind — in Ruhe und Be- 
wegung. 

Von der excentrischen Einschaltung der Wirbelsäule in den 
Rumpf ist bereits das Zustandekommen ihrer Biegungen (pag. 33) 
abgeleitet worden, auch wurde das Rückgrat als ein federnder 
Schaft beschrieben, welcher Abschnitt flir Abschnitt den Oberkörper 
trägt und deshalb in seinem Basalstücke, nämlich im Lendentheile, 
am dicksten und bis fast in die Achse des Rumpfkörpers eingebogen 
ist. Dass diese Lendenkrümmung der Wirbelsäule die Lenden- 
einziehung des Rückens veranlasst, wurde gleichfalls (pag. 34) her- 
vorgehoben. Es erübrigt daher nur noch, auf die Proportionen der 
drei Abschnitte der Wirbelsäule und auf ihre Beweglichkeit hin- 
zuweisen. 

Anlangend die Längenverhältnisse der drei Abschnitte der 
Wirbelsäule lässt sich darthun, dass auf das Halsstück ungei^hr der 
fünfte Theil des ganzen Schaftes kommt, dass dagegen der Brust- 
theil die volle Hälfte einnimmt, abgesehen von kleinen Differenzen, 
welche bald zu Gunsten, bald zum Nachtheile des Lendenstückes 
entfallen. Frauen sollen ein etwas höheres Lendenstück haben als 
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Männer, und zwar auf 100 Theile des Ganzen berechnet in einem 
Verhältnisß = 31'9 : 30*5. Sicher nachweisbar ist aber bei beiden 
Geschlechtern die Erscheinung, dass unter den drei Abschnitten 
der Lendentheil am meisten wachse. So erklärt sich, wie es kommt, 
dass der Theilungspunkt der gegliederten freien Wirbelsäule beim 
Erwachsenen um einen Wirbel tiefer zu liegen kommt als beim 
Kinde. Es lässt sich auch darthun, dass die ursprünglich beider- 
seits gleich hohen Wirbelkörper auf der concaven Seite der allmälig 
sich ausbildenden Biegungen des Wirbelsäulenschaftes weniger an 
Höhe zunehmen als an der convexen Seite, woraus sich die spätere 
Keilform derselben erklärt. Auch der Senkrücken der Greise ist 
eine Folge der ungleichen Belastung der Wirbelkörper, denn in dem 
Masse, als die Rückenstrecker erschlaffen, fällt aas Uebergewicht 
des Oberrumpfes auf die Concavität der Brustwirbelsäule, deren 
Wirbelkörper unter dem ungleich vertheilten Drucke vorne mit- 
unter beträchtlich schwinden. 

Auf die manchmal vorkommende, bei südafrikanischen Völker- 
schaften constante tiefere Einsenkung der Lendenkrümmung wurde 
gleichfalls bereits aufmerksam gemacht (pag. 35). 

Anlangend die Beweglichkeit der Wirbelsäule ist schon 
(pag. 7 und 103) angegeben worden, dass die Winkelausschläge 
zwischen je zwei, immerhin durch die Bandscheiben sehr fest mit 
einander verbundenen Wirbeln nur minimale sind, dass sich aber 
die Ausschläge summiren imd dass sie sich erst in der Summe als 
Neigungen, Biegungen, Krümraungen und Drehungen der ganzen 
Säule darstellen. 

Beachtenswerth ist aber, dass die Beweglichkeit bei den 
Biegungen innerhalb der einzelnen Abschnitte des Rückgrates 
nicht allenthalben die gleiche ist, indem das Mass der Bewegung 
je nach der Richtung des Ausschlages in den verschiedenen Ab- 
schnitten des Rückgrates ein verschiedenes ist. Es lässt sich näm- 
lich leicht constatiren, dass Convexitäten und Concavitäten an der 
gebogenen Wirbelsäule bald höher hinauf, bald tiefer herab zu 
liegen kommen, je nach der Richtung der Bewegung, je nachdem 
nämlich die Biegung nach einer der Seiten, oder nach vorne oder 
nach hinten ausgeführt wird. 

Bei Biegungen nach der Seite fkllt die Concavität des Wirbel- 
säulenschaftes stets in das Bruststück desselben, bei Biegungen nach 
vorne wölbt sich das Rückgrat am Rücken, doch nur zwischen den 
Schultern, bei Biegungen aber nach rückwärts bleibt fast das ganze 
Bruststück steif und es entstehen die Concavitäten nur an seinen 
Grenzen gegen das Hals- und Lendenstück, wodurch sich das Rück- 
grat fbrmlich in drei Theile abgliedert. 

Der Grund dieser Verschiedenheiten liegt hauptsächlich im 
Baue der Gelenkflächen der auf- und absteigenden Fortsätze der 
Wirbel. Dieselben sind nämlich an den Brustwirbeln (Fig. 56 B) 
ganz plan imd vom dritten Wirbel abwärts bis zum zehnten quer 
und senkrecht (frontal) gestellt, lassen sich daher leicht nach den 
Seiten an einander verschieben, ohne dass diesen Verschiebungen 
weder die längeren Querfortsätze, noch die Rippen ein Hinderniss 
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darbieten würden (Fig. 56)^ weil dieselben weiter von einander ab- 
liegen und daher zusammengeschoben werden können. Während 
also im Mittelstücke der Brustwirbelsäule die frontale Bewegung 
die geradezu typische ist, tiberwiegt in der Halsgend (Fig. 56 A) 
die sagittale Neigung, und zwar wegen der nach hinten abdachen- 
den planen Oelenkflächen; doch kann die Neigung nach vorne in 
einem grösseren Ausmasse nur unten, und zwar innerhalb der beider- 
seitigen Grenzwirbel, ausgeführt werden, die Neigung nach hinten 
aber nur im oberen Segmente. In der Lendengegend (Fig. 66 C) 
sind die senkrecht gestellten Gelenkflächen zweier Wirbel förmlich 
in einander eingezapft, die unteren nämlich zwischen die oberen, 
lassen sich aber wegen der hohen, zwischen die Wirbelkörper ein- 
gelagerten Bandscheiben bei sagittalen Neigungen leicht an einander 
verschieben, und zwar beim Biegen nach rückwärts gegen einander, 
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AbbUdnnflf je sweier HaU-, Bmst- und Iiendenwirbel, A B C^ die beiden ersten Paare in der An- 
sicht Ton der Seite, das dritte Paar in der Anairht von hinten. Die Abblidnngen sollen die im 
Texte beschriebene Stellung nod Fflgang der Qelenlcfortsitxe xnr Ansicht bringen. 

beim Biegen nach vorne auseinander, ohne dass aber diese Biegung 
durch die zwar längeren und horizontal gerichteten, doch aber 
weiter von einander abstehenden Dorne gehemmt werden könnte. 
Die Dorne sind überhaupt nur in der mittleren Brustgegend Hemm- 
nisse für die Biegungen der Wirbelsäule, aber doch wieder nur fiir 
die Biegung nach hinten, weil diese Dorne nicht nur lang, sondern 
auch senkrecht gestellt sind und sich in Folge dessen eng über 
einander schichten. 

Mit den Biegungen des Rückgrates nach vorne lässt sich der 
Rumpf verhältnissmässig nur wenig zusammenkrümmen, es wider- 
setzt sich dem nicht nur der steife Thorax, sondern auch die In- 
haltmasse der Visceralräume. Dagegen besteht ein vielfach prakti- 
cirtes Jongleurkunststück darin, das Rückgrat in der Lende derart 
nach hinten zu biegen, dass der Steiss fast unmittelbar auf die 
Schultern zu liegen kommt, wodurch die Füsse an den gleichfalls 
stark zuiilckgebeugten Kopf angeschlossen oder die ganzen gestreckten 
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Beine frei über den Kopf weg gehalten werden können. Es ist 
diese Art Bewegung allerdings ohne früh unternommene Uebung 
nicht ausführbar, dürfte aber doch mehr in einer Drillung der 
Muskulatur (Dehnung der Bauchmuskeln) als in einer Umgestaltung 
der Wirbel liegen. Es sind nämlich Fälle verzeichnet, wo in Folge 
von Lähmung der Bauchmuskeln die Wirbelsäule bei jedem Ver- 
suche einer aufrechten Haltung derart tief über dem Kreuze ein- 
sinkt, dass sich die untere Beckenapertur fast vollständig nach oben 
kehrt und darnach wieder ihre gewöhnliche Form annimmt, wenn 
der Patient sich in die Rückenlage begibt. 

Die besprochenen Biegungen der Wirbelsäule lassen sich zwar 
ganz rein ausfuhren, ohne jede Ablenkung aus der einzuhaltenden 
Bewegungsrichtung, doch aber associirt sich ihnen gerne ein ge- 
wisses Mass von Drehung. (Fig. 57.) In der Halsgegend ist diese 
rotatorische Mitbewegung bei seitlichen Neigungen des Halses kaum 
vollends zu vermeiden. Es besteht nämlich die Neigung zur Seite 

Flg. 67. 




A. Zwei n«liiwirbol in der Ansicht von hinten, am die kleine Drehung erkennbnr tn machen, 
welche sich der Ncfgnng der Halswlrbelsftnle zur Seite, diesfalls nach rechts, hinzugesellt. B Der 
sehnte Brustwirbel in der AnMicht von oben, um daran die Wendung der Oelenkfliohen nach den 

Seiten bu zeigen. 

darin, dass jeder Wirbel auf der Seite der Neigung etwas gesenkt^ 
auf der andern Seite aber etwas gehoben wird; da aber die Gelenk- 
flächen schief liegen (Fig. 57 ^4), nicht senkrecht stehen^ so muss 
die gehobene Wirbelhälfte auch etwas nach vorne gleiten, beschreibt 
also zugleich ein kleines Bogensegment, und zwar in der Richtung 
nach der Seite der Neigung. Indem sich die kleinen Bogensegmente, 
welche die einzelnen Wirbel beschreiben^ summiren, bekommt das 
obere Stück des Halses eine Wendung nach der Seite der Neigung. 
Umfangreicher und selbstständiger ist das Rotationsvermögen 
der Wirbelsäule zwischen dem achten und zwölften Brustwirbel 
(Fig. 57 5); sein Umfang lässt sich bis auf 25 Grad anschlagen. 
Es gründet sich darauf, dass in dieser Gegend die Bandscheiben 
bereits höher sind, und dass die planen, obgleich noch steilen Ge- 
lenkflächen dieser Wirbel sich schon etwas lateralwärts wenden und 
so einigermassen in einen die Wirbelkörper umspannenden Bogen 
reihen. Mittelst dieses Drehvermögens der Wirbelsäule sind wir in 
der Lage, die Brust mit der Schulter fast ohne jede Neigung schief 
über das Becken einzustellen. 



164 



Rnmpf. 



Bis zu welchem Grade des Umfanges sich diese Drehungen 
innerhalb des Rumpfes durch Uebung steigern lassen^ zeigte der als 
^Schlangenmensch"' sich producirende Jongleur. Er war im Stand e, 
den Beckentheil des Rumpfes gegen die Brust derart zu verdrehen, 
dass^ während die Brust, von dea gestreckten Armen gestützt, nach 

unten sah, die Bauchseite 
Fig. 58. des Beckens gerade nach 

oben gewendet war; die 
Fersen der auf dem Boden 
aufgesetzten Sohlen waren 
daher dem Gesichte zuge- 
kehrt. 




Gleichwie der Brust- 
korb die wesentlich formende 
Grundlage fiir die Brust ab- 
gibt, so das Becken fiir den 
unteren Abschnitt des Rum- 
pfes, nämlich für die Hüften 
und das Kreuz. Nach seinen 
inneren Beziehungen wird es 
gleich zwei Bestimmungen 
gerecht, zunächst als Behäl- 
ter fiir Eingeweide, dann als 
feste Unterlage fiir den Ober- 
körper. Die Festigkeit seines 
inneren Baues beruht auf 
jenem Knochenreif, der den 
Zugang zu dem sogenannten 
kleinen Becken, dem eigent- 
lichen Beckenraume, be- 
grenzt, an dessen Bildung 
sich beide Hüftknochen und 
die dazwischen aufgenom- 
menen zwei ersten Kreuz- 
wirbel betheiligen. Die bei- 
den breiten, flügelartig nach 
den Seiten ausladenden 
Darmbeine sind nur Auf- 
sätze auf diesen Grundreif, 
und die Sitzbeine stellen nur 
Fortsätze dar, welche von 
diesem Reife nach hinten 
und unten abgehen und, nachdem sie sich hakenförmig nach vorne 
umgebogen haben, wieder an der Schamfuge in den Beckenreif 
eingehen. 

Auch das Becken bietet sich in mannigfachen Formen dar, 
welche alle zunächst in der Configuration der Beckenapertur be- 
gründet sind. Man kann zunächst schmale und breite (eigentlich 




Zwei der aufrechten ROrperhftltaii(C entsprecheDd orien- 
tirte Becken, in der Ansicht von vom, A mit breit aus- 
ladenden Darmbeinen, li mit uteiler gestellten and mehr 
geK6n einander abgebogenen Darrahoinen. Dan mit 
punktirten Linien angezeigte Lcistenband hat in B eine 
viel steilere Richtung als in A. 
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weite) Becken unterscheiden. An den ersteren sind die Halbreife 
der Hüftknocfaen nicht stark gebogen, sind daher auch näher an 
einander herangeschoben und bilden eine etwas schärfer vortretende 
Symphyse und einen kartenherzförmigen Umriss der Apertur. An 
so geformten Becken sind die Darmbeine gewöhnlich steiler auf- 
gerichtet, während sie an breiten Becken mit mehr gerundeter oder 
querovaler Apertur mehr nach den Seiten ausladen. (Fig. 58.) 

Bei genauerer Betrachtung der anscheinend steil vom Grundreife 
des Beckens abgehenden Darmbeine lässt sich alsbald erkennen, 
dass der Unterschied in der Stellung nur an dem vorderen Ab- 
schnitte des Knochens wirklich wahrnehmbar ist, dass also die 
Verschiedenheit in der Lage eigentlich eine Verschiedenheit in der 
Form bedeutet. Dieselbe lässt sich nämlich einfach als eine unge- 
wöhnlich scharfe Abbiegung der Darmbeinplatten gegen die Leibes- 
mitte definiren und als Merkmale derselben lässt sich eine stärkere 
Krümmung des freien oberen Darmbeinrandes (Kammes) und eine 
wirklich steilere Stellung des vorderen Knochenrandes Dezeichnen. 
In Folge dieser Biegung rücken die beiden Darmbeine vorne näher 
an einander und verkleinert sich am ganzen Becken, unabhängig 
von der Weite des Grundreifes (der Apertur), der Abstand der 
beiden vorderen oberen Dome von einander. 

Beide beschriebenen Beckenformen sind in verschiedenen 
Modiiicationen bei beiden Geschlechtem anzutreffen, denn es gibt 
männliche Becken mit weit austretenden Darmbeinen und weibliche 
Becken mit steiler aufgerichteten Darmbeinilügeln; doch ist das 
weibliche Becken naturgemäss im Verhältniss zur Körpergrösse 
immer weiter als das männliche, und damit im Zusammenhange 
stehen auch die f\ir gewöhnlich weiter ausgelegten Hüften und das 
stärker ausgebogene Kreuz der Frauen. Bei Kaffem sollen die 
Darmbeine wenig ausgebildet, nämlich nicht hoch und steil auf- 
gerichtet sein. Auffällig sind die schmalen Hüften an egyptischen 
Bildwerken, selbst an weiblichen, obgleich ein anderes Merkmal der 
Weiblichkeit, die Mammae, nur zu sehr sich hervordrängt. 

So gross mitunter die Geschlechtsunterschiede auch sein 
mögen, so bilden sie sich doch erst allmälig während der Wachs- 
thumsperiode aus, denn am Becken Neugeborner sind sie noch gar 
nicht nachweisbar, vielleicht an Mittelzahlen aus Reihen zahlreicher 
Exemplare, nie aber in einzelnen Fällen. Mädchen von fiinf bis 
sechs Jahren haben allerdings oft genug schon üppigere Hüften, 
doch aber sind im Knochenwerke die Unterschiede noch nicht recht 
merkbar, überhaupt scheint der strenge Typus der weiblichen 
Beckenform erst nach Eintritt voller Geschlechtsreife zur Ausbil- 
dung zu gelangen. Das Becken Neugeborner ist stets eng, mehr 
hoch als breit, woraus sich die schmalen Hüften des Neugebornen 
erklären, welche ganz in Proportion stehen zu den gleichfalls 
weniger ausgebildeten unteren Extremitäten. 

Da die Beckenknochen stets fest mit einander verbunden sind 
(von kleinen Verschiebungen in den Kreuzdarmbeinfugen abgesehen), 
so stellt das Becken ein den jedesmaligen individuollen Verhält- 
nissen entsprechendes, in sich unveränderliches Ganzes vor. Wenn 
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Fig. 59. 




daher von Bewegungen des Beckens die Hede ist, so handelt 
es sich immer nur um einen Wechsel in der Lage desselben gegen 
den Oberrumpf und mit diesem gegen die unteren Gliedmassen; sie 
bestehen entweder in Drehungen nach vorne und hinten um eine 
durch die Hüftgelenke gehende horizontale Achse, wodurch die 
besprochene BecKcnneigung vergrössert oder vermindert wird, oder 
in blossen Neigungen nach rechts und links oder auch in Drehungen 
um eine verticale Achse. Begreiflich, dass der Wechsel in den 

Neigungen des Beckens nicht ohne Bie- 
gungen der Wirbelsäule und die Drehun- 
gen um die verticale Achse nicht ohne 
Torsionen in der Wirbelsäule und alle 
Arten der Beckenbewegungen nicht ohne 
gleichzeitig einhergehende compensato- 
rische Bewegungen in den Hüftgelenken 
vorgenommen werden können. Der Mecha- 
nismus bleibt dabei immer derselbe, sei 
es, dass sich der Oberrumpf über dem 
Becken und über den fixirten unteren 
Gliedmassen hin und her neigt oder dreht, 
sei es, dass sich Becken und Beine als 
eigentliches Bewegungsobject gegen den 
irgendwie fixirten, etwa im Hange befind- 
lichen oder liegenden Oberrumpf neigen, 
biegen oder drehen. Es versteht sich von 
selbst, dass alle diese Bewegungen, weil 
sie interne Bewegungen des Rumpfes 
sind, nicht ohne Wirkung bleiben können 
auf die äussere Conformation desselben. 
Um diese zu verstehen, denke man 
sich das Becken vorerst als freies Object, 
ganz unabhängig von seinem Verbände 
mit der Wirbelsäule und den unteren 
Extremitäten, und führe mit demselben die 
genannten drei Arten der Bewegung aus. 
(Fig. 59.) 

Zunächst die Drehung um die Achse 
der beiden Hüftgelenke. Da zeigt sich, 
dass die an den sich drehenden Grund- 
reif des Beckens angesetzten Darmbeine 
und Sitzbeine sich wie Radspangen ver- 
halten und je nach der Richtung der 
Drehung bald vorwärts herab, bald rückwärts hinauf verlegt werden. 
In dem Momente daher, wo das Becken in die der strammen auf- 
rechten Körperhaltung entsprechendeNeigung gebrachtwird (Fig. 59 il), 
werden die Darmbeine, überhaupt alle vor und über der Drehungs- 
achse befindlichen Beckenantheile nach vorne gesenkt, dagegen die 
Sitzbeine und alle hinter und unter der Drehungsachse befindlichen 
Antheile nach hinten und oben verschoben. So kommt es, dass bei 
stärker geneigtem Becken die Symphyse gesenkt ist, dass ferner 




Zwei Becken tu der Ansicht von 
der Seite, nnd swar orientlrt A nach 
der aufrechten Körperhaltung, B nach 
der Haltung beim Sitien. Die Droh- 
punkte der Hflftgelenke sind be- 
zeichnet. 
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die vorderen oberen Darmbeindorne weiter nach vorne und tiefer 
herab zu stehen kommen; und dass die Hüftkämme mit ihrem 
vorderen Abschnitte eine stark nach vorne neigende Sichtung be- 
kommen. In Uebereinstimmung mit der Senkung der vorderen 
oberen Abschnitte des Beckens werden bei Vergrösserung der 
Beckenneigung die hinteren unteren Abschnitte nach hinten gehoben; 
so erklärt sich die bei stärkerer Beckenneigung entstehende stärkere 
Ausladung des Kreuzbeines und die schiei nach hinten ablenkende 
Richtung der Sitzbeine. 

Im gegentheiligen Falle (Fig. 59 B), wenn sich das Becken 
zur Verminderung seiner Neigung mit seinem vorderen Abschnitte 
aufwärts dreht; tritt die Symphyse herauS; die Darmbeinkämme 
nehmen eine fast horizontale Lage an, die Ereuzbeinwölbung sinkt 
ein und die Sitzknorren kommen in die Achse des Rumpfes (beim 
Sitzen z. B. ganz nach unten) zu liegen. 

Bei seitlichen Neigungen des Beckens senkt sich das eine Darm- 
bein auf die Seite, ohne dass aber das Darmbein auf der anderen 
Seite immer gegen den Oberkörper gehoben werden müsste; und 
wenn bei Drehungen des Beckens um die verticale Achse die eine 
Seite vorgeschoben wird, kann dies auch geschehen, ohne dass die 
andere Seite zurückweichen müsste. Es kommt eben darauf an, 
wohin die Achse der Neigung oder der Drehung verlegt wird. 

Alle diese an dem freigelegten Becken wahrgenommenen Dis- 
locationen lassen sich auch an dem mit dem Oberkörper in Ver- 
bindung stehenden Becken beobachten; natürlich nicht onne voraus- 
gegangene compensirende Mitbewegungen in der Wirbelsäule. Es 
wurde bereits (pag. 33) gezeigt, dass das Maximum der Becken- 
neigung im Zusammenhange mit der sozusagen typischen Krüm- 
mung der Wirbelsäule (nebst vollständiger Streckung der Hüft- 
gelenke) Bedingung sei der stramm aufrechten Haltung, dass sich 
dagegen bei der Hocke- und Sitzstellung die Beckenneigung ver- 
mindere und dass sich damit die Krümmungen der Wirbelsäule 
lösen und das Rückgrat mehr oder weniger gerade richte. 

Mit diesen Veränderungen auf der Kehrseite gehen gleich be- 
merkenswerthe Dislocationen der vortretenden Beckentheile auch 
an der Bauchseite vor sich. Indem sich nämlich bei Aufnahme einer 
grösseren Beckenneigung die Darmbeine und die Symphvse nach 
unten drehen, entfernen sie sich vom Rippenbogen, wodurch vor 
Allem die Bauchwand gestreckt und gespannt, die Bauchhöhle ver- 
längert wird. Indem fem er bei dieser Bewegung des Beckens die 
Darmbeinkämme in eine nach vorne abschüssige Lage gebracht 
werden (Fig. 59 A), gelangen die vorderen oberen Dorne über die 
Symphyse und mit ihr zumeist in dieselbe frontale Ebene; die 
Symphyse selbst aber wird förmlich zwischen die Schenkel ge- 
schoben. — Im anderen Falle bei mehr horizontaler Einstellung der 
Beckenapertur, wie beim Sitzen, wo die Sitzknorren in die Rumpf- 
achse eintreten und die gehobenen Darmbeinkämme eine horizon- 
tale Lage annehmen, wird die Bauchwand erschlafft und die Bauch- 
höhle verkürzt und werden die Darmbeindorne weit hinter die 
vorgeschobene Symphyse verlegt. (Fig. 59 J5.) Begreiflich, dass 
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alle diese Verschiebungen wesentlichen Einfluss nehmen auf die 
Plastik des ganzen unteren Rumpfabschnittes. 

Anlangend den Mechanismus der seitwärts gerichteten Neigung 
gleichsam um eine von yome nach rückwärts gehende Achse und 
der Drehung des Beckens um eine yerticale Achse, so muss von 
vornherein unterschieden werden, ob diese Bewegungen in horizon- 
taler Körperlage oder im Stehen vollzogen werden. Im ersten Falle, 
wenn nämlich die Beine die Bewegung des Beckens frei mitmachen, 
können die Bewegungen blos innerhalb der Wirbelsäule, fast ohne 
compensatorische Bewegungen innerhalb der unteren Gliedmassen 
vorgenommen werden; im zweiten Falle aber reflectiren sie noth- 
wendigerweise auch auf die Gelenkmechanismen der unteren Glied- 
massen. Man muss sich nämlich vergegenwärtigen, dass das Becken 
auf zwei gleich hohe Säulen gestellt ist und dass deshalb eine seit- 
liche Neigung des Beckens überhaupt gar nicht möglich ist, ohne 
dass das Bein auf der Seite der Neigung verkürzt, d. h. in seinen 
drei Hauptgelenken gebeugt wird, und dass femer bei Drehungen 
des Beckens die sohlenwärts fixirten Beine aus ihrem Parallelismus 
gebracht werden, indem sie mit ihren oberen Abschnitten der sich 
drehenden Beckenhälfte folgen müssen. 

Betrachtet man diese beiden Arten Beckenbewegungen, Neigung 
zur Seite und Drehung, ausgeführt beim aufrechten Stehen, so über- 
zeu&;t man sich alsbald, dass eigentlich keine dieser Bewegungen 
unabhängig von der anderen, sondern beide stets gemeinsam, aber 
in verschiedenem Masse der Ausführung combinirt zur Durchfüh- 
rung gelangen. Werden nun die so combinirten Bewegungen ab- 
wechselnd im Hin und Her vollzogen, zudem so, dass in rascher 
Folge bald die eine, bald die andere Beckenhälfte durch Streckung 
oder Beugung des Beines gehoben oder gesenkt, durch Neigung 
der Schenkel vor- oder rückwärts gedreht wird, so resultiren daraus 
jene tänzelnden Bewegungen, welche, begleitet von Neigungen des 
Oberkörpers und durch entsprechende Bewegungen der Arme 
potenzirt, sich zu den von Horaz als Motus jonici bezeichneten 
Tänzen gestalten, jenen voluptuösen Darstellungen, welche in Rom 
und Griechenland von gedungenen Tänzerinnen bei Gastmählern 
aufgeführt wurden und später die Kritik der Kirchenväter so sehr 
herausforderten. „Nudae et fluctuantibus lumbis obscoeno motu pruri- 
ginem spectantibus conciliabant^', so schreibt Amobius über die 
Productionen dieser Tänzerinnen, deren Gewerbe sich auch heutigen- 
tags da erhalten hat, woher es stammt, im Oriente. Bajaderen imd 
Almehs führen auch heute noch jene nicht misszuverstehenden 
Motus jonici auf. 

Im Rückblicke auf den Bewegungsmechanismus der einzelnen 
den Rumpf stützenden Skeletabschnitte sei es gestattet, nochmals 
auf die verschiedenen Körperhaltungen hinzuweisen und zu er- 
innern, dass alle inneren Umlagerungen des Rumpfes darauf zu 
beziehen sind. Jedes Austreten aus der steif symmetrischen Haltung 
veranlasst ja schon Biegungen und Drehungen in der Wirbelsäule 
und am Becken, sei es auch nur zu dem Zwecke, um die Körper- 
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masse über den durch Absicht oder Gelegenheit dargebotenen Stütz- 
punkten entsprechend zu vertheilen und so den Aufbau in sich zu 
äquiÜbriren. Beim Studium dieser Haltungen darf auch nicht über- 
senen werden, dass jeder Ausschlag an irgend einem Körper- 
abschnitte alsbald Gegenausschläge an anderen Körperabschnitten 
veranlasst, so dass sich die nur locale Bewegung oft genug über 
den ganzen Körper yertheilt; das Heben eines Armes, das Neigen 
des Kopfes, das Vorsetzen eines Beines 
u. dergl. refiectirt schon auf die Wirbel- 
säule, auf das Becken und so auch bald 
mehr, bald weniger den Rumpf alteri- 
rend. Auch das muss noch im Auge be- 
halten werden, dass keine der als typisch 
angenommenen Neigungen und Wendun- 
gen in Wirklichkeit rein zur Ausführung 
gebracht wird, weil sich, wie gesagt, 
immer zu Neigungen auch Drehungen 
hinzugesellen, und umgekehrt, allerdings 
in ausserordentlich wechselndem Masse 
der Cinzelbewegung. Reine Neigungen 
haben immer etwas Steifes, Gezwungenes 
an sich, und gerade in den verschiedenen 
Combinationen von Neigung und Drehung 
äussert sich erst das Geschmeidige der 
Bewegung. 

Um Beispiele zu geben, wie sich die 
Drehung des Körpers äussert, mag auf 
zwei antike Bildwerke hingewiesen werden. 
Zuerst auf die sogenannte Venus 
Kallipygos, ein Bildwerk, welches zwar 
vom ethischen Standpunkte als ein etwas 
bedenkliches bezeicnnet werden muss, 
da es offenbar eine um den Schönheits- 
preis werbende Hetäre darstellt, ent- 
sprechend einer Scene, welche Alkiphron 
beschreibt (Fig. 60), dennoch aber un- 
zweifelhafi anatomisches Interesse für sich 
in Anspruch nimmt, weil daran die Rota- 
tion des aufrecht stehenden Körpers bis 
fast zum Maximum ihrer Ausi\ihrbarkeit 
richtig durchgeflihrt ist. Der Oberrumpf 
des Bildwerkes ist mit der Schulter nach 
rechts geneigt und nach hinten gedreht, gleichwie auch der Kopf, 
während das Becken mit der rechten Hälfte nach vorne gedreht 
und geneigt ist, womit im Einklänge das rechte Bein im Knie- und 
Fussgelenke gebeugt und nur mit den Zehen auf dem Boden ruhend 
dargestellt ist. 

Aehnlich rotirt ist auch der Körper des sogenannten Herma- 
phroditen in Florenz. Sein Obernimpf ruht mit der Brust fast 
beiderseits gleichmässig auf der Unterlage, sein Becken aber ist 




Abbildung der •ofconannton Veuu8 
Kallipygos zur DarHtcllung der rota- 
torischen Bewegungen des Körpers. 
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linkereeits gehoben und mit dem Kreuze nach rechts gewendet. 
Dadurch und durch die starke Wendung des Kopfes nach rechts 
hat das Rückgrat eine fast weDenförmige Biegung bekommen. 

Schön durcfagefllhi't ist auch am Laokoou die Neigung und 
Drehung des Rumpfes; unrichtig ist sie dagegen an dem verwun- 
deten Äeglneten in der äusaersten rechten Ecke des westlichen 
Giebels. Es sind Bmat and Becken derart gegen einander verdreht, 
dass die Sternallinie, nicht ohne einen scharfen Winkel zu bilden, 
zur Symphyse übergeführt werden kann; Brust und Becken passen 
eben nicht zusammen. Das Gleiche gilt von dem verwundeten 
Äegineten, welcher in der entsprechenden Ecke des Ostlichen Gie- 
' 1 sein m^. 



Der Brustkasten ist 
die formell massgebendste 
Grundlage des ganzen 
oberen Abschnittes des 
Rumpfes; er erfordert 
daher eine eingehende 
Würdigung. 

Betreffend dieBrast- 
wirbelsäule, ein wich- 
tiges Constttuens dessel- 
ben, muss noch angegeben 
werden, dass ihre dem 
Innenraume zugewendete 
Concavität nur bis zum 
neunten Wirbel reicht, 
sich am fünften Wirbel 
am meisten vertieft und 
schon am neunten Wirbel 
der LendenkrUmmung zu 
weichen beginnt. Da die 

'"wercherlinliörtelu'gotcplir,' lechlennW gehoben %l. ' Wirbelsäule Tl-ftgcrin der 

Rippenwände ist, so be- 
greift sich der Einfluss ihrer Haltung auf die Gestaltung des ganzen 
Brustkorbes. Steifes Aufrichten der Wirbelsäule wölbt und entfaltet 
vollends die Brust, während ein nach vorne eingebogener Rücken 
die Rippen zusammendrängt und den Brustraum verengt. 

Bezüglich auf das Brustbein nmss hervorgehoben werden, 
dass es seiner ganzen Gestaltung nach ausserordentlich variirt, dass 
insbesondere fiir seine Länge sich kein constantes Massverhältniss 
aufweisen lässt. Das Einzige, was sich etwa über gewöhnliche For- 
men aussagen liesse, wäre, dass sich der Knorpel der vierten Rippe 
vielleicht ausnahmslos an die Mitte der Länge des Körpers sn- 
sohliesst. 

Anlangend die Rippen muss vorerst auf die Zunahme ihrer 
Länge bis zur achten, dann auf ihre Schieflage, welche sich bis 
zur zehnten immer mehr steigert, Bezug genommen werden. Die 
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erstere erklärt die stetige Zunahme des Brustumfanges, die letztere 
die Abdachung der oberen Brustapertur, dann den Umstand, dass 
die seitlichen Brustwände nicht nur über das Sternum^ sondern 
auch über die Brustwirbelsäule herabreichen und deshalb zu einem 
Theile auch Bauch viscera umgreifen. Auf der Schief läge der Rippen 
und auf der Kürze des Stemums beruht ferner die eigenthümiiche 
Gestaltung der vorderen Brustwand. (Fig. 61.) 

Es reicht nämlich schon das Ende der fünften Rippe bis an 
das Ende des Brustbeinkörpers, und doch soll ausser dieser Rippe 
auch noch die sechste und siebente Rippe sich mit ihrem Knorpel 
an das Brustblatt anschliessend was nur dadurch erzielt wird, dass 
die Knorpel schon von der vierten Rippe angefangen sich winkelig 
nach oben umbeugen, am meisten, wie oegreiflich, der Knorpel des 
siebenten Rippenpaares. Indem sich darauf die immer kürzer wer- 
denden falschen Rippen mit den stumpfspitzigen Enden ihrer Knorpel 
zuerst an die siebente Rippe und dann an einander anlegen, ent- 
stehen, die untere Brustapertur begrenzend, die sogenannten Rippen- 
bögen, welche am Brustolatte 

winkelig zusammentreten und ^'*^' ^* 

den Schwertknorpel zwischen 
sich nehmen. Durch das Ein- 
sinken der Bauchwände in 
diesen Winkel bildet sich die 
sogenannteHerz- oderMagen- 
grube (Scrobiculus.cordis). 

Bemerkenswerth ist noch 
dasUngleichmässige der Krüm- 
mung der Rippen. Die Krüm- 
mung nimmt nämlich von vorne 
nach hinten immer mehr zu, 

woraus folgt, dass sich die Schematlacher DurchHchnitt des Thorax, um daran 
1 T>x ^j * 1.1* die Einrollang seiner Seitenwinde und die Ein- 

VOrdere iSrUStwand, einSChlieSS- «gung der WirbeUmie au demongtrireo. 

lieh des Brustblattes, noch flach 

gestaltet, dass sich aber die Seitenwände bereits stärker wölben und 
dass sie sich hinten geradezu in den Brustraum einrollen, derart, 
dass sie die Wirbelsäule zwischen sich aufnehmen und tief ver- 
senken (Fig. 62), woraus wieder die mehr plane Gestaltung des 
Rückens und die Kartenherzfigur des horizontalen Brustdurch- 
schnittes hervorgeht, beides Merkmale menschlicher Bildung zum 
Unterschiede von der Säugethierform, woran der Rücken stets kiel- 
förmig hervorragt, und beides auch Folgen der Orthoskelie des 
Menschen. (Fig. 63.) 

Eine kurz gefasste Darstellung des Respirationsvorganges 
kann hier nicht umgangen werden, weil die Athmungsbewegungen 
auf die Formverhältnisse des Brustkorbes wesentlich reflectiren. Es 
handelt sich dabei um eine rhythmische Aufeinanderfolge von Erweite- 
nxng und Verengung des Brustraumes — Inspiration und Exspiration. 

Die erstere ergibt sich aus dem Erheben der Rippen, welche 
wie Hebel an der Wirbelsäule in horizontalen, doch schief nach 
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hinten und aosBen ablenkenden Achsen eingelenkt sind, so das« die 
Kippeoreife bei der Inspiration von der Wirbelsäule ab- und zu- 
gleich mehr anseinanderweicheD, woran» sich die Zanahme sowohl 
des geraden als aach des queren BmstdurchmesBers erklärt. Be- 
greiflich, dasa mit der Länge des Hebelarmes sich das Mass der 
Bruster weiterang steigert, dass dasselbe also unten grösser ist als 
oben; begreiflich aber auch, dass in dem Masse, als sich die Rippe 
in ihrer Continuität von der Wirbelsäule, ihrer Ächsenlage, ent- 
fernt, entsprechend auch die respiratorischen Schwankungen der 
Brustwaod grösser und deutlicher werden, dass sich also der respira- 
torische Rhythmus Toroe am meisten, weniger an den Seiten, kaum 
»her am RUckec bemerkbar macht. Da bei der Einatbmung Rippe 
für Rippe gehoben wird, so folgen naturgemäes auch die Rippen- 
bögen, welche sich dabei 
Fij. 6s. TOn einMider entfernen 

und dadurch den Winkel, 
in welchem sie unter dem 
Stemum zusam men trete d, 
nämlich die Herzgrube, 
verbreitern. Bei der nach- 
folgenden Äusathmung 
sinKCn die Rippen und die 
Rippenbögen wieder in 
ihreAusgaugalagezurllck. 
Man kann daher eine 
inspiratorische und 
eine exspiratorische 
Thoraxform unter- 
scheiden. — Die eratere 
zeichnet sich durch grös- 
seren Umfang und durch 
eine insbesondere oben 
deutlicher wahrnehmbare 
stärkere Wölbung der 
Wände aus, begreiflieh, 

Schieflage mehr in die 
horizontale gehohen sind; ausserdem ist der Winke! der Rippen- 
bilgen weiter geöffnet. — Ein Brustkorb der zweiten Form ist enger, 
hat mehr abgeplattete, um nicht zu sagen eingesunkene Wände, sehr 
schief gerichtete Rippen, eine stärkere nach vorne abdachende 
Brustapertur und enger in der Herzgrube an einander angeschlossene 
Rippenbögen, 

Die Brust ist nn den meisten antiken männlichen Standbildern 
weit, mitunter zu hoch gewölbt und mit weit offenem Winkel der 
Rippenbögen gehalten; von der des Laokoon insbesondere läsat sich 
sagen, dass sie in einer tiefen Tnspirationshaltuitg dargestellt sei. 

Der Vorgang der Athmung durch die Bewegung der Rippen 
vollzieht sich in der geschilderten Weise nur bei tiefer Respiration, 
ist daher insofeme ein ungewöhnlicher, als sich die Schwankungen 
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der Brustwände zumeist nur unten deutlicher kundgebe»; in der 
Form der sogenannten Unterrippen-Respiration, wobei ins- 
besondere das an den unteren Bippen fixirte Zwerchfell betheiligt 
ist. Man hat diese Unterrippen-Kespiration als dem männlichen 
Geschlechte eigenthümlich ausgegeben und die Oberrippen-Respira- 
tion als charakteristisch fUr das weibliche Geschlecht angeselien. 
Dieser Unterschied scheint aber nicht natürlich begründet und nur 
dadurch veranlasst zu sein, dass die Frauen wegen zu enger Anpassung 
des Kleides um die Taille genöthigt sind, die obere Partie des Thorax 
mehr in Anspruch zu nehmen. 

Gleichwie nothwendigerweise Grössen und Formen des Brust- 
kastens auf die Brustorgane Einfiuss nehmen, so muss bei dem her- 
metischen Abschluss der Räumlichkeit auch umgekehrt Menge und 
Beschaffenheit des Inhalts die Gestaltung der Wände beeinflussen. Man 
denke da einerseits an umfangreiche, viel Luft fassende Lungen und 
an unterschiedliche krankhafte Ansammlungen in den Brusthöhlen, 
andererseits an Lungen, welche nur wenig Luft fassen und theilweise 
iUr die Luft undurchgängig sind, so wird man alsbald einsehen, dass 
diese Verhältnisse zwar zunächst nur auf den Umfang, weiter aber 
auch auf die Formverhältnisse der Brust rückwirken müssen, und 
zwar ganz in der Weise, wie die Respiration, doch mit dem 
Unterschiede, dass diese Formveränderungen zu bleibenden werden. 
Und in der That gibt die bleibende Gestaltung des Brustkorbes 
oft genug schon treue Kunde von der Beschaffenheit der internen 
Organe. 

Bei dieHcm innigen Znsammenhan^o von Kern und Schale wird es flir den 
Arzt zur Nothwendigkcit, die Form- und Kewe^ingHverhUltnisse der Bru.st genauer 
zu beachten, doch muM zugestanden werden, dass es mitunter nicht leicht ist, die 
individuelle Form zu definircn. Jedenfalls wäre dabei auf Folgendes zu aclitcn: 

1. Auf das Verhältniss des sagittalen (sterno-vertcbralen) zu dem fron- 
talen (costalen) Durchmesser, welches sich bei halbwegs nonnalem Zustande 
der Bnist ungefähr wie l:r28 — 1*30 stellt Vergrösserung dieses Verhältnisses wird 
zum Ausdrucke grosser Abplattung der Brust. Ein Umschlag zu einem Uelier^iegen 
des sagittalon Durchmessers dürfte kaum anders als in Folge von krankhaften 
Knickungen der Rip{)en zu erwarten sein. Das bezeichnete Massverhältniss bezieht 
sich auf die äusseren Dimensionen, die inneren Durchmesser zeigen noch grö.ssere Unter- 
schied«». Wenn die Messungen genauer vorgenommen werden wollten, müssten die 
Dimensionen aus mehreren Horizonten bestimmt werden. 

2. Auf die Situirung der Rippen und der oberen Brustapertur; letztere 
bestimmbar nach einer Linie vom Dom des siebenten Halswirbels zum KehlgrUbchen 
des Brustbeines. 

3. Auf die Gestaltung der Brustwände, wo die Frage zu stellen sein 
wird: ob sie regulär gebogen und symmetrisch gebildet, ob sie durch Buckeln oder 
Kinziehungen veninstaltet sind; insbesondere wäre an der Oberbrust zu beachten, 
ob sie hinreichend gewölbt oder abgeplattet ist, und damit im Zusammenhang wäre 
auch die iSituirung der Handliabe des Steniums zu beachten: ob dieselbe nämlich 
mclir vertical oder scliief lagert, ob femer ihre Verbindung mit dem Körper des 
Stemum prominirt (Angtihis Ludovisi), ob der Körper selbst über den Rippenenden 
hervursteht oder eingesunken ist. Wichtig ist ferner die Lage der Rippenbögen: ob 
sie weit von einander abstehen oder in einem engen W^inkel unter dem Sternum zu- 
sammengehen, ob sie gestreckt oder gebogen oder gar aufgekrämpt sind. Zu beachten 
wäre auch der Abstand der Enden der Rippenknochen vom 8ternalrande und von 
einander (Breite der Planum sternale), auch die Beschaffenheit der Knochenenden 
selbst, ob sie nicht etwa aufgequollen sind. Am Rücken insbesondere wäre die 
Biegung der Wirbelsäule zu berücksichtigen. 
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4. Aiif die respiratorischen Schwankungen der Brastwände: ob sie 
sich überall gleichmässig, oben und unten, rechts und links in derselben Weise voll- 
ziehen; ob bei der Inspiration stellenweise Einziehungen entstehen, erkennbar an 
Erhöhungen auf der anderen Seite. 

Alle die yielfkltigen individuellen Formen der Brust zu charak- 
terisiren ist kaum möglieh, weshalb hier nur auf die wichtigsten 
Bezug genommen werden soll. Der „breite" und „schmale" Thorax 
stellen sich einigermassen als Extreme gegenüber. 

Der breite Thorax ist im Verhältniss zu seiner Länge beson- 
ders oben breit, sein Brustblatt erhaben; seine Rippen und die obere 
Brustapertur sind weniger geneigt, die Rippenbögen gehen in weitem 
Winkel auseinander; mit einem Worte, der Brustkorb besitzt eine 
mehr inspiratorische Form. Der sogenannte fassf örmige Thorax 
ist nur eine Abart dieser Form, mit sehr hochgewölbten und breit 
ausladenden Wänden. Der emphysematische Thorax gehört auch 
hierher, zeigt aber doch gewisse später zu schildernde Eigenthüm- 
lichkeiten. 

Der schmale Thorax ist länger aber schmäler, unter den 
Schlüsselbeinen abgeplattet; seine Seitenwände sind flach und steil, 
das Planum stemale schmal, oft eingesunken, die Rippen von hinten 
nach Yome mehr abgeknickt als gebogen, sehr schief gelagert, gleich- 
wie auch die obere Brustapertur, die Rippenbögen mitunter bis 
zur Berührung zusammenneigend. Es ist dies also eineExspirationsform, 
welche, hochgradig ausgebildet, den fast cylindrischen sogenannten 
paralytischen Thorax darstellt, als Ausdruck der höchsten Ver- 
engerung des Raumes und der höchsten Erschlaffung der Muskulatur. 
Eine Modification demselben ist die Schnürbrust, welche aber nur 
unten eingeengt, oben immerhin noch gewölbt ist. 

Nicht unwichtig ist auch die Kenntniss des infantilen Thorax. 
Auffällige Merkmale desselben sind Kürze und Tiefe und geringe 
Ausweitung nach der Breite; der gerade Durchmesser ist daher nur 
um ein Geringes kürzer als der quere. Die Seitenwände sind ab- 
geplattet, das Brustblatt erhaben, die Wirbelsäule ist nicht so tief 
eingesenkt und hat mehr vortretende Dorne; die Rippenbögen sind 
weiter auseinandergehalten, mehr horizontal situirt und die obere 
Brustapertur dacht nicht so stark nach vorne ab. Die UeberfUhning 
dieser Form in die juvenile vollzieht sich in causalem Zusammen- 
hange mit dem Wachsthum und den Krümmungen der Wirbelsäule, 
zu einem Theil auch mit der Verkleinerung des Leberumfanges — 
Umstände, welche veranlassen, dass sich die Rippenbögen vollends 
in die gewöhnliche Schieflage begeben. 

Weniger auffällig sind die Geschlechtsunterschiede am 
Thorax, welche, wenn man von dem gracileren Knochenbau absieht, 
vielleicht mehr anerzogen als im Typus begründet sind. Zu der 
üblichen Oberrippen-Respiration bei den Frauen stimmt die grössere 
Wölbung ihrer oberen Brust und die Verengung der unteren Brust- 
gegend. Dass sich in den letzten Wochen der Schwangerschaft die 
untere Brustapertur ausweitet, die Rippenbögen horizontaler einstellen 
und dass das Brustblatt von der Wirbelsäule abgehoben wird, ist 
eine ganz natürliche Folge der räumlichen Vergrösserung des Unter- 
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leibes, daher nur eine vorübergehende Umgestaltung iles Thorax, 
welche alsbald im Wochenbette wieder schwindet. 

Noch wäre des senilen Thorax zu gedenken. Er ist Folge 
der Vomeigong des Oberkörpers, wobei das Stemum einsinkt und 
die oberen Rippen sich znBammenschieben, während die Kippenbögen 
über denzusammengedrängtenBaucbeiDgewcidenauseinanderweicheo, 
sich sogar nach aussen nmroUen. Bedenkt man, dass die Knorpel 
in höherem Alter von auflagernden Knochenschichten scheidenfbrmig 
umgriffen werden, und dass die Gelenkflächcn der Rippen gerne an 
ihren Randern Überwuchern, so begreift sich die Versteifung des 
senilen Thorax, seine geringe respiratorische Excursionsfähigkeit und 
die mit dem Greisenalter sich einfindende Respiratio abdominalis, 
deren Motor daB blosse Zwerchfell ist. 




Obgleich der Schultergllrt«! eigentlich ein Theil der Extremität 
ist, so mnsB er doch auch hier schon zur Sprache gebracht werden, 
und zwar deshalb, weil er in die Rnmpfw&nde eiiibezogen ist und 
Brust und Büste vollends erst ausgestaltet. 

Diebeiden den Sehulter- 
gürtel darstellenden Knochen *■'»■ "■ 

— Schlüsselbein und Schulter- 
blatt — umgreifen', an der 
Schulter höhe im Winkel zu- 
sammentretend, das obere Ende 
des Brustkorbes, ohne jedoch 
mit demselben eine andere 
gelenkige Verbindung einzu- 
gehen, als jene zwischen dem 8"niMrJüi^"''i'D*d»7An"ch"vDn*EIbfln°'*j'm^ 
Schlüsselbein und dem Brust- s..hoL«rhahB. 

blatt- Sie erfreuen sich also 

einer grossen Beweglichkeit, welche allerdings im Wesentlichen keine 
andere ist als eine blosse Verschiebung entlang an den ßrustwänden. 
Da sie aber dabei bald auf breitere, bald auf schmälere Partien des 
Brustkorbes zu liegen kommen, so muss der Winkel, welchen sie 
mit einander an der Schulterhöhe darstellen, bald erweitert, bald 
verengt werden, was durch die daselbst bestehende gelenkige Ver- 
bindung beider unter einander ermöglicht wird. 

Die Bewegungen bestehen vorerst in einem Erheben und Senken 
(Fig. 61, pag. 170, Fig. 63, pag. 172), Excursionen, welche beson- 
ders deutlich an der Schulterhöhe wahrnehmbar sind. Beim Erheben 
kommt die Clavicula aus einer mehr horizontalen in eine schief zur 
Leibesmitte neigende Lage. Die Scapnla wird zwar gleichzeitig, 
aber nicht im Parallelismus ihrer Ränder verschoben, sondern 
eriUhrt dabei auch eine Drehung; indem sich nämlich die Schultcr- 
höhe dem Halse nähert, muss sich der untere Schulterblattwinkel 
von der Wirbelsäule entfernen. Als zweiten Bewegungamodus be- 
trachtet man das Verschieben des SchultergUrtels nach vorne und 
rückwärts. Im ersten Falle wird die Clavicula vom Brustkörper 
abgehoben mit oder ohne Ablenkung aus der horizontalen Lage; 
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im zweiten Falle aber wird sie so eng an die Brust angeschlossen, 
dass sie eine stark nach hinten ablenkende Richtung bekommt. 

Diese Bewegungen des Schultergtirtels können für sich über 
dem ruhenden Rumpfe und bei ruhig herabhängendem Arm voll- 
zogen werden, also direct intendirt sein. Wenn man aber die Be- 
wegungen des Armes im Schultergelenke beobachtet, so findet man als- 
bald, dass durch jede grössere Excursion des Armes, sei es nach vorne, 
hinten oder oben, auch der Schultergürtel in die Bewegung ein- 
bezogen wird. In diesem Falle wird die Bewegung als eine nicht 
beabsichtigte, zwangsweise zu bezeichnen sein, da sie in der Unzu- 
länglichkeit der Excursionsweite des Schultergelenkes begründet ist. 
Der Schultergtirtel wird daher bei grösserem Armhub mit gehoben; 
es wird die Clavicula vom Thorax abgehoben, wenn der Arm weit 
nach vonie ausgestreckt wird, oder stärker angedrückt, wenn der 
Arm weiter nach hinten ausgreift, wobei die Scapula bald mehr 
nach vorne, bald nach hinten gegen die Wirbelsäule verschoben wird. 
In dem vorhin (pag. 100) beschriebenen Beispiel des Discus schleu- 
dernden Athleten, wo der Arm hinten hinaufgehoben ist, ist auch 
die Schulterhöhe gehoben, dem Hals genähert und die Clavicula 
eng an den Thorax angeschlossen. Beim Stützen auf den Arm, wenn 
z. B. im Liegen der seitwärts gewendete Operkörper auf dem 
gebeugten Ellbogen ruht, erhebt sich gleichfalls die Schulterhöhe 
und bekommt das Schlüsselbein eine sehr schiefe Lage. 

Die Situirung des Schultergürtels ist daher eine sehr 
wechselnde, abhängig zunächst von den besprochenen Bewegungen, 
dann aber auch abhängig von der Gestaltung seiner Unterlage, 
nämlich des Thorax. Denn ist dieser voll und hochgewölbt, so muss 
er den Schultergürtel heben, wogegen derselbe über einen engen, 
schmalen Thorax herabgleitet. Hieraus erklären sich schon einer- 
seits die quer ausladenden Schultern pectoroser Gestalten, anderer- 
seits die „hängenden Schultern*' schwächlicher, lungenkranker 
Persönlichkeiten, gleichwie auch die Erhebung der Schultern bei 
tiefem Einathmen und Herabsinken bei tiefer Ausathmung. 

Dieses passive Erheben und Senken der Schulter vollzieht sich 
aber nicht genau in der Verticalen, sondern schief; weil der auf- 
geblähte Thorax die Schulter auch nach hinten drängt und weil 
bei eingesunkenem Thorax die Schulter über die stark abdachende 
Rippenwand auch nach vorne gleitet. In diesem letzteren Falle kann 
die Schulterhöhe so weit herab- und vorwärtssinken, als der untere 
Schulterblattwinkel unter den abgemagerten Muskeln des Rückens 
von der Brustwand abgehoben wird. So entstehen die sogenannten 
flügeiförmigen Schulterblätter des Phthisikers. Derselbe Mechanismus 
erklärt auch die charakteristische Schulterhaltung in Fällen eines 
Schlüsselbeinbruches. Die Clavicula bildet ja den Strebebalken, wo- 
durch die Schulter lateralwärts und rückwärts abgestemmt erhalten 
wird; entfällt die Stütze, so gleitet die mit dem Arm belastete 
Schulter ohneweiters über die nach vorne abdachende Seitenwand 
der Brust herab. Im Gegensatze dazu drängt der emphysematisch 
aufgeblähte Thorax den Schultergürtel hinauf. 
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Im Ganzen stellt sicli das Bild der emphyBenüatischen Brust 
folffendermassen dar. Sie ist hochgewölbt, aber mager^ mit boch- 
genobenem, manchmal sogar ausgebogenem Brustblatte^ wobei die 
Schulterhöhe auffallig das Halsgrübchen überragt; der volle Thorax 
hebt das äussere Ende der Ulavicula und gibt ihr sammt der 
Scapula eine Schieflage; in Folge derer der Schulterblattwinkel 
nach aussen abgelenkt und vom Thorax abgehoben erscheint; dazu 
gesellt sich ein kurzer, aber magerer Hals. 

Wie sehr die Gestaltung des Brustkorbes die Lage der Schulter; 
insbesondere des Brustblattes beeinflusst; zeigt sich auch am KindC; 
dessen Rücken nicht so abgeplattet ist; wie der des Mannes; er 
kann daher dem Schulterblatte keine so isolirte Lage bereiten; in 
Folge dessen dasselbe mehr auf die Seitenwand der Brust sich 
lagert. Erst danU; wenn im Gange des Wachsthums der Brustkorb 
quer ausgeweitet wird; rückt das Schulterblatt weiter zurück und 
näher an die Wirbelsäule heran. 



Wenn man die Rumpfmuskeln naturgemäss gruppirt; so muss 
man in die erste Gruppe jene reiheU; welche unmittelbar auf der 
Wirbelsäule liegen und an derselben angreifen. Es sind dies die 
Vertebralmuskelu; genetisch aufgefasst; die mit der Wirbelsäule, 
also vor allen anderen entstehenden; die primären; topographisch 
betrachtet; die am tiefsten gelegenen; sie finden sich zumeist am 
RückeU; entlang der Wirbeldorne gereiht; eingebettet in die rinnen- 
fbrmigen Vertiefungen zwischen den eingerollten Rippenrändem. An 
der vorderen Seite der Wirbelsäule sind sie nur in der Halsgegend 
durch zwei magere Fleischstränge vertreten; diese haben also auf 
die Haltung der Wirbelsäule nur wenig Einfluss und werden in 
dieser Beziehung weitaus überboten durch alle die Bauchmuskeln, 
welche, vom Becken kommend; an den langen Hebelarmen der 
Rippen angreifen. Wegen ihrer Tieflage haben die vorderen Wirbel- 
säulenmuskeln auch keine Bedeutung filr die Plastik der Oberfläche. 

Die zweite Gruppe begreift jene Muskelu; welche sich unmittel- 
bar an das Visceralskelet anschliessen und mit diesem die Rumpf- 
höhlen zum Abschlüsse bringen. Es sind dies die Visceral- 
muskelu; welche; an der Brust als blosse Interstitialsegmente aus- 
gebildet; als Zwischenrippenmuskeln bezeichnet werden; am Bauche 
aber durch die grossen, breiten Bauchmuskeln und am Halse durch 
die blos riemenförmigen Zungenbeinmuskeln vertreten sind. 

Die dritte und vierte Gruppe begreift jene bereits fleischigeren 
Muskeln, welche vom Rumpfe weg zu den Extremitäten gelangen; 
solche Muskeln besitzt aber nur die obere Extremität. Es sind dies 
die Schultergürtelmuskeln und die Rumpfarmmuskeln, deren 
Aufgabe es ist, den Schultergürtel am Rumpfe in verschiedenen 
Lagen zu fixiren und vom Rumpfe weg die Bewegungen des Armes 
zu leiten. Der gänzliche Mangel der den Schulterg^rtelmuskeln ent- 
sprechenden Gruppe an der unteren Extremität erklärt sich aus 
dem Umstände, dass der Beckengürtel unbeweglich am Rumpf- 
skelete haftet. Der im Innem der Bauchhöhle verborgene Psoas 

Ijsngtr, AfiAtomio der KnMcren Fornen dct monichl. KSrpen. 12 
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könnte zwar einigermassen als Vertreter der RumpfarmmuBkeln an- 

f gesehen werden^ er läset sich aber doch richtiger unter die eigent- 
ichen Hüftgelenkmuskeln reihen und rücksichtuch der Oberflächen- 
plastik kommt er auch gar nicht in Betracht. 

Indem die Schultergürtel- und Rumpfarm muskeln ihre Ziel- 
punkte an der Wurzel der oberen Extremität finden; überbrücken 
sie im Gange dahin alle die offenen Zwischenräume und scharfen 
Winkel zwischen Arm und Rumpf und fUhren in Folge dessen die 
Contouren vom Rumpfe zum Arme forty gerade wieder zum Unter- 
schiede von den Vernältnissen der unteren Extremität, welche sich 
scharf genug am Hüftkamm und in der Leiste vom Rumpfe absetzt 

Beide diese Gruppen lagern sich naturgemäss sowohl über die 
vertebralen als auch über die visceralen Muskeln^ da sie aber nur 
am Oberrumpfe vorhanden sind, in der Bauch- und Hüftgegend 
aber fehlen, so kommen daselbst, und zwar am Bauche, gleich die 
visceralen Bauchmuskeln und in der Lende sogar die Wirbelsäulen- 
muskeln unmittelbar an die Oberfläche zu liegen. 

Ausser diesen eigentlichen Rumpfinuskeln müssen auch noch 
die Schultergelenk- und Hüftgelenkmuskeln berücksichtigt 
werden, welche, erst vom Schulter- und Beckengürtel abgehend. 
Arme und Beine bewegen. Da aber die Schultern und die Hüften 
noch in den Rumpf einbezogen sind und ihre Muskeln sich dicht 
an die eigentlichen Rumpfmuskeln anschliessen, so bilden sie zweifel- 
los auch plastische Constituentia des Rumpfes. Doch besteht auch 
da wieder zwischen oben und unten ein Unterschied, insofeme 
nämlich, als sich der Deltoides, der oberflächliche Schultermuskel, 
zwischen die vorderen und hinteren Rumpfmuskeln einschaltet, wäh- 
rend sich die Hüftmuskeln in der Gesässgegend concentriren, so 
also, dass die Arme mit allmäli^em Uebergange aus dem Fleische 
des Rumpfes hervoi*wachsen, während sich die unteren Gliedroassen 
beiderseits schärfer vom Rumpfe abgliedern, und zwar rückwärts 
durch die Hüftkämme, vorwärts durch das Leistenband. 



Dimensionen und Proportionen des Rumpfes. Den Angaben auf 
pag. 56 zufolge beträgt die Länge des Rumpfes Erwachsener, ge- 
messen bei strammer, aufrechter Körperhaltung, als Abstand des 
Kinnes vom oberen Sjmphysenrande, annähernd den dritten Theil 
der Körperhöhe. Es ist aber auch schon betont worden, dass das 
absolute Mass des Rumpfes individuell beiweitem nicht so sehr 
variire (pag. 59), wie die Körperhöhe, da die Höhendifferenzen der 
Erwachsenen oft genug nur auf Verschiedenheiten in der Länge 
der Beine beruhen, woraus folgt, dass ungleich hohe Individuen 
dennoch einen gleich langen Rumpf haben können; dass ferner bei 
grossen Leuten die Rumpflänge relativ niederer angeschlagen wer- 
den könne als bei kleinen Leuten, und dass sich auch das Ueber- 
mass in der Länge des kindlichen Rumpfes gerade nur aus der 
Kürze der Beine bemisst. Im Ganzen also genommen zeigt sich in 
der Rumpfhöhe eine grössere Constanz als in der Dimension 
mancher anderer Körpertheile, doch weicht diese Constanz als- 
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bald; wenn man auch die innere Gliederung des Rumpfes genauer 
beachtet 

Lehrer der Proportionen geben der Brust; dem Ober- und 
Unterbauch, nämlich den drei Abschnitten des Rumpfes, welche 
sich am Schwertfortsatze des Brustbeines und am Nabel von ein- 
ander scheiden, gerne ein volles Gleichmass der Höhen, gleichwie 
auch dem Abstände des Kehlgrübchens von der Nasenwurzel, theilen 
also die Länge der Wirbelsäule in vier gleiche Theile (pag. 56). 
Sie nehmen auch an, dass der Nabel gewöhnlich in der Mitte der 
Höhe der Bauchwand liege. „Pectori subdita est planities ventris, 
quam mediam fere umbilicus non indecenti nota signat'', sagt auch 
Lactantius in seiner Beschreibung des menschlichen Körpers, und 
doch lässt sich constatiren, dass der Nabel in vielen Fällen näher 
an die Symphyse als an den Schwertfortsatz zu liegen kommt, be- 
sonders beim weiblichen Geschlechte, und dass dieses Lage- 
verhältniss des Nabels sich regelmässig bei Kindern finde. Auch 
die Annahme eines Gleichmasses zwischen Brust und Oberbauch 
lässt sich nicht immer bestätigen, denn bald überwiegt die Dimen- 
sion der ersteren, bald die des letzteren, zumal wieder bei Kindern, 
deren Oberbauch unter allen Abschnitten des Rumpfes der längste 
ist, und auch bei Frauen. Bei einer Revision antiker Bildwerke 
kann man sich auch leicht überzeugen, dass da die Anlage der drei 
Theile eine sehr verschiedene ist, und dass insbesondere die Brust 
in einem sehr wechselnden Ausmasse gebildet ist. 

Anlangend die Breiten des Rumpfes, so lässt sich unter Zu- 
grundelegung desSkeletes annehmen, dass bei jungen, wohlgebildeten 
Männern. der Abstand der Drehpunkte der beiden Schultergelenke 
annähernd das Doppelte beträgt von dem Abstände der Drehpunkte 
der beiden Hüftgelenke (pag. 58). Bei dieser Massnahme wird aller- 
dings eine neutrale Haltung des Schultergürtels \md eine gesunde 
Brust vorausgesetzt. Der Abstand der Schulterhöhen überbietet bei 
kräftigen Männern immer den Abstand der Trochanteren (der seit- 
lich ausladenden Höcker der Oberschenkelknochen) und beim Mittel- 
wuchs ist die Acromialbreite (zwischen den Schulterhöhen) ungeiUhr 
4*5mal in der Körperhöhe enthalten. Ueberwiegen der Hüftbreite 
bei Frauen, sowohl im Abstände der Trochanteren als auch der 
Hüftbeinkämme, erklärt sich aus den besprochenen Verhältnissen 
der Beckendimensionen und wird noch auffälliger durch die nur zu 
häufig angedrillte Taille und Brustenge. Doch lässt sich auch sacken, 
dass auffällig weite und schmale Frauenhüften ihren Grund (von 
Fettauflage oder Fettdefect abgesehen) häufiger in einer mehr 
liegenden oder steilen Stellung der Darmbeine als in den Dimen- 
sionen des Beckenraumes haben. Der Brustumfang auch ganz aus- 
fewachsener Mädchen übertrifft doch nicht den Brustumfang von 
ünglingen von siebzehn bis achtzehn Jahren; auch kann ein weib- 
licher Thorax nie den Umfang der Brust eines älteren (dreissig bis 
vierzig Jahre alten) Mannes erreichen. Hieraus ergibt sich ein 
zweites Charakteristiken flir das weibliche Geschlecht, darin be- 
stehend, dass der Rumpf im Verhältniss zum Brustumfange länger 
ist als beim Manne. 

12* 
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Fig. 65. 



Ueber das Wachsthuin des Rumpfes als Ganzes ist bereits 
(pag. 68) so viel ausgesagt worden, dass die Zunahme der Rumpf- 
höhe; wohl auch der Schulter- und Hüftbreiten ungefähr das Drei- 
fache der ursprünglichen kindlichen Masse betrage. Bemerkenswerth 
ist betreffend die Breiten die Angabe Quetelet's, der zufolge sowohl 
die Acromialbreite als auch die Trochanterenbreite schon bei Kin- 
dern von sechs bis sieben Jahren bereits verdoppelt ist; es ist dies 
eine so bedeutende Wachsthumszunabme, dass innerhalb derselben 
leichthin auch schon Geschlechtsunterschiede zur Ausbildung ge- 
langen könnten. Die Verdoppelung des Tiefen durchmessers der Brust 
soll dagegen erst viel später, nämlich zur Zeit des Eintrittes der 
Pubertät erfolgen. Diese letztere Angabe wird aus der bereits (pag. 174) 

nachgewiesenen, während 
desWachsthums erfolgenden 
Umgestaltung des Brust- 
korbes erklärlich, da der- 
selbe rascher nach der Breite 
als nach der Tiefe zuneh- 
men muss, um schliesslich 
an die breiten Formen des 
Erwachsenen zu gelangen. 
So gleichmässig der 
Rumpf sich im Ganzen ver- 
grössem mag, so ungleich- 
massig ist doch immer das 
Wachsthum im Höhenmasse 
seiner drei Th eile. Die wich- 
tigste Thatsache ist die Ver- 
längerung der Brust auf 
Kosten des Oberbauches, 
welche sich einerseits aus 
derAmpIificirungderLunge, 
andererseits aus der Ver- 
minderung desUmfanges der 
Leber, endlich aus dem Um- 
stände erklärt, dass nach 
und nach immer mehr Darm- 
schlingen in den sich stetig erweiternden Beckenraum herabgleiten. 
Diese innere Umgestaltung des Rumpfes lässt sich einigermassen 
nach dem Vorgange von Quetelet anschaulich darthun. (Fig. 65.) 

Man construire nämlich an dem Rumpfe eines Kindes und eines 
Erwachsenen zwei Dreiecke, deren gemeinsame Basis durch den 
Abstand der beiden Brustwarzen bezeichnet ist und deren Schenkel 
oben im Kehlgrübchen, unten im Nabel zusammengehen. Beim Ver- 
gleiche lässt sich constatiren, dass beim Kinde die Basis länger ist 
als die Langseiten des oberen Dreieckes, und dass während des 
Wachsthums die Langseiten mehr zunehmen als die Basis, in Folge 
dessen sich der Kehlwinkel verkleinert. Im unteren Dreiecke da- 
gegen fand Quetelet den Nabelwinkel beim Manne grösser als beim 
Kinde, was darauf hinweist, dass in diesem Dreiecke sich die Lang- 




Entworf Eweier Dreiecke nach Qaetelet, die nach Aua- 

masa des Winkels, der Ba^is nnd der Langsciten sich 

wesentlich während des Waebsthums amgestalten. Dies- 

falls pnerile VerhUtnUse. 
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Seiten während des Wachsthums relativ zur Basis verkürzen. Nach 
Qaetelet vergrössert sich während des Wachsthums die Höhe des 
Brustdreieckes um das S'Ofachc; während die Höhe des Bauch- 
dreieckes nur um das 2'4fache zunimmt. 

Quetelet hat auch das Mass des Brustumfanges in Betracht 
gezogen, um daran die Wachsthumsverhältnisse und die sexuellen 
Differenzen darzulegen. Er fand, dass der Brustumfang bei beiden 
Geschlechtem sogar bis gegen das dreissigste Lebensjahr zunehme, 
im Allgemeinen mehr beim männlichen als beim weiblichen Ge- 
schlechte, im Ganzen bei dem ersteren um das 2*76fache, bei dem 
letzteren nur um das 2*44fache anwachse. Aus der Durchsicht der 
Tabellen, in welchen der Jahreszuwachs ausgewiesen ist, ergibt sich, 
dass das Maximum der Zunahme in die Zeit zwischen das drei- 
zehnte und neunzehnte Lebensjahr f^Ut, dass aber doch schon 
zwischen dem zweiten und dritten Lebensjahre eine namhafte Stei- 
gerung in der Zunahme des Brustumfanges wahrnehmbar ist. Beim 
weiblichen Geschlechte findet sich das Maximum der Zunahme 
etwas früher ein als beim männlichen. 

Bei der Reduction der Masse auf die Körperhöhe fand Quetelet, 
dass beim Neugebomen die Länge des Brustumfangmasses die halbe 
Körperlänge überbiete, und zwar im Verhältniss = 6:5. Dann folge 
eine stetige Abnahme des Brustumfanges; im siebenten und achten 
Jahre finde sich ein Gleichmass mit der halben Körperlänge ein, 
bis im vierzehnten und fünfzehnten Jahre das VerhSltniss beider 
zu einander nur mehr = 4*6 : 5*0 werde. Von da an, also um das 
sechzehnte Lebensjahr, beginne wieder eine Steigerung in dem 
Brustmasse, welche bis über das fünf und zwanzigste Lebensjahr an- 
hält, wo dann wieder die Länge des Brustumfanges annähernd gleich 
wird der halben Länge des Körpers. 

Auch in diesen Verhältnissen kommt der schon geschilderte 
Wachsthumsvorgang zum Ausdrucke. Das Kind bringt ja eine relativ 
hochgradig ausgebildete Brust zur Welt, deren Umfangmass schon 
deshfiJb die h^be Körperlänge übertreffen muss, weil die Beine 
noch nicht entsprechend entwickelt sind. In dem Masse also, als 
sich diese zu rascherem Wachsthume anschicken, tritt dagegen der 
weniger rascher wachsende Brustumfang zurück. Ist dann das 
Körperwachsthum nahezu oder schon ganz erreicht, dann wird es 
vom Brustumfange wieder eingeholt. Nach den Messungen Quetelet's 
käme es typisch allerdings nicht mehr zu einem vollen Gleichmass 
zwischen dem Brustumfang und der halben Körperhöhe. 

Gegebenenfalls muss sich der Arzt nicht nur über die 
äusseren Dimensionen, sondern auch über die Räumlichkeit der 
Visceralhöhlen, insbesondere der Becken* und Brusthöhle Rechen- 
schaft geben können, es dürfte daher am Platze sein, die ein- 
schlägigen Messungsmethoden hier zur Sprache zu bringen. 

Beim Becken handelt es sich immer nur um das absolute Mass 
zur Beantwortung der Frage, ob es als Passage für den zu gebären- 
den Kindesleib weit genug ist. Dies zu beurtheilen bietet wohl das 
Aeussere schon so manche Anhaltspunkte, nämlich die Breite der 
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Hüften, die gute Wölbnng des Kreuzbeines nnd die abgeflachte 
breite Schamgegend, doch wird sich der Gynäkolog immer erst 
nach vollzogener innerer Untersuchnng sein massgebendes Urtheil 
bilden können. 

Anders aber bei der Untersuchung der Brust Da fragt der 
Arzt nach Gesund- und Kranksein, sogar nach Lebensprosperität 
und physischem Leistungsvermögen, indem er annimmt, dass die 
Weite des Brustraumes proportional sei der Respirationsgrösse und 
diese wieder mit der Regsamkeit des Stoffumsatzes und dem Vor- 
gange der leiblichen Ernährung, also mit den Bedingungen von 
Gesundheit, Lebensprosperität und physischem Leistungsvermögen. 

Wenn nun auch diese lange Folge von Schlüssen ganz im 
Allgemeinen zutreffen mag, so lassen sich doch wieder nicht 
ungegründete Zweifel erheben über die Zulässigkeit, aus blos äusseren 
Massen das Fassungsvermögen des Brustraumes und gar der Lungen 
genügend genau zu erheben. Und selbst das zugegeben, so muss 
doch auch auf Alter, Geschlecht und noch auf eines, was, wie ich 

flaube, gerade in dieser Frage noch wenig Beachtung gefunden 
lat, auf die gesammte Leibesform, die Proportionen, im Ganzen 
also auch auf die Lidividualität Rücksicht genommen werden, denn 
man muss sich von vornherein gestehen, dass Jung und Alt, 
Mann und Weib, Gross und Klein, Schlank und Gedrungen sehr 
variable Eigenmasse des Brustmasses haben müssen. Die gewonnenen 
Masse sind daher immer nur relative, und da es nicht möglich ist, 
diese Relation zur Individualität von Fall zu Fall zn definiren, so 
hat man sich bemüht, aus einer grösseren Menge verschiedener 
Individualitäten gewisse Normalmasse zu ermitteln, wonach dann 
der gegebene Fall zu beurtheilen wäre, mit einem Worte, man 
arbeitet auch da wieder mit Mittelzahlen, woraus sich im besten 
Falle doch nur einige allgemeine Erfahrungssätze ableiten lassen. 
Es gibt zwei Methoden, welche man behufs derartiger Erhebungen 
angewendet hat; die eine besteht darin, dass man die Menge der 
auf einmal exspirirten Luft misst (Spirometrie), die andere in 
der Massnahme des Brustumfanges. Um den habituellen Körper- 
verschiedenheiten gerecht zu werden, hat man die Masse unter 
Berücksichtigung des Alters und Geschlechtes auf Grösse und Ge- 
wicht des Körpers bezogen. Die erstere dieser Methoden wurde 
von J. Hutchinson^) eingeführt und von M. A. Winterich ^) genauer 
geprüft. Beide Methoden combinirt hat C. W. Müller^) in Anwen- 
dung gezogen. 

Während Hutchinson aussprach, dass die Exspirationsgrösse, 
beginnend mit der Körperhöhe von 5 bis 6 engliscnen Fuss, Zoll 
fUr Zoll um 8 Kubikzoll wachse, gibt dies Winterich nur dann zu, 
wenn gleich auch das Alter berücksichtigt werde. Er fand nämlich 
bei Erwachsenen nur zwischen dem zwanzigsten und vierzigsten 



*) Von der CapaciUit der Liingen u. s. w. Aus dem Englischen von Samosch. 1849. 

') Krankheiten der Respirationsorgane. 1854. 

3) Die vitale LungencapacitHt. Heule-Pfeuffer's Zeitschrift. IIT. Reih. Band 33, 
pag. 157. 
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Lebensjahre eine Steigerung der Respirationsgrösse mit der Körper- 
höhe, und zwar für jeden Centimeter Körperhöhe um 22 bis 
24 Kubikcentimeter bei Männern, dagegen nur um 16 bis 17*5 Kubik- 
centimeter bei Weibern, und hat wahrgenommen, dass sich schon 
vom vierzehnten Lebensjahre angefangen Geschiechtsunterschiede 
bemerkbar machen. 

In alleiniger Berücksichtigung des Alters, also als Ausdruck 
des Entwicklungsganges, beobachtete Winterich, dass sich die Menge 
der Exspirationsluft fiir Je 1 Centimeter Körperhöhe steigere: 
zwiscnen 6. und 8. Jahre um 6*5 bis 9*0 Kubikcentimeter 
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Nach vollendetem Wachsthum beginnt eine Periode der Con- 
stanz in der Respirationsgrösse, welche aber bereits zwischen dem 
vierzigsten und mnfzigsten Lebensjahre wieder zu sinken beginnt, 
anfangs nur um Weniges, zwischen dem fünfzigsten und sechzigsten 
Lebensjahre schon mehr, doch nicht ohne beträchtliche Schwan- 
kungen, denen im höheren Alter ein rasches Sinken folgt. 

Es stehen diese Beobachtungen Winterich's in gutem Zusammen- 
hange mit den Ergebnissen der Messungen über Wachsthumszunahme 
und Geschlechtsverschiedenheiten in den Dimensionen der Brust. 
Die insbesondere im Greisenalter sich einstellende Abnahme der 
Respirationsgrösse steht zweifellos mit dem (pag. 175) beschriebenen 
Colfapsus des Brustkorbes in Zusammenhang. 

Die andere Methode für das Ausmass des Brustraumes, näm- 
lich durch Messung des Brustumfanges, hat in neuester Zeit des- 
halb mehr Beachtung gefunden und Bedeutung bekommen, weil 
man davon beim Recrutiren des Militärs Anwendung macht, und 
zwar in directester Beziehung zu der Beantwortung der Frage, ob 
der Untersuchte kriegsdiensttauglich sei oder nicht^ ob er nämlich 
kräftig genug sei, die ihm zugemutheten Strapazen auszuhalten. Es 
geschieht dies unter der Voraussetzung, dass der Brustumfang pro- 
portional sei zu der Räumlichkeit der Brust, beziehungsweise der 
Respirationsgrösse und all der daran geknüpften Erwartungen, be- 
treffend die Lebensprosperität oder Morbilität. Als alleiniger Aus- 
druck der Individualität, worauf hin die Masse bezogen werden, 
gilt da die Körperhöhe, indem angenommen wird, dass bei einem 
gesunden Manne der Brustumfang gleich sei mindestens der halben 
Körperhöhe. Gewiss ist, dass, ganz im Allgemeinen genommen, das 
Lungenvolumen in einem bestimmten Verhältniss zur Körperhöhe 
steht, indem nachgewiesenermassen das Lungenvolumen relativ zur 
Körpergrösse stetig zunimmt. Doch aber muss man sich alsbald 
erinnern, dass die Körperhöhe nicht für alle Fälle die gleiche Be- 
deutung hat, dass sie sich bei verschiedenen Individuen sehr ver- 
schieden zusammensetzt, schon je nach der so sehr variablen Bein- 
länge. Es ist daher begreiflich, dass das Mass anders in seiner 
Bedeutung taxirt werden müsste, je nachdem es sich um ein 
schenkellanges oder kurzbeiniges Individuum handelt. Mit Rücksicht 
hierauf und auf alle die Einwendungen, welche man gegen die 



184 Rumpf. 

Stichhältigkeit der Prämissen ftir dieses MessuDgsverfahreiiYorbriDgen 
kann, muss man sich dahin aussprechen, dass ein vorsichtiger Arzt 
nur dann auf Grund des Brustumfangmasses ein günstiges ürtheil 
über Lebensprosperität und physisches Leistungsvermögen abgeben 
darf, wenn das Mass des Brustumfanges das Mass der halben Körper- 
höhe in entschiedener Weise übertriffit. Deshalb wird in der österreichi- 
schen Armee zur Kriegsdiensttauglichkeit ein Brustmass von 
32 Wiener Zoll = 84'5 Centimeter gefordert, bei einer durchschnitt- 
lichen Körpergrösse der Recruten von 62 Zoll imd einigen Linien. 
Wenn aber nur vorsichtshalber das erforderliche Mass so hoch 
angesetzt ist, so kann man andererseits sagen, dass es seinen Werth 
ganz verliert gegenüber allen anderen jedem fachmännisch ausgebil- 
deten und er&hrenen Arzt zu Gebote stehenden Merkmalen von 
Gesundheit und Krankheit, von Kraft und Schwäche.^) 

Im Hinblicke auf die vorhin dargelegten Ergebnisse der 
Quetelet'schen Messungen an Kindern dürfte sich der von v. Ritter^) 
gemachte Ausspruch bewähren, dass ^bei allen Neugebomen, deren 
Brustumfang nicht wenigstens 6*5 Centimeter grösser ist, als die 
halbe Körperlänge, die Prognose einer längeren Fortdauer ihres 
Lebens sehr zweifelhaft ist". 



Zur Orientirung am Rumpfe. Bevor ich an die Darstellung der 
Plastik der Rumpf Oberfläche herantrete, glaube ich noch bestimmte, 
dem Skelete entnommene und an der Oberfläche sichtbare oder 
doch leicht tastbare Punkte bezeichnen zu sollen, welche als 
Orientirungspunkte dienen können, geeignet um darnach etwa 
Abweichungen in den Lageverhältnissen äusserer, aber auch innerer 
Organe constatiren zu können, gleichwie auch um aus dem Wechsel 
ihrer Situirung gegen einander den Hergang einer vorgenommenen 
Bewegung und gegebenenfalls die Richtigkeit eines künstlerischen 
AiTangements beurtheilen zu können. Zu diesem Behufe soll die 
Situirung dieser Punkte bei der stramm aufrechten Körperhaltung, 
der angenommenen Ausgangslage fUr alle Bewegungen, fixirt werden, 
und zwar mit Beziehung auf die drei Orientirungsebenen des Körpers : 
Die sagittale, die frontale und die horizontale. Bei dieser Körper- 
haltung bezeichnet . (man vergleiche Fig 4, pag. 9 und Fig. 11, 
pag. 34): 

1. Eine Horizontale, welche von dem unteren Rande der Nasen- 
scheidewand dicht unter den Hinterhaupthöcker gezogen wird, das 
obere Ende der Wirbelsäule (pag. 50). In diese Horizontale fällt 
auch die Mitte des Warzenfortsatzes und der untere Umfang des 
äusseren Gehörganges. Der Erwachsene richtet bei Festhaltung 
dieses Horizontes den Blick gerade nach vorne, beim Kinde aber 
bekommt das Gesicht bei dieser Haltung des Kopfes eine kleine 
Neigung. 



*) Studien über die Anatomie der Brustge^end mit Bezug auf die Messung 
dersel])en u. s. w. von C. Toi dt, 1H75 Fenu;r: l)as zwcckmässigste Brustmessungs- 
verfaliren von 11. Fröhlich in Virt-how's Archiv, 54. Band. 

2) Berichte im Verein praktischer Aerzte zu Prtig vom Jahre 1865. 
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2. In die Horizontale des oberen Syniphysenrandes fällt ge- 
wöhnlich das Steissbein, also das Ende der Wirbelsäule; gewöhn- 
lich auch das noch tastbare Ende des Trochanters. Pralle Nates 
werden durch diese Horizontale ziemlich richtig halbirt. 

3. Wenn die Kiefer geschlossen sind und der Zungenrücken 
dem Gaumen angepasst ist, kommt das Zungenbein fast genau in 
die Ebene des unteren Kieferrandes zu liegen, und dieser wieder ent- 
spricht dem Körper des dritten Halswirbels. 

4. Der Horizont des Drossel- oder Kehlgrübchens (Jugulum) 
seht durch die Bandscheibe zwischen dem zweiten und dritten 
Brustwirbel und durch den Dorn des zweiten Brustwirbels; am Neu- 
gebornen, dessen obere Brustapertur weniger geneigt ist, fällt das 
Jugulum in die Höhe zwischen dem ersten und zweiten Brustwirbel. 
Die Mitte des Schwertfortsatzes liegt im Horizonte des neunten 
Brustwirbelkörpers und des achten Brustdornes. 

5. Die Drehpunkte der beiden Schultergelenke liegen meistens 
etwas tiefer als das Jugulum, besonders dann, wenn die Schlüssel- 
beine eine horizontale Lage angenommen haben. 

6. Die Scheitelpunkte der Hüftkämme reichen gewöhnlich in die 
Höhe des Domes des zweiten Lendenwirbels und die vorderen 
oberen Darmbeindome liegen nur wenig tiefer als das Promontorium. 

7. Die frontale Ebene, welche den Brustkorb in seiner grössten 
Breite halbirt, tangirt oben die Convexität der Halswirbelsäule, trifft 
die Unterkieferwinkel und schneidet unten den vierten Lenden- 
wirbelkörper. 

8. Die vorderen oberen Dorne des Darmbeines, die Symphyse 
und die Mitte des Schwertfortsatzes rücken oft genug in eine fron- 
tale Ebene ein, öfter beim Manne als beim Weibe, dessen Symphyse 
wegen grösserer Weite des Beckens mitunter auch vor die Verticale 
des Schwertfortsatzes zu liegen kommt. Am Neugebornen überragt 
dieser stets die Symphyse. 

Denkt man sich die Horizonte der bezeichneten Skeletpunkte 
in den richtigen Abständen auf die Wirbelsäule übertragen, gleich- 
sam mit ihr in Verbindung gebracht, und diese selbst, als den 
Achsenschaft des Rumpfes, ihrem Mechanismus entsprechend ver- 
schieden gebeugt und gedreht, so gewinnt man damit schon ein 
zwar sehr einfaches, daftir aber sehr übersichtliches Schema von 
den inneren Bewegungsvorgängen des Rumpfes, welches ganz geeignet 
ist, den Gang des lebenden Mechanismus zu versinnlichen und 
gegebenenfalls zu controliren. Gleichwie der Künstler nach der 
Lage dieser Punkte die Richtigkeit der Darstellung einer Bewegung 
beurtheilen kann, so muss aucn der Arzt die Bewegungen nach der 
Situirung der Punkte prüfen. Manche Missbildung lässt sich allen- 
falls bei aufrechter Haltung verbergen, tritt aber um so auflfklliger 
hervor, wenn Bewegungen mit dem Rumpfe vorgenommen werden. 

Mitunter tritt auch an den Arzt die Nothwendigkeit heran, 
Localitäten der Körperoberfläche schärfer zu bezeichnen; zu 
diesem Zwecke uiuss er sich eine Anzahl von Aichungslinien mit 
fixen Ausgangspunkten über den Rumpf gelegt denken, wonach es 
ihm leicht möglich sein wird, sich und Andere zu orientiren. 
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Betreffend die Aichuagslioien an der Brust besteht bereits ein 
üebereinkommen, indem man die Züge der Rippen gleichsam als 
Parallelkreise auffasst und darüber einige Meridiane legt. Eine dieser 
Meridianlinien denkt man sich neben dem Stemum gezogen (Para- 
Sternallinie), dann eine Linie entlang den Enden der Kippenknochen; 
eine dritte über die Mamilla hinweg (Mamiilarlinie), eine vierte aus 
der Achselgrube (Axillarlinie); endlich eine durch den nnteren 
Winkel der angeschlossenen Scapula (Scapularlinie). 

Wollte man in ähnlicher Weise Punkte auf den Bauchdecken 
fixiren, so miisste man als Ausgangspunkte fUr solche horizontale 
und verticale Linien die Enden der Bippenknorpel an den Rippen- 
bögen, dann den Dorn und Scheitel der Darmbeinkämme, auch 
den Nabel benutzen; man kQnnte auch die weisse Bauchlinie, die 
äusseren Rectusränder, die Rippenbögen selbst und das Leistenbsnd 
in dieses System von Aichungalinien eiabesiehen. 




Um die Formverhältnisse des Halses richtig aufzufassen, mnss 
man sich des Umstandes erinnern, dasa das ihm zukommende Stück 
der Wirbelsäule bis in die Höhe der Nasenbasis hinaufreicht, und 
daas wegen der Abdachung der oberen Brustapertur zwei Brust- 
wirbel das Jugulura überragen; dem entsprechend begrenzt sich 
eigentlich der Hals beiderseits durch schief nach vorne neigende 
Ebenen. Da aber die Einfiigungslinie des Halses zur Brust an den 
Seiten gar nicht vorgezeichnet ist und sich nur bei Neigungen des 
Halses durch Bildung von Hautfalten einigennassen erkennbar 
macht, so verlegt man die untere Halsgrenze bis in die Schlüssel- 
beine und bezieht daher auch noch den obersten Abschnitt des 
Brustkorbes in den Bereich des Halses ein. So umschrieben stellt 
er sich dann als BUste dar. (Fig. 66.) 

Diese Verschiebung der unteren Grenze des Halses bis an die 
Schlüsselbeine erleichtert die Schilderung der Formen, weil sich 
gerade an diese Knochen wie an einen Rahmen die äussere, den 
Hals modellireude Muskulatur ansetzt, welche in ganz allmäligem 
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Wechsel der Formen den Uebergang zur Brust, von einer fast 
cylindrischen Rundung in die breiten Ausladungen der Schultern 
vollzieht. Der Hals wird nämlich nach unten breiter, gewinnt aber 
doch nicht viel in sagittaler Richtung, weil seine seitlichen Run- 
dungen allmälig verflachen und mit nach vorne abdachenden Flächen 
in die breite Brustwand sich verlieren. Schon aus den an der Bil- 
dimg des Halses sich betheiligenden Skeletabschnitten ist zu ersehen, 
dass Kopf, Brust und Schulter je nach der Verschiedenheit ihrer 
eigenen Formen und ihrer durch Bewegung veranlassten Situirungen 
vielfach gestaltend auf die Formen des Halses Einfluss nehmen 
müssen. 

Wir wollen nun den Hals von innen heraus aufbauen. 

So tief und fast völlig in ihrem eigenen Fleischbelag begraben 
die Wirbelsäule lagert, so bleibt sie doch auch fUr die äusseren 
Formen massgebend, insoferne wenigstens, als sie mit ihrer nach 
hinten gewendeten Concavität den Nacken krümmt und mit ihrer 
nach vorne gerichteten Convexität die Viscera, insbesondere den 
Kehlkopf vordrängt. Die seitlich von ihr abgehenden und an die 
erste Rippe sich anheftenden Musculi scaleni legen trotz ihrer Tief- 
lage docn schon den ersten Ginmd zur Ausbreitung des Halses und 
damit zur Formung der Büste. 

Der gesammte Complex der Halsviscera bildet einen mit 
breiter Basis vom Schädelgrunde und vom Unterkiefer abgehenden 
Trichter, der sich mit seinen röhrenförmigen Ausläufern, dem Luft- 
und Speisecanale, stets eng an die Wirbelsäule angeschlossen, in 
den Brustraum einsenkt. Oben tritt der Kehlkopf mit dem Schild- 
knorpel und mit dem Zungenbeine bis an die Haut heran, unter 
ihm, theilweise aber seine Seiten bedeckend, lagert sich auf das 
Anfangsstück der Luftröhre die Schilddrüse und das Ganze wird 
von den am Zungenbeine fixirten Muskeln überlagert, welche im 
Vereine mit einem Fascienblatte den Visceralraum begrenzen. Eine 
zweite zwischen Unterkiefer und Zungenbein eingelagerte Muskel- 
gruppe bringt die Mundhöhle gegen den Halsraum zum Abschlüsse. 

Den äusseren Muskelbelag des Halses bildet eine mächtige 
Fleischlage, bestehend aus dem CucuUaris und dem Sternocleido- 
mastoideus (Kopfnicker), welche zusammengefasst eine mantelartige 
Hülle darstellen, die sich vom Nacken her über die Seiten des 
Halses nach vorne umschlägt und an den beiden, den Hals unten 
begrenzenden Knochen, dem Brustblatte und dem Schlüsselbeine 
anheftet. Allerdings schliessen sich die beiden Muskeln (Fig. 67) 
nicht eng an einander an, indem sie oberhalb der Clavicula etwas 
auseinander weichen, immerhin aber gehören sie zu einer und der- 
selben Formation, liegen in derselben Schichte und sind beide 
Scliultergürtelmuskeln. 

Der dicke Kopfnicker begrenzt diese Schichte in einer vom 
Warzenfortsatze zum Brustblatte ziehenden, die Seitenfläche des 
Halses diagonal überkreuzenden Linie, und so kommt es, dass die 
Halsviscera unter dem Unterkieferbogen ganz frei zwischen den 
Kopfnickern hervortreten und erst im Zuge nach abwärts nach und 
nach von den beiden allmälig zusammenrückenden Muskeln über- 
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lagert werden, doch nicht vollends, weil sich die FleischkOrper 
immerhin ia einigem Abstände von einander am Sternum anheften, 
wodurch die mediane, unter dem Namen DrosBel- oder Kehl- 
grUbcheo (Jugulum) bekannte Einaenkung entsteht. Da sich der 
immerhin dicke Fleischbauch des Kopfoickers hinreichend von dem 
aus der Tiefe hervortretenden Kehlkopfe trennt, bildet sich neben 
der Kehlkopferhabenheit eine seichte Vertiefung, welche als Caro- 
tidengrube bekannt ist und längs dem Koptnicker rinnenfärmig 
nach unten in das Kehtgrllbchen, nach oben aber in die unter dem 
Ohre befindliche Einsenkung ausläuft. 

In der von den beiden Kopfaickern begrenzten mittleren Hals- 
gegend lassen sich daher nur viscerale Oi^ane als modellirende 
Elemente erkennen; in der seitlichen Halspartie aber, deren Basis 
das Schlüsselbein abgibt, 
y<v- «■ modellirt sich die Ober- 

fläche entsprechend dem 
nach vorne umgelegten 
Muakelbel^e (des Cucnl- 
lariaand des Kopfnickers), 
dessen Umachli^liDie 
sich vom Warzenfortsatz 
gegen die Schulterhöhe 
zieht und den bogen- 
fbrmigen Conto ur der 
Frontsilhouette der Büste 
darstellt. Der Belag ist 
allerdings durch eine 
zwischen Cncullarts und 
dem Kopfhicker fallende 
LUcke unterbrochen, der 
entsprechend die Haut 
einsinkt und dadurch die 
Bildung der sogenannten 
Schlüsselbeingrube 

Die Iii»«Tcn MDikeln de* Hiln»: a dar TrM>«ilii>, noch veranlasst, Wclche, Weil 

dam); c dis zanfeubaiiiiDaiiiciu; <i du zuDEcDbeia. Oberhalb der LIavicula 

gelegen, sich um so mehr 
vertieft, je mehr der Knochen in Folge von Bewegungen des 
Schultergürtels vom Brustkörbe abgehoben wird. Begreiflich aber 
auch, dass, gleichwie Fettanaammlungeo und ein gut ausgeweiteter 
Thorax die Grube bis zum Verstreichen füllen kOnneo, anderer- 
seits Abfall von Fleisch und Fett und Einsinken des Brustkorbes 
die Grube vertiefen. 

Die bezeichneten Muskeln, insbesondere iter Cucnllaris, bilden 
somit ein Bindeglied zwischen Nacken und Schulter, und daraus 
begreift sich, wie sehr habitueller Hoch- und Tiefstand des 
Schultergilrtels (pag. 176) die Gestaltung des Halses und der 
BUste inodificirt; Beweis dessen die allbekannten Verschiedenheiten 
in der Contonrirung des Brustbildes durch die Nackenschulter- 
linie. Denn bei Tiefstand der Schulter geschieht der Uebergang 
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in allmäliger Senkung und Schweifung, während sich bei Hochstand 
der Schulter der Contour manchmal fast in rechtem Winkel ab- 
gebogen darstellt; in diesem letzteren Falle sind Hals und Schulter 
scharf von einander abgesetzt Man kann daher sagen: Tiefstand 
der Schulter strecke den Contour, Hochstand aber breche ihn. 

Wie der Seitencontour, so gestaltet sich in verschiedenster 
Weise auch die Länge des Halses mitunter auffällig genug und 
doch nicht genügend erklärlich aus einer Verschiedenheit in der 




Anmeht des Rflckena eines jangen Mannea mit tiefittehenden Schaltern, photographifich auf- 
fenommen. Die mit Qaerstricheii eingezeichneten Felder beseichnen die HShe, bis zu welcher 
die Sehaltergartel bei tiefer Inspiration gehoben werden kOnncn, sogleich die Umrisse der Bflsto 
bei Bochlage der Schaltern, a marltirt den siebenten Halswirbel, b die Linie der hinteren Achsel- 
falte. Begreiflieh, dass diese Linie, Je nach habitnellem Hoch- oder Tiefstand der Schalter, die 

RQckenhOhe in Teracbieden lange Abschnitte theilt. 

Läng» der Halswirbelsäule, welche nie mehr als sieben, kaum je 
ihrer Höhe nach variable Wirbel enthält, erklärlich also auch wieder 
nur aus der Lage der Schulter. Unbedenklich lässt sich behaupten, 
dass Tiefstand der Schulter den Hals verlängere, Hochstand aber 
ihn verkürze. (Fig. 68.) 

Da, wie früher gezeigt worden ist (pag. 176), die Lage der 
Schulter von der Gestaltung der Brust beeinflusst wird, so ergibt 
sich alsbald auch der innige Zusammenhang zwischen Brust- und 
Halsformation, ein Zusammenhang, der noch erkennbarer wird, wenn 
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man bedenkt; dass der oberste ÄbBchnitt des Thorax noch in den 
Hals einbezogen ist. Ein weiter Brustkorb muss ja schon an und 
Air sich die Büste voller gestalten; weil die Rippenreife mehr in 
die Horizontale gehoben sind und das Bmstblatt in Folge dessen 
höher zu stehen kommt. Es wird daher auch der Hals gerade um 
so viel verkürzt; als die Abdachung der oberen Brustapertur ab- 
nimmt; dagegen um so viel verlängert; als mit der Verschmächtigung 
des Brustkorbes die Abdachung des ersten Rippenpaares zunimmt. 
Die tägliche Erfahrung bestätigt dies auch; an pectorosen Männern 
wird man immer einen kurzen; vollen Hals finden; dagegen an eng- 
brüstigen stets einen langen; schlanken Hals. 

Dass endlich auch das Schlüsselbein an und Air sich vermöge 
seiner eigenen Gestaltung die Büste zu formen im Stande sei; be- 
greift sich aus der ganz oberflächlichen Lagerung des Knochens. 
Je dicker; je mehr gebogen der Knochen ist; je mehr er sich her- 
vordrängt, desto mehr vertiefen sich die oberen Schlüsselbeingruben 
und desto schroffer scheiden sich Hals und Brust von einander. Ist 
dagegen der Knochen dünn und schlank, findet sich dazu auch ein 
massiges Fettpolster ein, so können sich die Gruben vollends be- 
gleichen und die seitlichen Halsflächen glätten; so kommt es zu 
einem allmäligen; durch nichts unterbrochenen Uebergang vom 
Halse zur Brust. Dasselbe ist auch bei längerem Halse der Fall, 
wo seine Seitenflächen in mäliger Neigung zur Brust abdachen, 
während bei kurzhalsigeU; stämmigen Persönlichkeiten sich die 
Seitenflächen des Halses scharf über der Clavicula von der Brust- 
wand absetzen. 

Aus der Mannigfaltigkeit aller dieser grundlegenden Bedingungen 
Air die Gestaltung des Halses und der Büste begreift sich die 
Mannigfaltigkeit der habituellen Formen, wie sie Gesundheit; auch 
Krankheit; theilweise auch Lebensart mit sich bringen. Insoferne 
aber, als diese Bedingungen Resultat sind typischer Ausbildung; er- 
geben sich daraus auch Formen; welche für Alter und Geschlecht 
charakteristisch werden. Es erklärt sich hieraus; warum das Neu- 
gebornC; dessen Brustkorb sich vornüber stärker wölbt, einen so 
kurzen Hals hat; warum wieder in der Knabenzeit, wo die Gestalt 
zwar schon emporgeschossen, der Brustkorb aber noch in seiner 
Ausbildung zurückgeblieben ist; der Hals schlanker erscheint als 
später, vom siebzehnten bis achtzehnten Jahre angefangen; in der 
Zicit also, wo der Brustkorb seiner vollen Ausweitung entgegen- 
geht. Wenn endlich an weiblichen Gestaltungen ein massig langer 
Hals, Schwung in der Beugung vom Nacken zur Schulter, mäliger 
Uebergang mit abdachenden Flächen vom Halse her über das 
Schlüsselbein zur Brust sich einfindet, so danken dies die Frauen 
dem schmäleren, doch längeren Brustkörbe, der tieferen Situirung 
der Schulter; der schlanken Form des dünneren und nur massig 
gebogenen Schlüsselbeines. 

Das sind denn auch thatsächlich die heiss ersehnten Attribute 
schöner weiblicher Körperbildung; und was da etwa die Natur ver- 
weigert hat; will durch Kunst erworben seiu; heute und so auch 
ehedem; die demissi humeri hatten auch im alten Rom ihren Preis: 
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,,.••• Unsere Mädcbeu, 
Die anf Qeheiss der Mütter ihre Schultern 
Herabzielien, ihre Brust einschnüren müssen, 
Um schlank zu sein . . . ." 

sagt TerreDz und verräth in diesen wenigen Worten, welch grosse 
Fortschritte die Toilettekunst schon bei den römischen Damen ge- 
macht hat. Die Mädchen mussten, um eine schlanke Büste zu 
bekommen; sich mit der Busenbinde (Strophium) die Brust schnüren 
und dadurch den Schultern die hohe Stütze benehmen. Denn, so 
wurde geurtheilt: 

„. . . . Ist Eine ein bisclicn stärker, 

Gleich heisst's: die ist zum Fechter gut . . . ." 



Uebergehend zu der Betrachtung der Cuticulargebilde muss 
vorerst des Hautmuskels gedacht werden, weil derselbe trotz seiner 
Dünne dennoch unter Umständen die Oberfläche des Halses in sehr 
charakteristischer Weise zu modelliren vermag. 

Diese aus parallelen, mageren Fleischbündeln bestehende Muskel- 
schichte zieht bekanntlich in schiefer Richtung aus der seitlichen 
Brust- und Schultergegend über die Clavicula hinweg bis an den 
Unterkiefer herauf, tiberlagert daher vollends die seitliche Hals- 
gegend, reicht aber nicht bis zur Mitte des Halses, weil ihre inneren 
Känder erst am Kinn, und zwar unter einem sehr scharfen Winkel 
zusammentreffen. Da sich die Bündel vollständig der Unterlage an- 
schmiegen, so nehmen sie, entsprechend der Verschmälerung des 
Halses, einen bogenförmigen Verlauf an, und müssen daher im Zu- 
stande der Contraction die Haut in schiefe, lateralwärts vom Kinn 
abfallende Falten erheben. Betrifft die Zusammenziehung beider- 
seits die innersten RandbUndel, so bilden die erhabenen Hautfalten 
eine bei mageren Männern mitunter recht tiefe, gegen das Kinn 
winkelig auslaufende Grube, innerhalb welcher sich der von diesem 
Hautmuskel nicht überlagerte Kehlkopf markirt. Einzelne seiner 
Fleischbündel gehen über den Unterkieferrand bis in das Gesicht 
hinauf, wo sie sich den Unterlippen muskeln einflechten und mit 
ihnen am Mienenspiel betheiligen. Meines Wissens ist dieser Haut- 
muskcl an keiner anderen Antike als nur an dem sogenannten 
„Schleifer" zum Ausdrucke gebracht. 

Die Haut ist am Halse dünn und wird erst im Nacken dicker; 
sie ist überall nur lose an die Unterlage geheftet und blos am 
Kinn durch die Fleischbündel des Kinnmuskels fixirt. Wegen des 
lockeren Zusammenhanges mit ihren Unterlagen kann sie Fett in 
sich, sogar in grösseren Mengen, aufnehmen. Eine massige Fett- 
nnterlage ist auch unbedingt nothwendig, wenn der Hals eine schöne 
Form bekommen soll, denn d<adurch wird das Grobplastische ge- 
mildert, ohne doch die Erhabenheiten des Kehlkopfes und des 
Kopfhickers vollends zu verwischen; es werden dadurch auch die 
oberen SchlUsselbeingruben ausgefüllt und dünne, zumal wenig ge- 
bogene Schlüsselbeine fast bis zum Verstreichen gedeckt. Fett ist 
es auch, welches den Hals und die Büste reiferer Frauen vollends 
ausgestaltet; es bildet jene so hoch geschätzte, fein gepolsterte 
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Hautfalte, das sogenannte Collier de Venus, welche den Hals am 
Kehlkopfe umgreift, und gibt der Büste jene Fülle, in Folge deren 
sich der Uebergang vom Nacken -Schultercontour in den Brust- 
körper mittelst einer nach vorne schief zur Mitte abdachenden 
Fläche fast ohne Unterbrechung vollziehen kann. Aber ' gerade 
wegen dieser Fülle der oberen Schlüsselbeingegend gliedert sich 
wieder der Hals in seiner naturgemässen schiefen Einfbg^ngslinie 
(pag. 186) schärfer vom Brustkörper ab, so dass es manchen Venus- 
darstellungen, besonders wenn der Hals etwas länger gehalten und 
nicht fein durchgebildet ist, den Anschein gibt, als ob der Hals 
eigens auf den Brustkörper aufgesetzt wäre. 

Bei grösserer Fettansammlung ballt sich die Haut unter dem 
Kinne zu einem Wulste (Menton k double ^tage) zusammen, welche, 
Kinn und Mund umgreifend, sich unmittelbar in das gequollene 
Backenfett fortsetzt. Sehr grosse Fettablagerungen verdicken nicht 
nur den Hals, sondern verkürzen ihn auch. Denn unten auf die 
Büste aufgelegt schieben sie die Haut in dicke, quere Falten zu- 
sammen, welche bis in den Nacken übergreifen, sich aber an den 
Ansätzen der Nackenmuskeln scharf vom Hinterkopfe scheiden. Der 
Kopf scheint dann knapp auf den Schultern zu sitzen und verliert, 
eingeengt von dem Fettreif, seine Beweglichkeit, woraus sich die 
steife Haltung des Kopfes hochgradig fettleibiger Personen erklärt. 
An Kindern zumal, deren Hals schon an und fUr sich kurz ist 
(pag. 63), wird er nur mehr durch eine ringförmige Einschnürung 
angedeutet. 

So gross indessen die Fettablagenmgen am Halse sein mögen, 
so betreffen sie doch immer nur das Hautpolster, nicht aber das 
Innere, wo sich zwischen den Schling- und Stimmorganen begreif- 
licherweise das Fett nur in kleinen, gelockerten Klümpchen an- 
sammeln kann. Erst wieder in der oberen Schlüsselbeingegend kann 
es sich in grössere Klumpen zusammenballen, welche sich dann 
unter dem Schlüsselbeine hinweg bis in die Achselhöhle erstrecken 
können. 

Bei Mageren treten ausser dem Hautmuskel auch die Haut- 
venen hervor, unter diesen insbesondere deutlich die äussere 
Drosselvene, welche vom Winkel des Unterkiefers weg fast senk- 
recht über den Hals herab, den schief absteigenden Kopfnicker 
überkreuzend , in die Schlüsselbeingrube herabzieht. Allerdings 
können bei Stauungen im Kreislaufe auch die tieferen, um die 
Schilddrüse herum liegenden Venen schwellen und den Hals bis zum 
völligen Verstreichen aller Modellirung, selbst des Kehlgrübchens, 
auftreiben und jene Missbildung veranlassen, welche, unterschieden 
von der Aufquellung der Schilddrüse, dem Kröpfe, als Blähhals 
bekannt ist. 

Bemerkenswerth ist der Glaube, dass schon der erste Geschlechts- 
genuss den Umfang des Damenhalses vergi'össere, worauf auch Goethe 
anspielt in einem alten Epigramme: 

„Ach, mein Hals ist ein wenig geschwollen/* so sagte die Beste 
Aengstlich. — „Stille, mein Kind, still, und vernimm das Wort: 
Dich hat die Hand der Venus berührt" u. s w. 



Rumpf. 



193 



Flg. 69. 



a ~.—L 



Die Veranlassung zu einer solchen rasch sich einfindenden 
Schwellung des Halses könnte nur die Ausdehnung der Venen geben. 

In Betreff der am Halse zur Beobachtung gelangenden Ge- 
schlechtsverschiedenheiten wäre noch hervorzuheben, dass die 
das männliche Geschlecht so sehr charakterisirende Kehlkopf- 
erhabenheit (der sogenannte Adamsapfel) veranlasst ist durch die 
Grösse und Dicke der Eehlkopfknorpeln und durch den scharfen 
Winkel, in welchem die beiden Platten des Schild knorpels zusammen- 
treten. (Fig. 69.) Diese Vergrösserung des Kehlkopfes macht sich 
aber erst kurz vor dem Eintritte der Pubertät, allerdings mitunter 
sehr rasch, bemerkbar, nämlich in der Zeit, wo die Knaben an- 
fangen, die Stimme zu „mutiren". 

Bis zum dritten Lebensjahre 
vergrössert sich der Kehlkopf bei 
beiden Geschlechtern sehr rasch; 
von da an aber bis zum zwölften 
Lebensjahre ist die Grössenznnahme 
keine namhafte, daher sind auch 
noch keine Geschlechtsunterschiede 
nachweisbar. Mit dem zwölften 
Lebensjahre steigert sich das Wachs- 
thum bei beiden Geschlechtern, doch 
aber in einem filr beide Geschlechter 
verschiedenen Masse. Es erweitert 
sich nämlich während dieser Wachs- 
thumsperiode die Stimmritze beim 
weiblichen Geschlechte nur in dem 
Verhältnisse von 5 : 7, beim männ- 
lichen aber in dem Verhältnisse von 
5 : 10. Es nimmt zwar nach vollem 
Eintritte der Pubertät auch der 
weibliche Kehlkopf noch etwas an 
Grösse zu, ohne dabei aber doch 
eine wesentliche Umgestaltung seiner 
Formen zu erfahren, so dass man 
sagen kann, der weibliche Kehlkopf behalte bleibend den puerilen 
Charakter bei. (Fig. 70.) 

Merkwürdigerweise unterbleibt die geschlechtliche Differenzirung 
des Kehlkopfes bei männlichen Castraten, deren Kehlkopf vielleicht 
etwas grösser ist als der voll ausgewachsene weibliche, dennoch 
aber auch den puerilen Charakter beibehalten hat. 

Die bisherigen Schilderungen der Form Verhältnisse des Halses 
beziehen sich immer nur auf die symmetrische Haltung von Rumpf 
und Kopf. Nun sollen auch die durch Bewegung veranlassten Ver- 
änderungen des Körpertheiles zur Sprache gebracht werden. Da sich 
aber alle Gelenke des Halses auf die Bewegungen des Kopfes 
beziehen, welcher thatsächlich das eigentliche Bewegungsobject der 
Halsmuskulatur ist, so müssen wir die zu beschreibenden Erschei- 
nungen am Halse als durch Bewegungen des Kopfes veranlasst 




Männlicher Kehlkopf in der Anaicht von der 
Seite, a D«b Zungenbein; h der Schild- 
knorpel, die Kehlkopferhabenbeit, den ao- 
genannten Adaroaapfel, darstellend; e der 
Ringknorpel. 
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bezeichnen und als solche natersuchea. Es mllBsen da unterschieden 
werden die Nickbeweguni^ea mit Neigung des Kopfes gegen die 
Brust oder in den MacKen, dann die Neigungen and Drehungen des 
Kopfes zur Seite. 

Die Nickbewegungen im Gelenke zwischen Kopf and Atlas 
sind thatsächlich nur minimale, entfallen sogar oh genug wegen 
Verschmelzung des Atlas mit dem Hinterhauptbein auch bei sonst 
wohlgebildeteu Leuten gänzlich, beruhen daher haupteäcblich, wenn 
nicht auBschliesslich, blos auf den ZwischenwirbelgeieDken. Da rauss 
man sich der habituellen S-fÖrmigen DoppelkrUmmung der Hals- 
wirbels&ule eriQuem, weil daraus begreiflich wird, warum das grfisste 
Mass der Ueberstreckung des Kopfes in den Nacken sich nur dorch 
Biegung des oberen Abschnittes der Halawirbelsäule vollzieht, 
während das Maximum der Beugung nach vorne wieder nur in den 
unteren Abschnitt der Halswirbelsäule ßlllt. Im ersten Falle streckt 




sich daher der Hals hauptsächlich nur in der oberen Zungenbein- 
gegend, in Folge dessen die Weichtheile dieser Gegend, welche 
eigentlicb nur deii Boden der Mundhühle bilden, in den Hals ein- 
bezogen werden, wodurch dessen vorderer Umriss gerade am 
Zungenbein sanduhrförmig eingezogen wird; im zweiten Falle, bei 
Neigungen des Kopfes nach vorne, macht sich die grösste Aus- 
bauchung der Wirbelsäule erst am seclist'>n und siebenten Hals- 
wirbel bemerkbar. Die DoppelkrUmmung der Halswirbelsäule erklärt 
aber auch die Möglichkeit, den Kopf bei stark nach vorne gebogenem 
Halse in den Nacken zu legen, beziehungsweise den Kopf auf einem 
sehr verkürzten Halse aufrecht zu tragen, oder wie man diese Be- 
wegung zu nennen pflegt, den Kopf zwischen die Schaltern einzu- 
ziehen. 

Mit diesem Bewegungsmechanismus steht, wie natürlich, auch 
die Anlage der Muskeln in innigstem Einklänge. Es gibt nämlich 
entsprechend diesen beiden nach entgegengesetzten Richtungen aue- 
greifenden Beugungen der Halswirbelsäule ganz günstig situirte 
Muskeln. Vorne ist es der Kopfnicker, welcher sich im Zuge nach 
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unten immer mehr von der Halswirbelsäule entfernt und dadurch 
Air die Vomeigung des Kopfes und der Halswirbelsäule immei* 
längere Hebelarme gewinnt. jBinten sind es wieder die oberfläcfa* 
liehen Nackenbeuger^ welche, von den Dornen der unteren Hals^ 
wirbel ausgehend, brückenförmig über die Concavität der oberen 
Halswirbelsäule hinwegziehen und bis zu dem am meisten promi- 
nirenden Theil des Hinterhauptes aufsteigen, daher im Aufsteigen 
flir die Ueberlagerung des Kropfes in den Nacken immer längere 
Hebelarme gewinnen. (Fig. 71.) 

Auch die Rotation des Kopfes ist ungleichmässig vertheilt; 
im grössten Masse wird sie in dem Drehgelenke zwischen dein 
ersten und zweiten Halswirbel (Atlas und 
Epistropheus) vollzogen, wobei sich der 
Kopf mit dem Atlas um den senkrecht auf 
dem Körper des zweiten Halswirbels an- 
gebrachten sogenannten Zahnfortsatz dreht; 
der kleinere Rest des Rotationsvermögens 
vertheilt sich auf die Gelenke zwischen den 
übrigen Halswirbeln. (Fig. 72.) 

Im oberen Gelenke kann die Drehung 
rein, unabhängig von allen Nebenbewegun- 
gen ausgeAlhrt werden, und zwar bis zu 
dem Grade, dass der eine Warzenfortsatz 
senkrecht über das Brustblatt zu liegen 
kommt. Der Hauptmotor dieser Bewegung 
ist der schief vom Warzenfortsatze abgehende 
Kopfnicker; da derselbe aber auch die Nei- 
gungen des Kopfes veranlassen kann, so 
schliesst sich die Drehung gern anderen 
Bewegungen des Kopfes an, insbesondere 
den Neigungen auf die Seite. Mit dem Kopf- 
nicker wirken einige Nackenmuskeln zu- 
sammen, da einige derselben auch in schiefer 
Richtung an den Warzenfortsatz gelangen, 
und ihre Wirkung wird sich gleichfalls oft 
genug auch aus Drehung und Neigung zu- 
sammensetzen. 

Die Drehungen, welche zwischen den 
Halswirbeln vom zweiten abwärts vor sich 

gehen, sind Folgebewegungen der Neigung des Halses zur Seite, 
wie dies schon früher (pag. 163) beschrieben worden ist. Darin 
liegt auch der Grund, warum sich der Hals gegen die Schulter zu- 
meist nur in schiefer Richtung abbiegt, entsprechend einer Falte, 
welche sich in der naturgemässen Abgliederungslinie des Halses von 
der Büste bildet. 

Begreiflich, dass der Kopfiiicker bei den Rotationen des Kopfes 
im Hin und Her seine Verlaufsweise ändern müsse; es bekommt 
nämlich der wirkende Muskel eine fast senkrechte Richtung, wäh- 
rend sich der auf der anderen Seite gelegene um den Hals herum 
schlingt und deshalb eine mehr schiefe Richtung annimmt. 

13* 




Schematfsohe Dantellung der 
Bengemnakeln der H«la«rirbel- 
•ftale. Es iat darauf ertIchtUoli, 
dasf der Kopfnleker mit einem 
lingeren Hebelarme auf die 
untere H&lfte der Halfwirbel* 
•&nle wirkt, wEhrend die Naeken- 
muakeln unier gfln«tlgoren Hebel- 
▼erfaiUnissen die NackenbeuKung 
an der oberen U&lfte der Hale- 
wirbelsiule veranlaasen können. 
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Man sollte nun meinen, dass die Dreliangen des Kopfes,- ins- 
besondere die im oberen Gelenke, auch den ganzen Visceraltraotas 
dislociren, und zwar schon in Folge der Wendung des Unterkiefers, 
woran die Viscera hauen. Dies ist aber nicht der Fall. Es zeigt sich 
nftmlich bei genauerer Betrachtung der Sachlage, dass zwar das 
Zungenbein mit dem ganzen fleischigen Boden der Mundhöhle dem 
Unterkiefer folgt, nicht mehr aber der Kehlkopf Es wird also das 
Zungenbein gegen den Kehlkopf verschoben und so kommt es, dass 
wenn das Gesicht nach einer Seite gewendet ist, die Kehlkopf- 
erhabenbeit nicht, wie man erwarten sollte, in die schiefe Linie 
zwischen Kinn und Kehlgrtlbchen, sondern ausserhalb derselben, 
und zwar fast dicht an den vorderen Rand des wirkenden, diesfalls senk- 
recht herabziehenden Kopinickers zu liegen kommt. Diese Situimng 
des Kehlkopfes ist am Bel- 
^'«- ™- vedere'schen Apollo ganz 

gut zum Ausdrucke ge- 
bracht. (Fig. 73.) 

Die Rnhehaltung des 
Kopfes, wie sie blos durch 
den Mechanismus des Be- 
wegongs -Apparates, ohne 
directes Zutuun der Mus- 
kulatur beigestellt wird, 
ist stets eine aus Neigung 
und Drehung combinirte. 
Es verhält sich nämlich 
mit der Haitang desKopfes 
gerade so, wie mit der 
Haltung des ganzen ESr- 

5ers. Es wird sich Niemand 
ie aufrecht symmetrische 
Haltung des Körpers und 
Niemand auch aas sym- 
metrische Balancement des 

Kopfes für die Ruhelage 

ausersehen, weil alle sym- 
metrischen aufrechten Haltungen nur durch gleichzeitige Bethätignng 
und Spannung der beiderseitigen Muskeln eingehalten werden können. 
Thntsächlich weicht der Kopf, wenn seine Muskulatur ausser Thätig- 
keit gesetzt ist, von selbst schon aus der symmetrischen aufrechten 
Haltung; er sinkt bei aufrechter Haltung immer vorwärts und dreht 
sich zugleich nach der einen oder der anderen Seite. 

Diese Kopflage hat in Folgendem seine Veranlassung; zunächst 
in dem Umstand, das der Schwerpunkt des Kopfes vor seinem 
Unterstutznngspunkte liegt, der Kopf also schon an und für sich 
die Tendenz hat, sich nach vome zu neigen. Der andere Grund liegt 
in dem Bau der oberen Gelenkflächen des zweiten Halswirbels. 
Diese dachen nämlich von einem mittleren, frontalen, die Gelenk- 
flächen theilenden First sowohl nach vome als auch nach hinten 
ab; es gleitet daher der bloa seiner Schwere überlassene, Ursprung- 
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lieh BymmetriscL über dem First gehaltene Kopf ron selbst über diese 
Flächen herab, einerseits nach vorne, andererseits nach hinten, in 
Folge dessen er sich, entsprechend dem Mechanismus des Gelenkes, 
notüwendigerweise, sei es nach rechts oder nach links, drehen muss. 
(Fig. 74.) 

Aus diesem Mechanismus erklärt es sich auch, wie es kommt, 
dass die Standhöhe des Körpers je nach der Kopfhaltung bald 
grösser bald kleiner wird. Es ruht nämlich der symmetrisch aufrecht 
fi^haltene Kopf, also in seiner Mittellage, gerade auf den &ontalea 
Firsten der Gelenkflächen des zweiten Halswirbels, und kommt, 
wenn er gedreht wird und dabei Über die abdachenden Oelenkäftchen 
herabgleitet, nothwendigerneise um so viel tiefer zu stehen als die 




Höhend ifTerenz in der Abdachung dieser Gelenkfacetten beträgt, 
eine Differenz, welche allerdings nicht höher als auf 4 bis 5 Millimeter 
angeschlagnen werden kann, doch aber deutlich merkbar ist, wenn 
man die Körperhöhe zuerst bei autrechter symmetrischer Kopfhaltung 
und dann bei gewendetem Gesichte abmisst. 

Beim matten Einsinken des Kopfes haben Neigung und Drehung 
dieselbe Richtung, wie dies am famesischen Herakles zu sehen 
ist. Der Grund davon, dass sich in diesem Falle der Kopf 
auf die Seite der Neigung dreht, liegt in dem Uebergewichte des 
Vorderkopfes über den Hinterkopf, welcher erstere daher nach der- 
selben Seite gravitirt, nach welcher hin der ganze Kopf geneigt ist 
Kinsicbtlich ist, daes bei dieser Position des Kopfes der Kop£iucker 
auf der Seite der Neigung erschlafft ist, auf der anderen Seite zwar 
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durch das blosse Gewicht des Kopfes gespannt ist, doch aber nicht 
activ^ nur passiv, nnd deshalb nicht gescnwellt. Dem entsprechend 
ist auch der Hals des Herakles modellirt 

Eine Kopfhaltung mit Neigung nach einer Seite nnd Drehung 
des Gesichtes nach der anderen Seite kann wenigstens anfangs nur 
eine active, und zwar durch directe Wirkung des entsprechenden 
Kopfhickers veranlasste sein. Denn bei dieser Kopfhaltung ist das 
Gesicht gehoben, so dass, je mehr dies der Fall ist, desto mehr die 
Absichtlichkeit der Kopfhaltung zu Tage tritt. 

Ueberstreckung des Kopfes mit Neigung und entgegengesetzt 
rotirtem Gesichte, wie sie am Laokoon dar^stellt ist, kann auch 
nur eine active sein, und zwar als Resultat kräftiger Spannung der 
rotatorischen Nackenmuskeln. 

Am Belvedere'schen Apollo, welcher schreitend dargestellt ist, 
befindet sich der Kopf nur in einer kleinen Neigung auf die Seite 
des Standbeines, dagegen fast vollständig gedreht auf die Seite des 

vorschreitenden Spielbeines, also in der 
Richtung der nach links hin ausgreifen- 
den Bewegung. Entsprechend dieser Kopf- 
haltung ist der rechtsseitige Kopfnicker 
geschwellt und scharf genug zum Aus- 
drucke gebracht. 

Gleichwie die Bewegungen des Kopfes, 
so müssen naturgemäss auch die Be- 
wegungen des Schultergürtels, be- 
ziehungsweise des Armes, auf die Gestal- 
tung und Modellirung des Halses wesent- 
. . ^ ^ liehen Einfluss nehmen. Da bereits von 

Obere Ansieht dei zweiten Half- i i i «x 11 :i «m .& 1- 1^ 

Wirbels mit dem zahnfortsatse nnd den habituellen Und Willkürlich vorge- 
ch%VÄren' di"^^^^^^^^ let Hommcn Dislocirungeu des Schultergürtels 

•elben sur Drehang des Kopfe« nach und VOU dcrCU EinwirkunfiT auf Gcstal- 
recht« durch Strichelang angedentet . j^a • it>mxj- 

ist. a die vordere, »die hintere Seite. tUDg UUd CODtOUrirung der BüstO die 

Sprache war (pag. 175), so wird es zur 
Ergänzung der bisherigen Ausftihrungen nur noch nothwendig sein, 
jene Bewegungen des Schultergürtels und die dadurch veranlassten 
Umgestaltungen an Schulter und Büste zu besprechen, welche 
Folgezustände sind der Armbewegungen. Es dürfte aber zweck- 
mässig sein, diese Besprechung im Zusammenhange mit der Dar- 
stellung der Armbewegungen vorzunehmen und sie daher einer 
später folgenden Abhandlung vorzubehalten. 




Wenn wir von der Brust als einem besonderen Abschnitt des 
Körpers sprechen, so meinen wir den ganzen Oberrumpf, betrachten 
also ausser dem grundlegenden Thorax auch noch die Schulter als 
Constituens derselben und mit Recht, weil alle die Muskeln, welche 
die frei bleibenden Flächen des Brustkorbes überlagern und model- 
liren, mit ihren Ansätzen bis an die Arme heranreichen und die 
ganze Schulter saramt einem Theile des Oberarmes in die Umrisse 
des Rumpfes einbeziehen. Es sind dies die bereits (pag. 177) als 



RumpfarmniusketD bezeichneten Fleisch ni aasen des grossen BrUBt- 
niuskels und des breitesten RUckenmoskels, welche, indem sie den 
hohlen Winkel am Abgang des Armes tlberbrUcken und indem sie 




den eigenen Muskel der Schulter, den Deltoides, zwischen eich auf- 
nehmen, einen gemeinsamen Fleischmantel Hlr Brust, RUcken und 
Schulter darstellen. Allenthatbea breit auf die Unterlagen geschichtet, 
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lassen sie blos ihre unteren, zum Arm überspringenden Ränder 
frei Yortreten, welche die Grundlage der sogenannten Achsel- 
falten bilden und die Begrenzungen der Achselgrube abgeben. 
(Fig. 75.) 

Auf der vorderen Fläche des Oberrumpfes, als Brust im engeren 
Sinne des Wortes bezeichnet, kennzeichnen sich vor allen anderen 
die beiden grossen, fleischigen Brustmuskeln als flach gewölbte 
Erhabenheiten, welche vom Schlüsselbein und vom Brustblatt ab- 
gehen imd sich nach unten mit einem bogenförmigen, die Mamilla 
umgreifenden Rande begrenzen. An kräftigen Männern treten die 
beiden Muskeln über dem Körper des Brustblattes fast vollständig 
an einander heran und lassen nur oben an der Handhabe und unten 
oberhalb des Schwertfortsatzes Theile des Körpers frei, welche 
kleinen Flächenstücke des Brustblattes sich dann oberflächlich in 

entsprechend winkelig begrenzten 
^**- ^^ EinsenkuDgen bemerkbar machen. 

Zwischen Brustkorb und Schulter 
sinkt der Muskel etwas in die 
Tiefe der Achselhöhle ein und 
veranlasst unter dem Schlüssel- 
bein die Bildung einer flachen 
Grube (untere Schlüsselbein- 
grube), welche sich zwar auch 
bei fleischigeren Persönlichkeiten 
vorfindet, doch aber nur dann, 
wenn das Schlüsselbein stärker 
ausgebogen ist. 

Bei herabhängendem oder 
massig abgehobenem Arme neh- 
men die Achselfalten eine deutlich 
concav bogenförmige Begrenzung 
an, welche dadurch entsteht, dass 
die Fasern des Muskels gegen 
ihren Ansatz am Arme nicht ein- 
fach fächerförmig zusammentreten 
(Fig. 76), sondern sich übereinanderschichten, derart, dass sich die 
unteren, von den Rippen kommenden Fleischfasern unter die oberen, 
vom Schlüsselbein kommenden Bündel einschalten, auch höher oben 
am Oberarme ihre Ansätze nehmen und deshalb von den schief 
absteigenden Schlüsselbeinfasern überschritten werden, wie dies aus 
dem beistehenden Schema ersichtlich ist. Begreiflich aber, dass sich 
diese Begrenzungslinie in dem Masse streckt, als der Arm vom 
Rumpfe abgehoben wird. Bei dieser Bewegung verschieben sich 
auch die Fasern des Muskels, schlichten sich gerade am freien 
Rande wulstig zusammen und überhöhen dann nicht imbeti*ächtlich 
die gänzlich erschlafile Schlüsselbeinportion, in Folge dessen die 
unter dem Schlüsselbein befindliche Vertiefung noch grösser wird, 
und zwar um so mehr, je mehr der gehobene Ai'm die Richtung nach 
vorne eingeschlagen hat. Diese Anordnung des Brustmuskels ist 
linkerseits in der Fig. 75 (pag, 199) dargestellt. 




Schomatiicbe Darstellung der Anordnung der 
Fasern am linken grosfen Brastmuskel. 
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Da die fleischige Aufla^i^e der unteren Partie der Brust von 
den Bauch- und seitlichen Brustmuskcbi hergestellt wird, soll sie 
erst später im Zusammenhange mit dieser Muskulatur besprochen 
werden. 

Die Haut der Brust ist je nach der Beschaffenheit des sub- 
cutanen Bindegewebes stellenweise fester, stellenweise sogar ganz 
locker mit der Unterlage verbunden, lässt sich daher mehr oder 
weniger falten und kann bald mehr, bald weniger Fett unter sich 
aufnehmen. Am Sternum haftet sie mit derberen Faserbündeln, am 
Brustmuskel dagegen sehr locker, und es findet sich erst an der 
sechsten und siebenten Rippe, da wo der Muskel nur noch dünne 
Fleischbündel herholt und der äussere schiefe Bauchmuskel sich 
anheftet, ein festerer Zusammenhang der Haut mit der Unterlage 
ein. Es ist dies die Stelle, wo sich die Erhabenheit des Fectoralis 
mit dem bogenförmigen Rande begrenzt. Oberhalb dieses Randes 
kann sich daher auf dem Brustmuskel mehr Fett ansammeln, bei 
fettleibigen Männern sogar in dem Masse, dass es zu der Bildung 
einer mammaartigen, überhängenden Wucherung kommen kann. 

Die Pectoraliserhabenheit ist an den männlichen antiken Bild- 
werken zumeist gut durchgeführt, gelegentlich aber ist ihr unterer 
Begrenzungsrand etwas zu steif gehalten; auch kann die Darstellung 
der Einsenkung des Muskels unter dem Schlüsselbein nicht immer 
als eine gelungene, der Haltung des Armes entsprechende bezeichnet 
werden. 

Zu den Hautgebilden gehört auch die Brustdrüse, beim Kinde 
und beim Manne nur durch die Mamilla angedeutet, welche sich 
in der Regel zwischen der vierten und fünften Rippe findet, häufiger 
auf die vierte als auf die fünfte Rippe gleitet und nur äusserst 
selten lateralwärts abweicht. Vermehrung von Brustdrüsen ist nicht 
so selten; es fanden sich solche überzählige Mamillen in der Achsel- 
höhle und am Schenkel, in sehr vereinzelten Fällen sogar auf der 
Schulterhöhe und auf dem Rücken. Nach Leichtenstern kamen in 
91 Procent von den verzeichneten Fällen die überzähligen Mamillen 
unterhalb und nach innen von dem Platze normaler Situirung vor, 
ein Befund, welcher insofeme von Interesse ist, als er an die 
typische Anordnung der Drüsen bei Säugethieren erinnert. 

Eine wohlgeformte pralle weibliche Brustdrüse reicht mit ihrer 
Basis von der dritten bis zur sechsten Rippe, selten bis zur siebenten 
Rippe; sie liegt daher mit dem beiweitem grösseren Antheile ihrer 
Masse auf dem Brustmuskel und erreicht nur bei sehr grosser 
Breite noch den seitlich liegenden Serratus; tiefer stehende Mammae 
sind gerade keiue Zierde der weiblichen Brust. Jungfräuliche Drüsen 
sind schief aufjs:esetzt, mit lateralwärts von einander abstehenden 
Warzen. Die Vertiefung zwischen den beiden Drüsenhemisphären, 
der eigentlich sogenannte Busen, verdankt ihre Entstehung auch 
dem Umstände, dass die Haut am Sternum straffer haftet und da- 
selbst nicht abgehoben werden kann. 

Vergrösserung des Parenchyms in Folge von Schwangerschaften, 
aber auch Anhäufungen des subcutanen Fettes, wie dies bei gesim- 
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den, kräftigen Frauen meistens der Fall ist, veranlassen nicht nur 
Schwellungen der Mammae, sondern auch Senkungen. Diese er- 
klären sich daraus, dass das Organ mit dem Muskel nur durch 
lockeres Bindegewebe verbunden ist, dage&^n aber mit der Haut 
in festen Zusammenhang gebracht ist nicht nur an der Mamillae, 
sondern auch ausserhalb des Warzenhofes durch die bis an die 
Haut reichenden derben, bindegewebigen Septa des Parenchyms. 
Unter dem Gewichte des Organes wird daher auch die Haut herab- 
gezogen und die~ Drüse in eine förmliche Hauttasche eingesenkt, 
welche nach Schwund des Parenchyms und Fettes faltenartig zu- 
sammenfällt. Das sind dann die von Martial castigirten Mammae 
pannosae. Die beutelartig hängenden Brüste der Negerweiber sollen 
ihren Grund hauptsächlich darin haben, dass die jungfräuliche Drüse 
mehr conisch, nicht hemisphärisch gestaltet ist, daher mit einer ver- 
hältnissmässig schmalen Basis auf dem Pectoralis aufiniht. 

In den climacterischen Jahren kann zwar das Parenchym, der 
Kern des Organes, vollends, sogar bis auf ein membranöses Blatt 
schwinden, in welchem gerade nur noch das grössere Gangwerk der 
Drüse erhalten ist, doch kann Fett die Stelle des Parenchyms ein- 
nehmen und die entleerten Fächer des interstitiellen Bindegewebes 
so vollkommen erfüllen, dass immerhin noch, dem blossen äusseren 
Aussehen nach, eine „Brust'' vorhanden ist. Die schöne Form kann 
aber dem Organe immer nur das Drüsenparenchym geben, und 
zwar nur jener derbe, elastische, bindegewebige Kern, welcher nach 
wiederholter Bildung milchender Acini immer mehr schwindet und 
dem Fette den Platz räumt. 

Pralle, derbe, kugelig gerundete, mit feiner Haut bekleidete 
und nicht zu üppige Brüste, in dem Masse „quod capiat nostra 
tegatque manus' , wie Martial normirt, sind gewiss der schönste 
Schmuck des weiblichen Körpers, insbesondere wenn sich an der 
Warze und am Warzen hofe noch nicht jene durch Schwangerschaften 
und das Säugungsgeschäft veranlasste Vergrösserung und dunkle Pig* 
mentirung eingefunden hat. Mit anerkennenswerther Kennerschaft 
wurde jene Stelle des „hohen Liedes", wo es heisst: „Quam 
pulchrae sunt tuae mammae", mit den Worten coramentirt: „Ex- 
crescentes, difformiter fluitantes vitium; sed pulchrae, quae paululum 
supereminent et tument, nee nimis elatae, nee aequatae carni reliquae." 
Grosse Milchorgane können, wie Kröpfe, nicht nur als habituelle, 
auch als nationale Merkmale bezeichnet werden. 

„Quis timiidum gwttur miratiir in Aljübiis? Aut quis 
Iii Meroö crasso majorom infaiitc mamillara ?^* 

sagt schon Juvenal. 



Obgleich sich der Bauchraum nicht nur nach unten in das 
Becken, sondern auch nach oben in den Brustkorb erstreckt, so 
begrenzt sich doch jener Körperabschnitt, welcher eigentlich als 
Bauch bezeichnet wird, äusserlich mit den Rippenbögen, dann ent- 
sprechend den Leistenbändern mit den Leistenfurchen und mit dem 
der Schambeinfuge entsprechenden sogenannten Schamberge. Diese 
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Grenzgebilde bilden mit den in die Lenden eingreifenden Darmbein- 
rändern den Rabmen, woran die weiche Bauchwand haftet. Dieselbe 
ist also in sich ohne alle Stütze, daftir aber ausdehnbar und ver- 
möge ihrer muskulösen Inlage so elastisch; dass sie sich vollständig 
dem nach Menge und Lage wechselnden Inhalte des Bauches an- 
schmiegen kann und dem entsprechend auch gestaltet. 

Ausdehnung und CoUapsus der Bauchwand sind aber nicht 
allenthalben gleichmässig, indem sich bei Auftreibungen die Nabel- 
gegend als Punctum minimae resistentiae erweist; denn hier erhebt 
sich die ausgedehnte Bauchwand immer am meisten, sie kann aber 
daselbst auch wieder fast bis zum vollen Contacte mit der Wirbel- 
säule einsinken, in welchem Falle dann die Skeletumrahmung des 
Bauches um so schärfer hervortritt. Diesem Verhältnisse in der 
Ausdehnung und Zusammenziehung der Bauchwand entspricht die 
ganze Anlage der Bauchmuskulatur, wie dies ganz besonders 
deutlich an dem in dritter Schichte liegenden queren Bauchmuskel 
wahrnehmbar ist, indem gerade dessen mittlere, auf den Nabel zie- 
lende Fleischfasem die längsten, die obersten und untersten dagegen 
die kürzesten sind. 

Die Ungleichheit in dem Masse der Ausdehnung und Zusammen- 
ziehung der Bauchwand lässt sich auch experimentell, sogar in Viva 
nachweisen. Wenn man nämlich auf den Unterleib einer in dem 
letzten Stadium der Schwangerschaft befindlichen Person mit einer 
unverwischbaren Farbe Kreise von circa 3 Centimeter Durchmesser 
zeichnet, so findet man einige Tage post partum die Kreise in 
Ellipsen verwandelt, jedoch mit sehr verschiedener Differenz in der 
Grösse der Achsen. Die kurze Achse deutet immer die Richtung 
an, in der sich post partum die Haut retrahirt, während der Zeit 
der Schwangerschaft daher ausgedehnt hat. Aus der Grösse der 
Differenz der beiden Achsen unter einander und aus dem Vergleiche 
der ursprünglichen und gewordenen Masse der Achsen lässt sich 
leicht auf das Mass der localen Contraction, beziehungsweise der 
Dilatation schliessen. Bei der Uebersicht der Gesammtheit der 
Figuren zeigt sich, dass alle kürzeren Achsen sich fast radiär gegen 
den Nabel richten, dass daher in der Umgebung des Nabels post 
partum die grösste Verkürzung, während der Schwangerschaft aber 
die grösste Ausdehnung stattgefunden hat. 

Dass bei Auftreibungen des Bauches die Rippenbögen hinauf- 
gedrängt werden und dass ihr Vereinigungswinkel erweitert wird, 
erklärt sich aus dem Hineinragen der Bauchviscera in die noch 
von Rippen gedeckten Bauchräume, die sogenannten Hypochon- 
drien. Dabei aber erhält sich doch immer die Einsenkung der 
Haut am Schwertfortsatze des Brustblattes, weil derselbe von der 
hinteren Fläche des Brustbeinkörpers abgeht und von den Knor- 
peln der zwei letzten wahren Rippen theilweise gedeckt wird. 

Welchen Einfluss die blosse Veränderung in der Lage der 
Viscera auf die Gestaltung des Bauches nimmt, zeigt sich deutlich 
beim Wechsel in der Haltung und Stellung des Individuums. Es 
ist ja begreiflich, dass alle an langen Gekrösen haftenden Bauch- 
eingeweide, indem sie ihrer Schwere folgen, stets in die tiefste, 
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ihnen noch zugängliche Partie des Bauchi*aames herabsinken und 
daselbst die nachgiebige Bauchwand wölben müssen, dass dagegen 
die Bauchwand an anderen Stellen, da nämlich, wo die herab- 
gesunkenen Viscera früher placirt waren, einsinkt. Bei aufrechter 
Körperhaltung wird man daher die untere Bauchgegend immer 
etwas gewölbter antreffen als die obere und als die weichen Flanken. 
Bei der Rückenlage dagegen zeigt sich die Bauchwand am Nabel 
stets eingesunken, und zwar deshalb, weil die mobilen Viscera seit- 
wärts in die Flanken abfallen, welche sie unter Umständen bis zum 
vollen Verstreichen der Tailleeinziehung erfüllen können. Bei der 
Seitenlage endlich werden die Auftreibungen des Bauches asym- 
metrisch. Alle diese Umgestaltungen der Form des Bauches können 
sich zur Unformlichkeit steigern, wenn die Bauchwände bereits ihre 
Elasticität verloren haben; der Bauch wird überhängig, wie der 
Schlemmerbauch des trunkenen Silen. 

In allen diesen Fällen verhalten sich die Bauchmuskeln gegen- 
über den Verschiebungen des Bauchinhaltes gerade nur passiv; 
treten sie aber in Action, dann können sie selbst die Viscera dis- 
lociren und die Umrisse des Bauches gestalten, um so leichter, als 
sie auch als Skelctmuskeln sich bethätigen und zur Ausfährung von 
Körperbewegungen oder zur Fixirung von Körperhaltungen herbei- 
gezogen werden. Dabei kommt es aber nicht blos auf die Spannung 
an, womit sie auf den Eingeweidecomplex rückwirken, sondern auch 
auf die Veränderungen, welche sie an der Gestaltung des Bauch- 
raumes herbeiführen. 

Bei Neigungen des Rumpfes nach vorne wird der Bauchraum 
seiner Höhe nach verengt, und es kommt nur auf die Spannung 
der Bauchmuskeln an, ob die gedrängten Viscera in die Flanken 
ausweichen und diese erweitem, oder ob sie nach vorne weichen 
und die Bauchwand buchten. Letzteres könnte aber doch nur am 
und unter dem Nabel geschehen, weil der steife Brustkorb mit 
seinen Rippenbögen bis fast in die Nabellinie herabrückt und des- 
halb nur die untere Hälfte der Bauchwand hinreichend nachgiebig 
bleibt; Zcugniss dessen die gürtelfbrmige Einziehung der Bauch- 
wand bei dieser Position an oder dicht oberhalb des Nabels, ent- 
sprechend dem Niveau der untersten Rippen. 

Bei Ueberstreckung des Rumpfes wird der Bauchraum zwar 
erhöht, da aber dabei die Bauchmuskeln mächtig gespannt werden, 
schon doshalb, weil sie bei dieser Bewegung den rückwärts ge- 
neigten Rumpf zu tragen haben, so wird der Bauch abgeplattet, 
verliert dadurch an Tiefe, gewinnt aber an Breite, weil die Viscera 
bei diesem Acte wieder in die Seiten gedrängt werden. Vollends 
eingesunken zeigt sich die Bauchwand insbesondere in ihrem oberen 
Abschnitte erst dann, wenn der Brustkorb nach oben gezerrt wird, 
wie z. B. im Hange an den Armen. 

Aus diesem gegenseitigen Ein- und Rückwirken des Bauch- 
inhaltes und der fleischigen Bauchwand auf einander erklärt sich 
schon die beständige Inanspruchnahme der Bauchmuskeln. Be- 
rücksichtigt man dann auch noch die respiratorischen Schwankungen 
der Bauchwand in Folge des Desccnsus et Ascensus des Zwerch- 
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feiles, endlieh aucli die directe Betheiligung der BancIimaskelQ bei 
den Bewegungen des Rumpfes, so begreift sieh auch der bei jedem 
Wenden und Biegen des Rumpfes einhergehende Wechsel in der 
Modellirung der Bauchwand. 

Dabei interveniren hauptsächlich zwei Muskeln, nämlich der 
gerade und der äussere schiefe Bauchmuskel (Fi^. 75, pag. 199), 
der erstere ein neben der weissen (medianen) Bauchlinie hinziehender 
Riemen, der andere eine breite, den weichen Flanken aufliegen<le 
Fleischlage, welche bis an den lateralen Rand des Rectus reicht. 
So einförmig die Anlage dieser Muskulatur zu sein scheint, so 
mannigfach gliedert sie sich an fleischigen, doch nicht fettleibigen 
Persönlichkeiten, insbesondere in Momenten der Bewegung. 

Die beiden Recti, eingescheidet in eine feste Kapsel, welche 
ihnen die sehnigen Ausbreitungen der seitlichen Bauchmuskeln bei- 
stellen, trennen sich in der weissen Bauchlinie von einander und 
beiderseits von dem Fleische der äusseren schiefen Bauchmuskeln 
durch Längsfurchen, welche bis an die Rippenbögen herauf reichen. 
Indem sich die beiden Recti mittelst sehniger Unterbrechungen, den 
sogenannten Inscriptionen, an die vordere Wand ihrer sehnigen 
Scheiden anheften, zerlegen sie sich in mehrere Portionen, welche 
durch quere, diesen Ansätzen correspondirende Einziehungen sich 
von einander scheiden. Diese Zerlegung in einzelne Abschnitte be- 
fähigt die Recti zu partiellen Zusammenziehungen und dadurch auch 
dazu, die concav eingezogene Bauchwand in dieser Form und Lage 
zu erhalten. Zu der Annahme dieser letzt bezeichneten Wirkung 
der Recti stimmt der Umstand, dass sich die grössere Zahl der 
Inscriptionen, nämlich drei, über dem Nabel findet, also da, wo die 
Bauchdecke sich zumeist, besonders aber bei Neigungen des Rumpfes, 
eingezogen zeigt, während unterhalb des Nabels, da, wo sich die 
Bauch wand immer etwas hervorbuchtet, nur eine Inscription vor- 
kommt und diese häufig unvollständig ist, gelegentlich sogar fehlt. 

Während der Rectus straff gespannt von der Brustwand in die 
weiche Bauchwand überspringt, sinkt der breite, schiefe Muskel 
bei seinem Uebergange in die Bauchwand knapp am lateralen Rande 
des Rectus so tief ein, dass er den Rippenbogen deutlich unter sich 
hervortreten lässt, in Folge dessen sich gerade am Knorpel der 
neunten Rippe die neben dem Rectus herablaufende Furche grubig 
vertieft. Das Fleisch des Obliquus extemus reicht aber nicht bis 
zum Leistenbande herab, sondeiii begrenzt sich mit einer Linie, 
welche vom lateralen Rectusrande quer weg gegen den Darmbein- 
kamm ablenkt, wo der Muskel, wenn er besonders fleischig ist, mit sei- 
nem Fleische den Knochenrand überhöht. In dem Dreiecke über dem 
Leistenbande besitzt daher die Bauchwand in erster Schichte kein 
Fleisch, nur eine dünne, sehnige Membran, und da auch in zweiter 
und dritter Schichte (am inneren schiefen und queren Bauchmuskel) 
keine kräftige Fleischlage vorhanden ist, so wird die daselbst weniger 
widerstehende Bauchwand von den darüber lastenden Eingeweiden 
bei aufrechter Körperhaltung leicht gebuchtet. (Fig. 77.) 

Alle diese Fleischerhabenheiten und die sie trennenden Furchen 
treten besonders deutlich in Sicht, wenn durch Neigungen und Rota- 
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Fig. 77. 



tionen Beweg^mgen innerludb des Bnmpfes Torgenommen werden. 
Bei Neigungen betheiligen sicK insbesondere die Recti, bei Rota- 
tionen des Rumpfes aber die schiefen Muskeln, und zwar je nach 
der Rotationsrichtung bald die rechten, bald die linken. 

Betreffend die untere Begrenzung der Bauchwand wäre 
noch das Folgende nachzutragen: 

Es ist bereits herroif^hoben wor- 
den, dass sich daselbst der Schenkel 
ohne Zwischenlage Ton Bestandtheilen 
der Hüfte unmittelbar an die Bauch - 
wand anschliesse. Die Trennung beider 
Ton einander Tcrmittelt die Leisten- 
furche , welche in schiefer Richtung 
Tom Darmbeine abgeht und sich wenig- 
stens bei jugendlichen Gestaltungen 
zwischen Schenkel und Schamtheilen 
in das Perineum fortsetzt. In der 
Leistenfurche beugt sich der Schenkel 
vom Rumpfe ab, ihre Grundlage bildet 
dasLei8tenband(Poupart'8che8Band), 
welches vom oberen Darmbeindome 
abgeht und sich am Schambein in 
einiger Entfernung von der Symphyse 
anheftet. Beide Leistenbänder conyer- 
giren daher gegen die Schamgegend 
in einem Winkel, dessen Grosse je nach 
der Gestaltung des Beckens (pag. 164) 
yariirt. Er ist bald stumpfer, wenn die 
Darmbeine weiter ausladen, bald schär- 
fer, wenn die Darmbeine steiler auf- 
gerichtet sind, im Allgemeinen ge- 
nommen also schärfer beim männlichen 
Geschlechte, stumpfer dagegen beim 
weiblichen Geschlechte. Da nun bei 
aufrechter Körperhaltung die Darm- 
beinkämrae nach vorne geneigt sind, 
so kann es geschehen, dass die Leisten- 
bänder, beziehungsweise die Leisten- 
furchen, fast in der gleichen Richtung 
mit den Knochenrändem davon ab- 
gehen und sich in Folge dessen die 
oberen Darmbeindome kaum kenn- 
zeichnen. Dies ist wieder der Fall bei 
breit ausladenden Darmbeinen, wäh- 
rend bei steiler Einstellung derselben sich die Leistenfurche schärfer 
vom Darmbeinkamme abgliedert und in Folge dessen der Dom 
kennbarer hervortritt. 

Anlangend die Modellirung des unteren Abschnittes der 
Bauch wand ist noch zu sagen, dass die seitliche Rectusftirche 
unten vollständig verstreicht, in Folge dessen jene seitliche Erhaben- 
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heit, welche bei aufirechter Körperhaltang an dem dünnwandig^en 
Theile der Bauchwand über dem Leistenbande entsteht, unmittelbar 
in die Schamgegend tlbei^ehen kann; daraus und aus einer kleinen 
Fettpolsterung über der Symphyse bildet sich der sogenannte 
Schamberg. Bei jugendlichen; nicht fettleibigen Persönlichkeiten 
gliedert sich der Schamberg von der Mitte der Bauchwand nicht 
ab; erst bei stärkerer Fettpolsterung; wie dies öfter beim weib- 
lichen Geschlechte der Fall ist; begrenzt sich der Schamberg nach 
oben durch eine seichte concave Furche, welche aber schon früher 
verstreicht und nicht bis in die Leistengegend reicht. Dagegen gliedert 
sich der Schamberg mit den Geschlechtstheilen durch den lieber- 
gang der Leistenfurchen in das Perineum scharf von den Schenkeln 
ab; über diesen Furchen geht ohne bestimmte Grenze die Haut 
der Leistengegend in den Hodensack und in die äusseren Scham- 
falten über. 

Hier ist es am Platze, einer eigenthümlichen Kunstgepflogen- 
heit in der Antike zu gedenken, nämlich einer eigenthümlichen 
Contourirung und Modellirung der Bauchwand in der Leisten- und 
Schamgegend. 

Man findet nämlich an den meisten antiken männlichen Stand- 
figuren die Leistenfurchen viel zu steil aufgerichtet und deshalb 
auch in grösserer Convergenz gegen die Schamgegend herabgeheU; 
als dies je in Wirklichkeit der Fall ist. Es begrenzt sich daher die 
Bauchwand mit einem schmalen Ausgange gegen den Schamberg. 
Der Grund dieser Gestaltung müsste offenbar in das Skelct verlegt 
werden, wie sich aus dem ganzen Befunde ergibt. £s ist nämlich 
der ganze vordere Abschnitt des Darmbeinkammes um ein gutes 
Stück weiter in die Leibesfront fortgeführt; zudem nicht nach vorne 
geneigt; wie es die aufrechte Körperhaltung fordert (pag. 166), son- 
dern fast horizontal angebracht, und in Folge dessen ist auch der 
DarmbeindorU; der Ansatzpunkt des LeistenbandeS; viel zu weit 
gegen die Leibesmitte vorgeschoben. Darin liegt der Grund; warum 
die Leistenfurche winkelig vom Darmbeinkamme abgeht und der 
Darmbeindorn scharf genug hervortritt 

Beim ersten Anblicke, insbesondere wenn man die horizontale 
Lage des Darmbeinkammes beachtet, hat es den Anschein, als ob 
das Becken trotz der aufrechten Körperhaltung doch nicht die ent- 
sprechende Neigung bekommen hätte; dem widerspricht aber die 
wohlgebildete Lendeneinsenkung des Kückens und die Situirimg des 
Darmbeindomes, insoferne als derselbe, entsprechend der richtigen 
BeckenneiguDg, fast genau in die gleiche frontale Ebene mit dem 
Schamberge gebracht ist. Daraus folgt, dass es sich bei diesem 
Befunde geradezu um eine mit den natürlichen Verhältnissen nicht 
correspondirende eigen thümliche Gestaltung des Beckens handelt. 
Dieselbe Hesse sich, auf die Wirklichkeit bezogen, am ehesten als 
Excess jener Varietät in der Gestaltung der Hüfte definiren, welche 
(pag. 164) als schmales Becken mit steil aufgerichteten Darmbeinen 
beschrieben worden ist und dessen Bildung darauf zurückgeführt 
werden konnte, dass der vordere Abschnitt des Darmbeines, der 
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sonst breit nach den Seiten ausladet, schärfer nach vorne gegen die 
Leibesnutte umgebogen und fortgeführt ist. (Fig. 78.) 

Motive zur Rechtfertigung dieser eigenthümlichen Gestaltung 
dürften schwer zu finden sein, insbesondere bei dem Umstände, dass 
sich dieselbe an weiblichen Bildungen nicht findet; man könnte so- 
gar sagen, dass dieser auifällig schmale Abschluss des Unterleibes 
gerade keinen gefälligen Eindruck mache, Beweis dessen, dass die 

Künstler selbst bemüht waren, den 
scharfen Winkel, in welchem die 
Leistenfurchen am Schamberge zu- 
sammengehen müssten, abzurunden, 
was sie d<ndurch erzielten, dass sie 
die Leistenfurchen, statt sie neben 
den Schamtheilen in das Perineum 
fortzufuhren, über dem Schamberge 
zusammengehen Hessen und den 
Schamberg von der Bauchwand voll- 
ständig abgliederten. Diese Praxis 
filhrte aber wieder dazu, dass sich 
das Scrotum nicht als Fortsetzung 
der Bauchhaut darstellt, vielmehr 
in Zusammenhang mit der Schenkel- 
haut gebracht ist. 




Auch der Fettkörper kommt 
am Bauche als formgebendes Ele- 
ment in Betracht, einerseits mit 
seinen Ablagerungen innerhalb der 
Bauchhöhle, andererseits als Panni- 
culus adiposus, welch letzterer die 
Oberfläche der Bauch wand gestaltet. 
Das Hautfett fehlt zwar an flei- 
schigen Persönlichkeiten nie vollends, 
verwischt, wenn in massigen Schich- 
ten aufgetragen, nie gänzlich die 
Muskelplastik, vermag aber — in 
grösserer Menge angesammelt — in 
selbst eigenem Gestaltungsvermögen 
zu formen, und zwar nach Mass- 
gabe localer Ansammlungen. Diese 
sind nämlich wieder bald kleiner, bald 
grösser, je nach den Adhäsionen der 
Cutis an der muskulösen Unterlage. Da, wo die Cutis strafi'er haftet, 
kann das Fett nur in verhältnissmässig geringerer Menge sich an- 
sammeln, in viel gi-össerer, ja sehr grosser Menge allenthalben da, 
wo sich sehr lockeres subcutanes Bindegewebe findet. Ganz straff 
haftet die Haut an der Nabelnarbe, weshalb der Nabel an Fett- 
leibigen immer eingesunken ist; straffer ist sie auch noch in der 
Linea alba und am lateralen Rectusrande fixirt, so dass sich bei 
massigem Fettansätze die entsprechenden Furchen, wenigstens in 
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der oberen BiAUcligegend; immer noch kennbar erhalten. In der 
unteren Bauchgegend aber ist die Verbindung der Haut mit der 
Unterlage allenthalben eine sehr lose, dehnbare, so dass bei nur 
halbwegs grösserem Fettansätze alle Muskelplastik verstreicht und 
einer kugeligen Auftreibung weicht, welche sich am Leistenbande, 
woran die Haut wieder fester haftet, scharf gegen den Schenkel 
absetzt, aber ohne bestimmte Grenze auf dem Schamberg sich 
fortsetzt. 

Bei besonders grosser Fettansammlung wird der Fettbauch 
liberhängig und scheidet sich auch vom Schamberge. Wenn daher 
die alten Künstler den Unterleib von den Schenkeln und dem 
Schamberge mittelst einer durchlaufenden bogenförmigen Linie 
trennten, wie an so vielen auch männlichen Bildwerken zu sehen 
ist, so war dies mehr Kunstübung als Naturnachahmung. 

Nach all' dem erklären sich die vielen individuellen Verschieden- 
heiten sowohl in der Gestaltung als auch in der Modelliruns^ des 
Unterleibes. Schöne Formen können nur in der Zeit jugendlicher 
Blüthe und im ersten Mannesalter zu finden sein, bei guter Gesimd- 
heit und Kraft, wo die Viscera noch nicht turgesciren, wo die Haut 
und die Muskulatur ihre Elasticität bewahrt haben und das Fett 
noch nicht in's Ueppige wuchert. Massig gespannte Bauchdecken, 
den Rippenbogen nicht überhöhend, die Kectuspartie etwas erhaben, 
bis zum Nabel durch die Inscriptionen getheilt und durch seichte 
Einziehungen von den fleischigen Flanken abgegliedert; die untere 
Bauchgegend etwas vorgewölbt, jedoch auch beim weiblichen Ge- 
schlechte nicht scharf vom Schamberge abgesetzt, das sind nebst 
glatter, faltenloser Haut die Merkmale jugendlicher Bildung. 

Ueberwuchert aber über dem gewichtigen Inhalte des Bauches 
auch die Fettauflage, dann verstreicht vollends jede Muskelplastik; 
der Bauch drängt die Rippenbögen hinauf und auseinander, weitet 
die Flanken aus und wird mit einem Worte kugelig, so sehr, dass 
er sich kaum von der Brust absetzt, als wollte er den ganzen Rumpf 
in sich einbeziehen. Immer aber ist es doch die untere Bauchgegend 
mit dem tief eingesunkenen Nabel, welche alle Contouren überhöht 
und sich weit über die Schamgegend her vorwölbt. Wenn auch 
strotzend von Fett, bleibt der Leib im Ganzen doch immer noch 
in sich geformt, so lange die Haut ihre Elasticität und Spannung 
beibehält. Geht aber auch diese verloren, sei es in Folge von Ab- 
magerungen oder wiederholten Schwangerschaften, dann bildet sich 
jene, besonders von Frauen so sehr gefUrchtete plumpe, zur Scham- 
gegend herabhängende Hautfalte, der Hängebauch, der sich um 
so sicherer einfindet, je mehr die Damen in dem Bestreben, Taille 
zu behalten, während der Schwangerschaft die Bauchviscera durch 
Schnüren herabdrängen. 

Grösserer Fettbauch findet sich in reiferen Jahren sehr gewöhn- 
lich auch bei Männern ein, zumeist aber ohne entsprechende Zu- 
nahme des Fettes an den Extremitäten; und das ist die von Brillat- 
Savarin so appetitlich geschilderte Gasterophorie, ein sicheres 
Kennzeichen guten Wohlseins und behaglicher Existenz; indess 
hochgradige allgemeine Obesität eine viel seltenere Erscheinung ist 

Langer, Anatomie der iuMeren Formen dea mcntehl. KOrpere. 14 
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lind nebst Schwerfälligkeit des Körpers häufig auch noch andere 
Nachtheile in den inneren Organen mit sich bringt 

Dass der Bauch auch bei gesunden; wenn auch nicht zu fett- 
leibigen Eandem die Brust überhöht, bat seinen Grund vornehmlich 
in dem relativ grösseren BauchinhaltC; zunächst in der grösseren 
Leber, dann in der Enge des Beckenraumes, welcher noch nicht 
alle die Viscera zu fassen vermag, welche später darin unter- 
gebracht werden. 

Auch die Cutis des Unterleibes zeigt gewisse locale Ver- 
schiedenheiten. In der oberen Baucbgegend ist sie dicker und derber^ 
daher auch weniger dehnbar als in der unteren Bauchgegend, wo 
sie dünner ist und bis zur Zerklüftung ihres Gewebes ausgedehnt 
werden kann, wie dies bei grösseren serösen Ansammlungen in der 
Bauchhöhle und in Folge von Schwangerschaften fast regelmässig 
geschieht. Die zerklüftete Cutis erlangt nie mehr ihre frühere 
Elasticität und Glätte, wird runzelig und narbig. Begreiflich daher 
die Sorgfalt der Damen, dieses Signum indelebile vorhergegangener 
Schwangerschaften zu bergen. 

„. . . . Sulcos nteri prodere nnda times^* 

sagt Martial höhnend zu seiner ehemaligen Geliebten; erklärlich 
daner auch das Bestreben, den Aequor ventris zu wahren, ja selbst 
vorzusorgen: 

M. . . • nt CAreat mgaram crimine Tenter/* 

Ein anderes Zeichen vorausgegangener Ausdehnungen des 
Bauches, insbesondere durch Schwangerschaften, ist die mediane, 
von der Symphyse zum Nabel aufsteigende braune Linie. Blumen- 
bach citirt Beobachtungen, denen zufolge die Haut auch weisser 
Frauen zur Zeit ihrer Schwangerschaft bald nur an einzelnen, bald 
an mehreren Eörpertheilen ganz schwarz geworden ist. So soll eine 
Bäuerin aus der Umgebung von Paris, so oft sie schwanger gewor- 
den ist, einen ganz schwarzen Bauch bekommen haben; und eine 
Dame von Distinction soll sogar in dieser Zeit wie eine Negerin 
schwarz geworden sein, doch soll nach dem Wochenbette die 
schwarze Färbung nach und nach wieder verschwunden sein. 

Nur noch einige Bemerkungen über das äussere Genitale, 
und zwar vorerst in BetreflF der Cutis, welche, wie schon gesagt, 
am Schamberge noch hinreichend fetthaltig ist, beim Uebertritte 
aber auf das Glied und die Schamlefzen das Fett rasch verliert. 
Ist es am Scham berge in grösserer Menge angesammelt, so bildet 
sich über der Wurzel des Gliedes ein sattelförmiger Wulst, welcher 
dem äusseren Genitale von Knaben, deren entsprechend kleiner 
Penis auch seitlich noch von den labienartig gefalteten Hälften des 
Hodensackes umgriffen wird, ein Ansehen gibt, welches an ein 
früheres Entwicklungsstadium erinnert, an jenes nämlich, wo das 
Scrotiim noch getheilt war und die äusseren männlichen Theile noch 
ganz weibliche Formen zeigten. Selbst das Scrotam neugebomer 
Knaben zeigt noch eigen thümliche Formen. Es ist nämlich oben 
noch nicht so verengt, wie das des Mannes, schon deshalb nicht. 
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weil sich die Testicel noch nicht tief genug in dasselbe eingesenkt 
haben. In diesen Formen hat auch die Antike die Geschlechtstheile 
der Knaben dargestellt 

Auch am neugebomen Mädchen ist die Differenzirung der 
äusseren Formen des Genitales noch nicht vollständig durchgeführt; 
es sind nämlich die Schamlefzen noch wulstig; die Clitoris ist grösser, 
oft sogar noch vortretend und wird erst später vollständig gedeckt 
durch den vollen Verschluss des Claustrum pudoris, welchen dtis 
schwellende Schenkeläeisch herbeiführt 

Bei grösseren Ansammlungen von Fett auf dem Schamberge 
wird di^ daselbst nur locker an der Unterlage haftende Haut auf 
den Penis verschoben, dessen Wurzel geradezu in das Fett ver- 
senkt, er selbst aber dadurch verkürzt wird. Was Fettanhäufungen, 
doch immer nur in kleinerem Massstabe, bewirken, das vermögen 
noch mehr Tumoren, insbesondere grosse Inguinalhemien, welche, 
fast bis zur Eventration gesteigert, den Penis vollständig verbergen, 
Phallokrypsis zuwege bringen können, derart, dass dann auf dem 
riesig ausgeweiteten Scrotum nur mehr eine nabelartige Einziehung 
der flaut die Lage der Harnröhrenöfihung andeutet. 

So weit das Fett der Haut reicht, ist die Schamgegend dichter 
behaart; an der fettlosen Haut des Hodensackes und an den fett- 
losen Theilen der Schamlefzen aber finden sich nur sehr vereinzelte 
Haare vor. Bei älteren Männern zieht sich die Behaarung des 
Schamberges bis zum Nabel hinauf, begrenzt sich aber selbst bei 
älteren Frauen gleich über dem Schamberge. Dass die Schamhaare 
viel später als die Kopf- und Barthaare ergrauen, ist eine alte 
Beobachtung. Die Ansicht, dass die Schamhaare ein Ornamentum 
loci sind, mag Qalen vertreten, als Velum pudieitiae könnten sie 
immerhin mit Rücksicht auf das weibliche Geschlecht bezeichnet 
werden, besonders in Fällen üppigen Wuchses. Ueber einen, gewiss 
aber sehr seltenen Fall üppigen Haarwuchses berichtet Th. Bartholin, 
welchen er an der Frau eines dänischen Soldaten beobachtete, deren 
Schamhaare so lang waren, ut pone tergum potuerint complicari. 

Anlangend Varietäten an den äusseren Geschlechtstheilen wären 
allerdings so manche, mitunter ganz eigenthümliche Befunde zu ver- 
zeichnen; es genüge, rücksichtlich des männlichen Geschlechtes 
darauf hinzuweisen, dass das Glied bald höher, bald tiefer von der 
Schambeinfuge abgeht, und rücksichtlich des weiblichen Geschlechtes 
zu constatiren, dass die Rima pudendi Je nach der habituellen 
Beckenneigung sich bei aufrechter Körperhaltung bald mehr, bnld 
weniger zwischen den anschliessenden Schenkeln verbirgt. Ueber 
habituelle und Racenverschiedenheiten in der Bildung des äusseren 
weiblichen Genitales hat Bischoff ausführlich in den Denkschriften 
der Münchener Akademie berichtet. 



Obgleich das Rückgrat die gemeinsame Grundlage ftir die 
sämmtlichen Abschnitte der RUckenseite des Rumpfes abgibt, so 
ist es doch mehr Stütze als ein die äusseren Formen modellirendes 
Element, denn mit seinem Bruststücke ist es fast vollständig zwischen 

u* 
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die nach hinten weit ausgebogenen Rippenwände eingesenkt, im 
Nacken aber und in der Lende wird es von den langen, daran an- 
geschlossenen Fleischwülsten der Vertebralmuskeln vollends über- 
höht, so dass nur die langen Brustdorne vom siebenten Halswirbel 
angefangen stetig, die Lendendome aber nur bei Neigungen des 
Rumpfes deutlicher sich kennzeichnen können. Die Flächen entfal- 
tung des ganzen Rückens beruht zunächst nur auf dem Brustkorbe 
und den Schulterblättern, so dass die Ausgestaltung des Rücken- 
planums in weiterer Folge und hauptsächlich in den breiten Fleisch- 
auflagen des Trapezius und des breitesten Rückenmuskels gelegen 
ist, welche beide Muskeln alle die Unebenheiten der dürren Skelet- 
unterlafi^e begleichen, zugleich aber auch die Umrisse des Rückens 
nach oben zum Halse imd Kopfe und nach unten durch die Flanken 
bis an die Hüften fortftlhren. 

Indem die Muskulatur mit einer massigen Fettauflage die 
Rückenfläche glättet, bekommt dieselbe allerdings ein sehr ein- 
förmiges Aussehen, wodurch aber andererseits bedingt ist, dass der 
Rücken auch unter dem Einflüsse so mancher wechselnden Zustände 
sebst mit dem Alter sich verhältnissmässig wenig verändert, jeden- 
falls weniger als die Vorderseite des Rumpfes in allen ihren Ab- 
theilungen. Und trotz dieser Einförmigkeit äussert sich auch am 
Rücken ein sehr lebhaftes Muskelspiel, welches sich alsbald begreift, 
wenn man bedenkt, dass gerade die den Rücken modellirende 
Muskulatur sowohl bei den Bewegungen des Kopfes und der Arme 
als auch bei jeder Bewegung innerhalb des Rumpfes, selbst auch 
beim blossen Balancement des Körpers stets in Mitwirkung gezogen 
wird. Dazu kommt noch die Verschiebbarkeit des Schulterblattes, 
endlich auch der Umstand, dass die breiten Muskeln des Rückens 
sich auch mit blos localen Schwellungen kennzeichnen können, 
stellenweise aber wieder so dünn sind, dass sie auch Schwellungen 
unterliegender Muskeln durchblicken lassen. 

Die Anlage des Trapezius und des Latissimus dorsi ist 
eine sehr einfache; der eine geht als Schultergürtelmuskel zum 
Schulterblattkamme und die Schulterhöhe (pag. 188), der andere 
als Rumpfarmmuskel zum Humerus (Fig. 79) ; beide stellen sich als 
Fächer dar, deren Basen an der Reihe der Wirbeldorne haften und 
deren radienartig geordnete Fasern lateralwärts abgehen; sie treten 
also sowohl mechanisch als auch formell in Beziehung zum Arme, 
der Trapezius aber auch zum Kopfe. Ihr Fleisch ist nicht allent- 
halben gleichmässig vertheilt; der Trapezius schichtet nämlich sein 
Fleisch dichter erst über den Schultergrat und verdeckt dadurch 
gänzlich den oberen Rand des Schulterblattes; der Latissimus da- 
gegen gewinnt das meiste Fleisch erst an der Achsel beim Ueber- 
gange zum Arme, wo er überdies an dem Teres major einen nicht 
unbeträchtlichen Zuwachs an Fleisch bekommt. Der Fleischwulst 
des Trapezius ftihrt den Contour vom Nacken zur Schulterhöhe, 
der Latissimus wieder bildet die hintere Achselfalte und vermittelt 
damit den Uebergang von der Rückenfläche zum Arme. 

Im Bereiche der zwei unteren Hals- und der drei oberen Bmst- 
wirbcldome ist der Trapezius blos aponeurotisch, iässt daher die 



geDaanten Wirbeldoroe frei hervortreten, gleichwie wieder durch 
die Ursprungsap oneurose des Latissimus in der Lenden- uod in der 



unteren Bruatgegend die Wülste der vertebralen langen Rücken- 
Btrecker sich kennbar machen. Beim Uebergaoge vom Rucken 




über den unteren Schutterblattwinkel zum Arme schliesst sich der 
Latisaimus nicht genau an den unteren Rand des Trapezius an, be- 
grenzt vieiraehr mit ihm eine Lücke, in welcher ein eigener Schulter- 
blattrauskel, nflmlich der sonst tiefer liegende Infraspinatua, sicht- 
bar wird. 
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Die vertebralen Muskeln, welche unmittelbar auf die Wirbel- 
säule beiderseits neben den Domen aufgelegt sind, werden aller- 
dings allenthalben überlagert, oben vom Trapezius, unten vom 
Latissimus, drängen sich aber doch kennbar hervor in der Form 
von Längs¥rtÜ8ten, welche im Nacken imd in der Lende die Wirbel- 
dorne überhöhen und sie in eine mediane Furche legen. Im Nacken 
tritt von diesen tieferen Muskeln nur der Splenius individueller 
hervor, und zwar mit seinen schief lateralwärts zum Warzenfortsatz 
aufsteigenden Fasern. Durch diese Ablenkung aus der Mittellinie 
vertieft er die mediane Naekenfurche unter dem Hinterhaupthöcker 
zu einer ansehnlichen Grube. In der Lende sind es wieder die 
Fleisch Wülste der Rückenstrecker, welche um so mehr her vor- 
schnellen, je mehr sich die LendenkrQmmung vertieft, also beim 
Ueberstrecken des Körpers. Am Kreuzbein verschmächtigen sich 
diese Wülste, bedecken aber das Kreuzbein doch noch bis zum 
dritten und vierten Wirbel, füllen daher auch den Zwischenraum 
zwischen den beiden, die zwei oberen Kreuzwirbel überragenden 
Darmbeinhöcker vollkommen aus und gliedern sich deutlich genug 
sowohl von den in die Flanken übergreifenden Bauchmuskeln als 
auch von den Darmbeinkämmen ab. Vom dritten Kreuzbeinwirbel 
angefangen ist die Beckenwirbelsäule ganz fleischlos und stellt ein 
Dreieck dar, welches, zwischen den mehr oder weniger gewölbten 
Nates scharf winkelig zulaufend, mit dem Steissbeine in die Crena 
ani sich versenkt. 

Noch einmal muss auf den habituellen Hoch- und Tiefstand 
der Schulter Bezug genommen werden, weil sich darnach das 
Höhenmass des Rückens in zwei individuell ungleich bemessene 
Abschnitte gliedert, deren Grenze durch die Verbindungslinie der 
hinteren Achselfalten gegeben ist. Es ist nämlich bei Hochschulte- 
rigen der obere Rückenabschnitt kürzer als bei Tiefschulterigen, 
während bei den letzteren wieder der untere Abschnitt der kleinere 
ist. (Fig. 68, pag. 189.) Da der Stand der Schulter auch die Ge- 
staltung der Büste beeinflusst (pag. 188), so ändert sich damit auch 
sowohl der Umriss als auch die Modellirung des Nackens. Der- 
selbe ist bei Hochschulterigen breit und fleischig, weil die Linie 
des Trapezius vom Nacken zur Schulter kürzer ist und weil sich 
die an und fiir sich schon dickeren Fleischmassen des Trapezius 
über dem Schultergrate noch mehr ballen, zum Unterschiede von 
Tiefschulterigen, wo sich der Uebergang vom längeren Nacken zum 
Rücken ganz allmälig, ohne Unterbrechung durch quere Fleisch- 
wülste vollzieht. Der breite Rücken des Mannes bei kürzerem 
Nacken, die schmächtigere Büste der Frauen (pag. 190) erklärt sich 
aus den Geschlechtsverschiedenheiten des Brustkorbes, des Trägers 
des Schultergürtels; ebenso erklärt sich auch die Zunahme der 
Rückenbreite mit Verkürzung des Nackens und Verschärfung im 
Buge des Nacken-Schultercontours nach dem Eintritte der Pubertät 
zunächst aus der in diese Zeit hinein fallenden Ausweitung des 
Brustkastens. 

Anlangend die Umgestaltung des Rückens in Folge von inneren 
Bewegungen des Rumpfes muss da wieder an die bereits (pag. 161) 



Rumpf. 215 

beschriebenen Bewegungen der Wirbelsäule und an den damit im 
Zusammenhange stehenden Wechsel in der Neigung des Beckens 
erinnert werden. Es erklären sich aus den Beugungen und Streckun- 
gen der Wirbelsäule die verschiedenen Ein- und Ausbiegungen der 
Rückenfläche, dann aus den Neigungen auf die Seite die einerseits 
durch das Zusammenschieben der Rippen entstehende Verkürzung 
des Brustkorbes und die andererseits über den auseinandergezogenen 
Rippen zu Stande kommende Ausdehnung der Brust. Auch den 
verschiedenen Wendungen der Rückenfläche liegt nur der Mecha- 
nismus der Wirbelsäule zu Grunde, und zwar vermöge des (pag. 163) 
beschriebenen Torsionsvermögens. 

Auf den durch Bewegung bedingten Wechsel in der Model- 
lirung des Rückenplanums renectiren insofeme auch die Bewegungen 
der Arme, als sie, wie bereits (pag. 176) nachgewiesen worden ist, 
Verschiebungen des Schidterblattes veranlassen. 

Anlangend aber jenen Wechsel in der plastischen Gestaltung 
des Rückens, welchen die bei den Bewegungen unmittelbar bethei- 
ligten Muskeln bedingen, muss auf zwei ursächliche Momente auf- 
merksam gemacht werden. Das eine nicht immer genau beachtete 
besteht in den Verschiebungen, welche manche Muskeln erfahren 
und welche auch deshalb von Belang sind, weil dadurch tiefer 
liegende, früher verborgene Muskeln blossgelegt werden, und erst 
das zweite dieser Momente besteht in den Schwellungen der ein- 
zelnen Fleischkörper. 

Die Verschiebungen sind hauptsächlich an den breiten Schulter- 
gürtel - und Rumpfarmmuskeln wahrnehmbar, besonders am Tra- 
pezius und am Latissimus. Wird nämlich der Arm gehoben, z. B. 
beim Klimmen, so schichten sich die von unten kommenden Bündel 
des Latissimus unmittelbar an der Achsel zusammen, gleiten daher 
von der Seitenwand des Rumpfes hinauf und legen einen Theil der 
daselbst befindlichen tiefer liegenden Muskulatur bloss. Dabei wird 
auch das Schulterblatt, wie früher (pag. 176) beschrieben, so schief 

felegt, dass sein oberer Winkel gegen die Wirbelsäule, sein unterer 
(Kinkel aber lateralwärts zu liegen kommt. Diese Dislocation des 
Schulterblattes veranlasst wieder Spannung und Schichtung der auf- 
steigenden Bündel des Trapezius, wodurch die Lücke zwischen 
diesem Muskel und dem oberen Rande des Latissimus mehr geöffnet 
wird und so nicht nur der Infraspinatus, sondern auch ein guter 
Theil des Rhomboides zu Tage kommen kann. Dass sieh bei dieser 
Bewegung auch die Partie des Trapezius, welche quer weg zur 
Schulterhöhe zieht, schichtet und wulstet, wurde schon angegeben. 
Rücksichtlich der Schwellungen des Muskelfleisches muss noch- 
mals darauf aufmerksam gemacht werden, dass sich die Schwellung 
der breiten Muskeln kaum je auf den ganzen Fasercomplex aus- 
dehnt, sondern zumeist nur auf Theile desselben, dann muss noch- 
mals hervorgehoben werden, dass gerade die oberiSächlichen Rücken- 
muskeln, so der Latissimus in der Lende^ der Trapezius im Nacken, 
dünn genug sind, um auch Schwellungen tiefer gelegener Muskeln 
durchblicken zu lassen. Ausserdem müssen auch noch die ver- 
schiedenen Faltenbildungen der Cutis, wie sie sich einerseits durch 
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Spannungen und andererseits durch Zusammenschiebong bilden, 
berlichsichtigt werden. 

Alle diese Umstände zusammen gestalten daher das Phänomen 
des Muskelspieles am Rücken zu einem sehr complicirten, mitunter 
schwer zu deutenden; begreif lieh, weil die plastische Modellirnn^ 
nichts weniger als in voller Congruenz mit den Muskelauflagen sich 
darstellt. Wollte man daher alle die bei Neigungen und Drehungen 
des Rumpfes und bei den unterschiedlichen Bewegungen des Armes 
und des Kopfes entstehenden Wellen Fall flir Fall schildern, so 
wäre . dies gewiss ein kaum nützliches Beginnen. Da muss wohl 
auf die Natur verwiesen werden. Dass der so sehr anerkannte 
Herakles-Torso unbedingt mustergiltig sei, möchte ich nicht ver- 
bürgen. 

Anlangend die Hautgebilde des Rückens kommt auch da 
wieder der Umstand zu berücksichtigen, dass die Cutis stellenweise 
durch straffes, kurzfaseriges Bindegewebe an die Unterlage fixirt, 
daselbst also weniger verschiebbar ist. Dies ist der Fall an den 
Wirbeldornen und am Schulterblattgrat, besonders an den ersteren, 
woher es kommt, dass der Rücken auch von fettleibigeren Persön- 
lichkeiten immer noch durch eine mediane Furche getheilt ist. 
Daraus erklärt sich auch die beinahe vollständige Fettlosigkeit des 
Kreuzbeindreieckes. Häufig genug sind auch die hinteren, höcke- 
rigen Enden der Darmbeinkämme durch Einziehungsgrübchen in 
der Haut gekennzeichnet. Es sind dies die von den alten Griechen 
gleichfalls als Gelasinoi bezeichneten Grübchen, ebenfalls geschätzte 
Merkmale schöner weiblicher Körperbildung. Vom medicinischen 
Standpunkte aus beurtheilt dürften sie sogar ein Kennzeichen c^uter 
Beckenform und guter Beckenneigung abgeben, weil sie wohl nur 
an Individuen mit tieferer Lendeneinziehung, mit breitem und gut 
gewölbtem Kreuze vorkommen, Merkmalen, welche zusammen- 
genommen eine genügende Beckenweite erwarten lassen. 

Eine etwas üppigere, den Rücken und die Büste vollends aus- 
gestaltende Fettauflage findet sich als Merkmal zweiter Blüthe 
bei Frauen zeitlich genug ein, wohl nicht ohne gleichzeitigen An- 
wuchs der Hüften, welcher letztere sich dann freilich in raschem 
Fortschritte steigert. Auch am Nacken kann sich das Fett reichlich 
ansammeln, besonders bei Männern, deren Fettwulst krausenartig 
den mageren Hinterkopf umgreift. Diese von Herder treffend als 
Bärenfett bezeichnete Wucherung muss wohl von dem sogenannten 
Stiernacken unterschieden werden, dessen breit aufgesetzte Fleisch- 
massen sich kaum von dem nur wenig gewölbten Hinterhaupte 
lösen, eine Formation, welche an dem kolossalen Bildwerke des 
farnesischen Herakles geradezu typisch zur Ansicht gebracht ist 

Grösser noch als zur Obesität ist der Umschlag der Formen 
zur Magerkeit, zum Schwunde von Fett und Muskeln, denn dieser 
bringt das ganze Gerippe sammt der Wirbelsäule vollends zu Tage. 
Zwischen den abgemagerten Rückenstreckern ragt die Domenreihe 
als gesägter Kamm hervor: 

Serra lumbi«, cuspis eminet cuUo 
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and wie sich unter dem blattdünnen Latissimus die Rippen hervor- 
drängen, so kommt unter dem abgemagerten Fleische des Trapezius 
auch der obere Kand des Schulterblattes zum Vorschein; statt der 
Muskelwölbung des Trapezius über dem Schultergrat entsteht eine 
in die Fossa supraspinata des Schulterblattes eindringende Ein- 
senkung, und statt einer die geschwungenen Beugungslinien vom 
Nacken zur Schulter fortführenden Fleischbrücke spannt sich eine 
leere Hautfalte. 

Eine dichtere Behaarung des Rückens findet sich wohl nur 
bei Männern und, wenigstens in unserem KKma, nur selten, öfter 
allerdings bei Südländern. Sie localisirt sich meistens über den 
Schultern, seltener in der Sacralgegend. Anlangend diese Sacral- 
trieb ose lässt sich annehmen, dass sie aus jenem convergirenden 
Haarbüschel hervorgehe, welches sich constant bei Embryonen im 
Bereiche der oberen Steissbeinwirbel vorfindet und daselbst eine 
Art Schwänzchen darstellt. Es ist nicht uninteressant, zu erfahren, 
dass trotz blos gelegentlicher Nachschau dennoch wiederholt Fälle 
von Sacraltrichose bei den heutigen Griechen beobachtet worden 
sind. Es dürfte auch kaum zweifelhaft sein, dass gerade solche bei 
Südländern gewiss häufiger vorkommende Fälle den alten Kunst* 
lern als Vorbilder dienen mochten, wonach sie ihre Faun- und 
Satyrgestalten mit Haarschwänzehen ausgestattet haben, welche sie 
allerdmgs über das Kreuzbein hinauf verlegt haben. 

Bemerkens werth ist ferner eine über dem embryonalen Steiss- 
haarwirbel gelegene haarlose Stelle, welche ziemlich genau der 
Stelle der unteren Oeffnung des Kreuzbeincanales (Hiatus sacralis) 
entspricht. Ecker deutet diese als Glabella coccygea bezeichnete 
Stelle als eine Art Fontanelle, entsprechend dem erst später erfol- 
genden Abschlüsse des Wirbelcanales. 

Neuester Zeit hat noch ein anderer Befund in dieser Gegend 
die Aufmerksamkeit der Anatomen auf sich gelenkt, nämlich ein 
jetzt als Foveola coccygea bezeichnetes Grübchen, welches, hinter 
dem After auf dem Steissbeine gelegen, bald seichter, bald tiefer 
ist, bei vielen Neugebomen, aber auch bei Erwachsenen, sowohl 
Männern als auch Frauen, vorkommt. Da die eingesenkte Haut fest 
an der unmittelbar darunter befindlichen knöchernen Unterlage 
haftet, so dürfte die Entstehung dieses Grübchens Folge sein einer 
etwas schärferen Krümmung des Steissbeines. 

Endlich wäre noch auf die jetzt öfter discutirte Frage hinzu- 
weisen, ob sich nämlich normgemäss am menschlichen Embryo ein 
Schwänzchen vorfinde und ob somit die Möglichkeit der Existenz 
geschwänzter Menschen vorhanden sei oder nicht? 

Es liegen zwar zahlreiche Angaben aus älterer und neuerer 
Zeit und aus fast allen Welttheilen über factisches Vorkommen von 
geschwänzten Menschen vor, ja man sprach sogar von ganzen, mit 
Schwänzen ausgestatteten Völkerschaften. Diese Angaben beruhen 
aber alle entweder auf blossem Hörensagen oder auf Nachrichten 
unkundiger, unzuverlässlicher Beobachter, welche sich durch irgend 
eine Aufiklligkeit, selbst in der Tracht, täuschen Hessen. Haut- 
sprossen, Epidermoidalwucherungen können allerdings schwänz- 
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ähnliclie Bildimgen yortänsehen; es ist auch richtige dass der mensch- 
liche Embryo einen echten Schwanzstammel besitzt; derselbe ist 
sehr kurz und umfasst höchstens zwei Wirbellängen. Da aber schon 
vor Beginn der Verknorpelung der Wirbel der Stammtheil des 
Körpers nicht mehr Segmente enthält, als der späteren Wirbel- 
glieoerung entsprechen, so können beim menschlichen Embryo keine 
überzähligen, emer späteren Rückbildung anheimfallenden Segmente 
angelegt worden sein. Der embryonale Schwanzstammel g^ht näm- 
lich unreducirt in den Steisshöcker über. Dies das Urtheil von His 
über die Sachlage. Es ist auch begreiflich, dass der gewöhnliche 
embryonale Schwanzstummel wieder verstreichen muss, und zwar 
durch die immer massiger hervortretenden Extremitäten, durch die 
er nach und nach vollständig verdeckt wird. 

Dennoch aber wurden wiederholt von Ecker an Embryonen 
fadenartige Eörperanhänge beobachtet, welche eine Fortsetzung der 
Chorda dorsalis (der primordialen Wirbelsäule) enthielten, an welche 
Fälle sich noch ein von L. Gerlach beschriebener Fall anschliesst. 
Diese Befunde wären dann allerdings schwanzähnliche Gebilde, 
welche später der Rückbildung anheimfallen würden; sie würden 
dann Rückschlagsbildungen beaeuten.^) 



Obgleich schon einigemale auf die Schulter als Theilstück der 
Büste Bezug genommen worden ist, so dürfte doch noch, im Hin- 
weise auf das bereits fpag. 175) beschriebene Skelet, eine kurze 
Schilderung ihrer Plastik nicht zu umgehen sein. Sie bildet näm- 
lich immerhin einen auch mit eigenen Muskeln ausgestalteten Körper- 
abschnitt, ohne sich aber doch vollends vom Rumpfe zu scheiden, 
weil sie durch eine ganze Gruppe von Muskeln, nämlich durch die 
Schultergürtelmuskeln, in unmittelbarem Uebergange mit dem Rumpfe 
verknüpft wird. 

Zu diesen eigenen Muskeki gehören die Schultergelenk- 
muskeln und darunter zuerst jene drei, welche unmittelbar auf 
dem Schulterblatte lagern, einer vorne, der Subscapularis, zwei 
hinten, von denen wieder der eine, der Supraspinatus, die Ober- 
grätengrube, der andere, der Infraspinatus, die Untergrätengrube 
ausftillt. Von diesen drängt sich allerdings nur der Infraspinatus 
(Fig. 79 By pag. 213) bis an die Oberfläche vor, nämlich am Rücken, 
in der Lücke zwischen Trapezius und Latissimus dorsi; diese 
Muskeln bilden daher insgesammt nur eine fleischige Polsterung der 
Schulter. Der einzige Schultergelenkmuskel, der wirklich die Schulter 
plastisch ausgestaltet, ist der auch schon bereits erwähnte Deltoides 
(Fig. 75 d). 

Dieser Muskel stellt sich entfaltet als ein fleischiger Fächer 
dar, der sich mit seinem Ende unter dem ersten Dritttheil der 
Länge des Humerusschaftes fixirt. Da er mit seinem oberen Basal- 
rande fortlaufend vom lateralen Ende der Clavicula, über das Acro- 



1) Ausführliches über diese Behinde theilt A. Ecker mit im „Archiv für Anthro- 
pologie'', XII. Band. 
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mion (die Schulterhöhe) hinweg bis an den Schultergrat seine An- 
sätze erstreckt, so bildet er thatsächlich eine Hülle um das Schulter- 
gelenk; die sich hinten mit einem freien Rande begrenzt und dadurch 
den Infraspinatus blosslegt (Fig. 79, pag. 213), vorne aber fast 
unmittelbar an die Schlüsselbeinportion aes grossen Brustmuskels 
anschliesst, welche mit ihm vereint den Fleischmantel des Schulter- 
gelenkes vervollständigt. Er besteht aber nicht durchaus aus fächer- 
förmig geordneten Fleischbündeln, sondern aus mehreren Faser- 
packeten, welche abwechselnd bald oben, bald unten in sehnige, 
m den Muskel einschneidende Lamellen übergehen. Der Muskel 
hat also ein durchflochtenes Aussehen. Im grossen Ganzen genom- 
men lässt sich der Muskel in drei grössere Portionen zerlegen, von 
denen die vordere an der Clavicula und an einem kleinen Theile 
des Acromion haftet, die mittlere, welche den grössten Theil des 
freien Acromialfortsatzes besetzt, und die hintere, welche aponeu- 
rotisch am Schultergrate haftet. Die drei Portionen lassen sich 
anatomisch deutlich von der Umgebung und von einander scheiden. 
Die vordere begrenzt sich nämlich gegen die Clavicularportion des 
Pectoralis durch eine zwar schmale, nach oben aber sich erwei- 
ternde Rinne (Sulcus deltoideo-pectoralis), von der mittleren Portion 
durch einen ansehnlichen, vom Acromion in den gemeinsamen 
Fleischbauch des Deltoides tief eingreifenden Sehnenstrang. 

Die Ueberftihrung vom Rumpfe zur Schulter vermittelt, wie 
schon bekannt, vorne der grosse Brustmuskel, hinten aber, vom 
Halse und vom Rücken, der Trapezius, der oberflächlichste und 
grösste der Schulter^ürtelmuskeln. 

Einige Worte üoer die Wirkung dieses Muskels und seiner 
Genossen dürfte hier am Platze sein. Sie bezieht sich fast aus- 
schliesslich auf die Bethätigung der Arme, weil diese Muskeln zu- 
nUchst die Aufgabe haben, die Schulter zu fixiren und damit dem 
Arme die erforderliche Stütze zu gewähren. Sie sind, wie die ge- 
nauere Zergliederung derselben nachweist, derart angeordnet, dass 
sie sich im Ganzen oder doch portionenweise das Gleichgewicht zu 
halten und den Schultergürtel in jeder Lage, gleichsam schwebend, 
zu fixiren im Stande sind. Die antagonistische Anlage dieser Muskeln 
ist bereits am Trapezius wahrnehmbar, der aus Fasern besteht, 
welche von oben zur Schulter absteigen, und aus Fasern, welche 
von unten dahin aufsteigen; als Gegner seiner mittleren, der hori- 
zontalen, Fasern kann der an der Seitenwand der Brust gelegene, 
alsbald zu erwähnende grosse Sägemuskel (Serratus) betrachtet 
werden. Zum Beweise dessen, dass die Schultergürtelmuskeln die 
freie Bewegung des Armes bedingen, diene die Erfahrung, dass die 
freie Verwendung der Arme alsbald beeinträchtigt ist, wenn wegen 
Lähmung dieser Muskeln der Schultergürtel nicht fixirt werden kann. 

Obgleich beide Rumpfarmmuskeln (Petoralis und Latissimus 
dorsi) von den breiten Flächen des Rumpfes weg auf den Oberarm 
übertreten und als Achselfalten den hohlen Achselwinkel über- 
brücken, unterscheiden sie sich doch in ihrer Beziehung als untere 
Grenzgebilde der Schulter wesentlich von einander. Bei oberfläch- 
licher Betrachtung der Sachlage könnte man meinen, dass die beiden 
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Mfiffk^'Jo rl^n Oberarmknoehen und das ganze in parallelen Zügen 
ihm aiif^^^fichloMene Fleuch zwiachen sich nehmen und sowohl die 
am Oberarme befindlichen Benger (Biceps brachii) als auch die 
Htreeker fTrieeps brachii) in die Achselhöhle dirigiren. Dies ist 
ab^;r nicht der Fall. E^ geht nämlich thatsächlich nur der Pecto- 
raus Über den Biceps in rein querer Richtung an den Knochen, um 
mvh an denselben vorne, zwiscbem diesem Muskel und dem Delto- 
Ulnnp anssttheften, während der Latissimus dorsi mit seinem Genossen, 
iUun Teren, angeschlossen an den lateralen Schulterblattrand, vor 
<\(uu Triceps in das Innere der Achselhöhle eingeht, worin er sich 
f;biinf(illn vorne, nicht hinten, am Knochen fixirt Pectoralis und 
ryAiissimus timgreifcn also in der Achselhöhle blos den Beuger, 
rii<'lit abnr den Strecker, welcher gar nicht in das Innere der Achsel- 
lirililn^ Hondern hinter den Ansatz des Latissimus zu liegen kommt. 
|)in Kol^o davon ist, dass sich die Muskeln der Schulter und des 
f{nA(*nki(m Armes hinten viel früher vom Rumpfe abgliedern als 
vornM. 

Kntsprrcliend den gestaltenden Elementen der Schulter, näm- 
lloli don Knochen und Muskeln, modellirt sich die Oberfläche. Da 
linrnits an gpoigneton Orten der Uebergang von der Schulter zum 
ltiilH(% din Vcrschiodenfaeiten in der Bildung der Büste, wie sie 
iluroh Itorli- und Tiefstand der Schulter veranlasst werden, ebenso 
iiitoli da» Vorhandensein der grubigen Einsenkungen über und unter 
doni ScIdUssolboine besprochen worden sind, handelt es sich nur 
noolt diinimi naohzusohen, wie sich die Schulter äusserlich vom 
lttunpt\> und vom Oberarme abgrenzt. Dass in dieser Beziehung 
dio Vorhältuisite an der RUokenseite andere sein müssen als an der 
HrutttKeite, )(ts8t »ich schon aus der oben geschilderten differenten 
Auol^iuung der Muskulatur abnehmen. Dort wurde gesagt, dass der 
roetoiN^Hn die AAtumtlichen Gebilde des Oberarmes quer überschreite, 
lueht aber der Latissimus dor^i, indem derselbe vor dem Triceps 
brt^elui in die Ach^eUu^hle eintrete und dass sich daher die Musku- 
latur der SebuUer und des Armes auf der Rückenseite schon höher 
obeu v^M) dem Kumpte losU^se^ als vorne auf der Brostseite. Darin 
be^^ründet sieh aueh der Unterschied in dem äusseren Aussehen. 

Vonie t^Ambeh ^ht die Rru$tt)ache unmittelbar auf die Schulter 
\\bev und bo«[iv))»t »ich dA$ Brustplanum g>e^B den Oberarm durch 
eine ^«eiv Uanttah«\ der^^n l^mnnlace der untere Rand des Pecto- 
iN-^liÄ bd.let v^^^R^ ^^^^* w,^br*^nd hirten die Grenze zwischen Schulter 
m\d Kieken dmvK eine fa,<t senkivohte forchenartige Einsenknng 
d»v \\s\\\ Wyetehr^et *>t, S*^ koninit e$ auch« dass^ wenn der Arm 
>iM« Kum^Nte A^v^^'l^eK^n iM^ sivh Ov-rsr.Se immer na^ vorne scharf- 
V^nnii \,Nn l\r«Ni ^^rd ?s>.;\l;or ASc.'t^.-rL wiihrend ach die Rücken- 
<ts«)u^ K'^in* ^r.n^.^lc ^«^er %^^'n v«^m Ijbh^simns ud Teres fleischig 
i^s |s^|vf, ,•<,.!> S^ );iitiorS*i»u'Äro in «■".IC' AOiS-riCTube Tcrsenkt. 

1"^:^ Äu,«)^ iN).on ^Kt <^n' ,^r.roV Bcwecnne auf d«T Brust- und 
K»S'ktM i<H,.)u vev V-, >, <NO,or«sT, Vn^ce^iJ^hunreJi in der I^astik die 
Ni»"<o), ^*iv ve V,'03«»;". ,^«k r'Mr r«Vt rjn«^ Kmw^ses anf das Ver- 
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Dieser Muskel ist, wie gesagt, ein Schultei*gelenkmuskel und 
wird nur dann in Anspruch genommen, wenn der Arm gehoben 
wird, sei es gerade nach aussen oder etwas schief gegen die Brust 
oder den Rucken. So lange der Arm, seiner eigenen Schwere tiber- 
lassen, gesenkt ist, bietet der Muskel eine nicht weiter in sich ge- 
gliederte, in kegelförmig gewölbter Rundung das Gelenk einhüllende 
Auflage. In dem Augenblicke aber, wo der Arm, insbesondere unter 
Einwirkung von Widerständen, gehoben wird, scheidet sich der 

Suellende Fleischkörper, entsprechend den vom Acromion abgehen- 
en und in das Fleisch einscho eidenden Sehnen, in die beschriebenen 
Portionen (pag. 219), welche sich äusserlich als mehr oder weniger 
erhabene, durch eine oder zwei Furchen geschiedene Wülste erkenn- 
bar machen. (Fig. 79 rechterseits.) 

Flg. 80. 
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Die Abgrensnng des Armee Tom Kampfe. A an der Bnutaeite; B an der RQckeiuielte. 

Begreiflich aber, dass der Deltoides nur dann den immerhin 
auch ohne Belastung schweren Arm hinaufzuziehen vermag, wenn 
der Schultergürtel nach oben fixirt ist. Diese Fixirung liegt zumeist 
im Bereiche der Wirkung des Trapezius, in Folge dessen beim 
Armhube auch dieser Muskel gespannt wird, und zwar sowohl in 
seiner zur Schulter absteigenden rortion als auch in seinen horizon- 
talen Zügen, wodurch wieder die Entstehung zweier Muskelwtilste 
veranlasst wird. So kommt es, dass das Acromion (die Schulter- 
höhe) von oben, von innen und auch von aussen durch das gequollene 
Fleisch des Deltoides überhöht und zwischen diesen Wülsten ge- 
radezu eingesenkt wird, wozu auch noch der Umstand beiträgt, dass 
die Haut auf dem Acromion durch kurzfaseriges Bindegewebe fixirt 
ist. Begreiflich, dass diese Modellimng der Schulter mehr oder 
weniger modificirt wird, je nachdem mit dem Arm auch der Schulter- 
gürtel mehr oder weniger gehoben, bald mehr zur Brust, bald mehr 
zum Rücken dirigirt wird. Die Modelliining der bewegten Schulter 
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Muskeln den Oberarmknochen und das ganze in parallelen Zügen 
ihm angeschlossene Fleisch zwischen sich nehmen und sowohl die 
am Oberarme befindlichen Benger (Biceps brachii) als auch die 
Strecker (Triceps brachii) in die Achselhöhle dirigiren. Dies ist 
aber nicht der Fall. Es geht nämlich thatsächlich nnr der Pecto- 
ralis über den Biceps in rein querer Richtung an den EnocheUi um 
sich an denselben vorne, zwischem diesem Muskel und dem Delto- 
ides, anzuheften, während der Latissimus dorsi mit seinem Genossen, 
dem Teres, angeschlossen an den lateralen Schulterblattrand, vor 
dem Triceps in das Innere der Achselhöhle eingeht, worin er sich 
ebenfalls vorne, nicht hinten, am Knochen fixirt Pectoralis und 
Latissimus umgreifen also in der Achselhöhle blos den Beuger, 
nicht aber den Strecker, welcher gar nicht in das Innere der Achsel- 
höhle, sondern hinter den Ansatz des Latissimus zu liegen kommt. 
Die Folge davon ist, dass sich die Muskeln der Schulter und des 
gesenkten Armes hinten viel früher vom Rumpfe abgliedern als 
vorne. 

Entsprechend den gestaltenden Elementen der Schulter, näm- 
lich den Knochen und Muskeln, modellirt sich die Oberfläche. Da 
bereits an geeigneten Orten der Uebergang von der Schulter zum 
Halse, die Verschiedenheiten in der Bildung der Büste, wie sie 
durch Hoch- und Tiefstand der Schulter veranlasst werden, ebenso 
auch das Vorhandensein der grubigen Einsenkungen über und unter 
dem Schlüsselbeine besprochen worden sind, handelt es sich nur 
noch darum, nachzusehen, wie sich die Schulter äusserlich vom 
Rumpfe und vom Oberarme abgrenzt. Dass in dieser Beziehung 
die Verhältnisse an der Rückenseite andere sein müssen als an der 
Brustseite, lässt sich schon aus der oben geschilderten differenten 
Anordnung der Muskulatur abnehmen. Dort wurde gesagt, dass der 
Pectoralis die sämmtlichen Gebilde des Oberarmes quer überschreite, 
nicht aber der Latissimus dorsi, indem derselbe vor dem Triceps 
brachii in die Achselhöhle eintrete und dass sich daher die Musku- 
latur der Schulter und des Armes auf der Rückenseite schon höher 
oben von dem Rumpfe loslöse, als vorne auf der Brustseite. Darin 
begründet sich auch der Unterschied in dem äusseren Aussehen. 

Vorne nämlich geht die Brustfläche unmittelbar auf die Schulter 
über und begrenzt sich das Brustplanum gegen den Oberarm durch 
eine quere Hautfalte, deren Grundlage der untere Rand des Pecto- 
ralis bildet (Fig. 80), während hinten die Grenze zwischen Schulter 
und Rücken durch eine fast senkrechte furchenartige Einsenkung 
der Haut bezeichnet ist. So kommt es auch, dass, wenn der Arm 
vom Rumpfe abgehoben ist, sich derselbe immer nach vorne scharf- 
kantig von Brust und Schulter abgliedert, während sich die Rücken- 
fläche ganz allmälig über den vom Latissimus und Teres fleischig 
gepolsterten Schulterblattrand in die Achselgrube versenkt. 

Da auch schon über die durch Bewegung auf der Brust- und 
Rückenfläche vor sich gehenden Umgestaltungen in der Plastik die 
Sprache war, so bedarf es nur noch eines Hinweises auf das Ver- 
halten des Deltoides. 
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Dieser Moskd ist, wie gesagt ein Schnltergelenkmuskel nnd 
wird nur dann in Ansprueh genommen, wenn der Arm gehoben 
wirdy sei es gerade nach aussen oder etwas schief gegen die Brust 
oder den Rflcken. So lange der Arm, seiner eigenen Schwere über- 
lassen, gesenkt ist, bietet der Muskel eine nicht weiter in sich ge- 
gliederte, in kegelförmig gewölbter Rundung das Gelenk einhüllende 
Auflage. In dem Augenblicke aber, wo der Arm, insbesondere unter 
Einwirkung von Widerständen, gehoben wird, scheidet sich der 

auellende Fleischkörper, entsprechend den vom Acromion abgehen- 
en und in das Fleisch einschneidenden Sehnen, in die beschriebenen 
Portionen (pag. 219), welche sich äusserlich als mehr oder weniger 
erhabene, durch eine oder zwei Furchen geschiedene Wülste erkenn- 
bar machen. (Fig. 79 rechterseits.) 
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Begreiflich aber, dass der Deltoides nur dann den immerhin 
auch ohne Belastung schweren Arm hinaufzuziehen vermag, wenn 
der Schultergttrtel nach oben fixirt ist. Diese Fixirung liegt zumeist 
im Bereiche der Wirkung des Trapezius, in Folge dessen beim 
Armhube auch dieser Muskel gespannt wird, und zwar sowohl in 
seiner zur Schulter absteigenden Portion als auch in seinen horizon- 
talen Zügen, wodurch wieder die Entstehung zweier Muskelwülste 
veranlasst wird. So kommt es, dass das Acromion (die Schulter- 
höhe) von oben, von innen und auch von aussen durch das gequollene 
Fleisch des Deltoides überhöht und zwischen diesen Wülsten ge- 
radezu eingesenkt wird, wozu auch noch der Umstand beiträgt, dass 
die Haut auf dem Acromion durch kurzfaseriges Bindegewebe fixirt 
ist. Begreiflich, dass diese Modellirung der Schulter mehr oder 
weniger modificirt wird, je nachdem mit dem Arm auch der Schulter- 
gürtel mehr oder weniger gehoben, bald mehr zur Brust, bald mehr 
zum Rücken dirigirt wird. Die Modellirung der bewegten Schulter 



222 Kampf. 

ist daher eine manchmal sehr complicirte und nur bei genauerer 
Analyse verständliche; besonders dann, wenn auch der PannicnloB 
adiposuB formend sich betheiligt; so kommt es wohl, dass es (br 
den Künstler keine leichte Aufgabe ist, die bewegte Schulter plastisch 
richtig zu gestalten. 



Die Seitenfläche des Rumpfes begreift ausser der Seitenwand 
der Brust auch die weichen Flanken bis zum Hüftkamme und be- 
grenzt sich nach oben durch die beiden wiederholt geschilderten 
Achselfalten, welche die Achselgrube einschliessen. 

Da die Achselgrube nur durch eine in Folge des Luftdruckes 
bewirkte Einsenkung der Haut in die Achselhöhle zu Stande kommt, 
so ist deren Tiefe und Gestaltung zunächst von der Lage und 
Spannung der den Achselfalten zu Grunde liegenden Muskeln und 
deshalb auch von der Situirung des Armes abhängig. Ist der Arm 
an den Rumpf angeschlossen und ist insbesondere der bei dieser 
Lagerung des Armes rechtwinkelig an den Humerus herantretende 
grosse Pectoralisrand straff gespannt, so gewinnt die Grube an Tiefe; 
sie verflacht sich aber alsbald wieder, und zwar um so mehr, je 
höher der Arm gehoben wird und je mehr sich in Folge dessen 
die Achselfalten in die Richtung des Armes legen. Sie ist dann nur 
mehr eine seichte Rinne, welche unmittelbar auf die innere Fläche 
des Oberarmes ausläuft. Bei sehr hohem Armhube markirt sich 
innerhalb der Achsel zwischen dem Pectoralis und dem Latissimus 
dorsi nur der Biceps brachii mit seinem Anhange, dem Coraeo- 
brachialis (pag. 220), und das ans der Achselhöhle auf den Arm 
übertretende Nerven- und Ge&ssbündel. 

Innerhalb und unter der Achselgrube wird die Seitenwand 
des Brustkorbes vom Serratus magnus überlagert, dessen Zacken 
sich mit den Ursprungszacken des äusseren schiefen Bauchmuskels 
interferriren. Aus dieser Interferrenz geht die bekannte gezackte 
Linie hervor, welche von der Mamille weg im Bogen schief 
nach hinten und unten sich fortzieht und die Gegend so auffällig 
modellirt. Sie kommt allerdings nur dann in Sicht, wenn die beider- 
seitigen Muskelzacken schwellen, also bei bestimmten Acten und 
an mehr fleischigen Individuen. (Fig. 81.) 

Die geschwellten Zacken bilden längliche Erhabenheiten, von 
denen die dem Serratus angehörigen schief aufsteigend gegen den 
Schulterblattwinkel zusammenneigen, die dem Bauchmuskel ange- 
hörigen aber sich parallel geordnet über den Rippenbogen legen. 
Da sich aber oft genug am Kippenbogen auch die Beugestellen der 
nach oben sich abbiegenden Knorpel der falschen Rippen, manch- 
mal selbst die Enden der Rippenknochen kennbar machen, so findet 
sich an der Seite des Brustkorbes eine Summe von Erhabenheiten 
zusammen, welche, wenn schablonenhaft modellirt, ein Mosaik von 
Wülsten darstellt Der farnesische Herakles dürfte mitunter auch 
daftlr das Vorbild abgeben, obgleich die Wülste daran weitaus über- 
trieben, sogar fehlerhaft placirt sind. Man findet sie manchmal auch 
ganz unmotivirt angebracht, in Fällen nämlich, wo von einer Action 



des Seiratns keine Rede sein kann. Diese findet sich erst dann ein, 
wenn es sich darom handelt, das Schulterblatt, insbesondere seinen 
unteren Winkel, nach nnten 

und vorne zn fiziren, wozu ^'<- *•- 

sich vielfach Qetegenheit { / 

darbietet, bei allen Situimn- 
gen des Armes hinter den 
Rumpf, insbesondere beim 
Schleppen einer Last, ferner 
beim Stemmen, aacn beim 
Aufschwunee, wie bei Be- 
lastungen des Nackens und 
der ächutter, wobei der 
Schulterblattwinkel nach 
hinten auszuweichen sucht. 
Die Digitationen sind da- 
her insbesondere linkerseits 
beim Laokoon dadurch nioti- 
virt, dass der Serratus dem 
die Schlange abwehrenden 
Arme durch Fiziren des 
Schulterblattes die Stütze 
gibt, und dnrch die Ein- 
ziehung derBauchwand die- 
ser Seite erklärt sich auch 
die Schwellung der Zacken 
des schiefen Bauchmuskela. 
Muskel- und Rippen Wölbun- 
gen sind aber doch nicht 
ganz richtig unterschieden; 
auch igt die zu grosse Auf- 
treibung des Latissim. dorsi 
nicht ganz natui^emtlss. An 
Karyatiden ist das Hervor- 
treten der Digitationen eben- 
falls motivirt, wenn sich nur 
nicht manchmal ihre Model- 
iirung gar so damenbrett- 
artig gestalten wollte. Modifi- 
cationen dieser Modellirung 
werden dnrch Neigungen des 
Kumpfes herbeigeführt; auch 
ist auf die Bildung von Haut- 
falten Rücksicht zn nehmen. '", ''™.'"»!" ^^" 'Sl^Il^t^'r 'L.''ll.'"'^'^^i^'l\'. 
An fem gebildeten jugend- B.nchinn.t.i. »liDhi« di««n bcid« di* («luku! 
liehen Kärpem sind all diese "'• ' ''pl^n'aZ'fnml'?rMrZ\^ '""' """ 
Muskelbildungen mehr an- 
gedeutet als durchgeführt und erlangen erst ihre vollständige Aus- 
bildung bei fleischigen Männern, treten aber nie ia jener schwul- 
stigen Ueberladenheit hervor, womit man lierculische Gestalten zu 
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kennzeiclinen beliebt. Spannung und Lage des Pectoralis und des 
Latissimus dorsi bestimmen den Umfang des Feldes, innerhalb 
dessen sieb die seitliche Brustgegend mit allen diesen Bildungen 
dem Blicke darbietet. 

Die weichen Flanken zwischen Brustkorb und Becken sind 
bei schlanken; insbesondere jugendlichen Gestalten stets eingesunken 
und bilden die sogenannte Taille, deren Umfangslinie die Bauch- 
wand oberhalb des Nabels schneidet, hinten aber in die tiefste Ein- 
Senkung des Kreuzes eingeht. So leicht sich die Taille wegen der 
durchaus nur muskulösen Unterlage mit einem straff anschliessenden 
Gürtel im reinsten Kreise zusammenfassen lässt, ist doch ihre natür- 
liche Gestaltung nur die einer quer elliptischen Rundung, welche 
sich aber alsbald wieder zu einem Kreise ausdehnt, wenn die 
Weichen durch Völle des Bauchinhaltes und reichere Fettauflagen 
ausgebuchtet werden, in welchem Falle aber die Taille vollends 
verstreicht und ihre Blähung den Gürtel über den gerundeten Bauch 
hinweg bis an das Brustblatt hinauf verschiebt. 

Dass eine schlanke Taille nur bei aufrechter Körperhaltung 
sich formt, ist bereits (pag. 33) dargestellt worden; auch ist bereits 
des Umstandes gedacht, dass sie auf den Bestand einer stärkeren 
Beckenneigung hinweist. Als Grund davon wurde angegeben, dass, 
gleichwie sich bei stramm aufrechter Haltung die Lendenkrümmung 
vertieft, auch die Beckenneigung sich verstärkt und dadurch die 
Bauchhöhle verlängert. Es finden deshalb die beweglichen Viscera 
besser Raum in der Längenachse des Unterleibes, in Folge dessen 
sich die Weichen entleeren und einsinken, während sich die Weichen 
bei geringerer Beckenneigung in Folge des verkürzten Bauchraumes 
füllen. Dies der Grund, warum Kinder keine eigentliche Taille 
haben. 

Es erklärt sich auch aus diesen Verhältnissen die Wahrneh- 
mung, dass bei aufrechter Körperhaltung ein nur lose angelegter 
Gürtel alsbald schnürt, wenn sich die Beckenneigung verringert, 
wie beispielsweise beim Aufnehmen einer Sitz- oder Hockehaltung. 
Dass in der Rückenlage die Weichen sich buchten und die Bauen- 
wand einsinkt, erklärt sich ebenfalls aus der Mobilität der ihrer 
Schwere folgenden Viscera. Erst dann, wenn sich auch im Liegen 
die Wirbelsäule der aufrechten Körperhaltung entsprechend streckt, 
wenn sich die Lende tief einsenkt und das Kreuz wölbt, formt 
sich wieder die Taille und der Körper bekommt die Haltung, wie 
sie Ovid im Schlusscapitel der Ars amatoria von seiner überwun- 
denen Genossin fordert: 

„. . . . panlulum cervice reflexa 
Femina per longum conspicienda latas.** 

Da der Taille-Einschnitt gerade in die Höhe der Uebergangs- 
wirbel zwischen Brust und Lende fkllt, also an jenen Abschnitt der 
Wirbelsäule, wo die rotatorische Innenbewegung des Rumpfes sich 
hauptsächlich vollzieht, so müssen sich alle die durch Drehungen 
veranlassten Veränderungen an der Oberfläche gerade hier am auf" 
fUUigsten kundgeben. Diese bestehen in Verschiebungen und Span- 
nungen und in Folge dessen in asymmetrischen Verziehungen der 
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Bauchwandy dann in der Bildung von Hantfalten^ welche der ge- 
drehte Rücken von den Hüften an sich zieht, die sich daher um 
die gedrehte Wirbelsäule herumschlagen. 

Derbe, fleischige Bauchmuskulatur wölbt die Weichen und 
überhöht bei Neigungen des Runipfes zur Seite etwas den Hüft* 
kämm, doch nie in herkulischem Uebermasse. Häuft sich das Fett 
im PannicuIuS; so legt sich der fette Wulst fast gürtelförmig um 
die Hüften herum, begrenzt sich aber doch ziemlich scharf an den 
Rippenbögen, wodurch sich an der Taille eine kerbenartige Ein- 
Senkung bildet, tief genug, um darin die Gürtelschnur der überaus 
fettleibigen Bongoweiber so zu vergraben, dass nur der über den 
Steiss herabhängende Anhang sichtbar bleibt, welcher die Sa^e 
veranlasst hat, dass die Bongos geschwänzt sind. Selbst an Albrecnt 
Dürer's ,, Grossem Glück'' ist die Einschnürung^ zwischen den an 
der Taille sich begegnenden Fettmassen deutlich gekennzeichnet. 



Das Becken, welches der HUfte die Skeletgrundlage darbietet, 
ist allerdings als Zwischenglied zwischen Rumpf und Schenkel ein- 
geschaltet, dennoch aber drängt es sich formend nur an der Rück- 
seite des Körpers, und zwar mit dem Kreuzbein und dem Kamme 
des Darmbeines, bis an die Oberfläche hervor. Denn der vordere 
HalbriDg des Beckens mit der ganzen Umrahmung des Verstopfungs- 
loches (zwischen Scham- und Sitzbein) ist bis auf den Symphysen- 
rand bereits durch solche Weichtheile gedeckt, welche der unteren 
Gliedmasse eigenthümlich zukommen; in Folge dessen treten da- 
selbst Bauch und Schenkel ganz unmittelbar an einander heran, 
blos durch die Leistenfurche von einander geschieden. Rück- 
wärts dagegen begrenzt sich die Hüfte deutlich genug gegen die 
Weichen und den Rücken durch den Darmbeinkamm und gegen 
den Schenkel durch eine bogenförmige, die Nates umgreifende 
Furche, die Gesässfurche. Indem die fleischigen Nates in der 
Afterkerbe zusammenschlagen, bedecken sie die ganze Region des 
Beckenausganges. Gute Beckenneigung erhöht unter sonst gleichen 
Verhältnissen die Gesässbacken, deren grösste Erhabenheit so ziem- 
lich in gleiche Höhe mit dem Symphysenrande zu liegen kommt 
und sich von der Trochantererhabenheit deutlich genug durch eine 
diesen Knochenhöcker umgreifende Einsenkung trennt. 

Die Fleischauflage dieser Gegend liefern die beiden grossen 
Gesässmuskeln (Glutaeus magnus et medius), welche nicht nur 
den Hüftknochen, sondern auch die kleineren tiefen Beckenmuskeln 
vollständig bedecken. Der grosse Gesässmuskel liegt in erster 
Schichte, der mittlere in zweiter Schichte. Es erstreckt sich aber 
der erstere nicht vollständig über die ganze zweite Schichte; er 
bedeckt zwar den ganzen unteren Abschnitt der Hüfte, also das 
Hüftgelenk und das Sitzbein sammt dem KnoiTcn, begrenzt sich 
aber oben schon mit einer Linie, welche vom hinteren Darmbein- 
höcker schief lateralwärts zum Trochanterscheitel herabgezogen 
wird. Von dieser Linie aufv^ärts tritt daher der Glutaeus meaius 
an die Oberfläche, allerdings überhöht von dem oberen Rande des 
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GlutaeuB maziiniis. Allenthalben da, wo der Glataeos medius frei 
liegt, wird er von einer dickeren Fascie bekleidet, welche dem 
Muakel auch Ansätze darbietet; dies der Ghnnd, wamm dieser 
Muskel ein derbes Geftige besitzt zum unterschiede vom Glataeas 
maximos, der nur von einem dünnen Fascienblatte eingehüllt ist 
und deshalb ein mehr lockeres Gefbge bekommen hat Das lockere 
Geflige des Muskels und der umstand, dass sich seine Fleischmenge 
am unteren Rande häuft, daselbst auch den Sitzhöcker überlagert, 
erklären schon zu einem Theile die Bildung der Nates. 

Dazu kommt noch die Fettauflage. Diese ist ebenfalls wieder 
ungleichmässig vertheilt Sie ist am wenigsten mächtig am Trochanter, 
wo die Cutis durch strafferes Bindegewebe an die sehnige Unter- 
lage angeschlossen ist, yergrössert sich im Bereiche des Glutaeus 
medius, um sich dann über dem Glutaeus magnus zu einem an- 
sehnlichen Fettpolster zu verdichten, welches aber seine grösste 
Dicke, wie das Fleisch, doch erst an dem unteren Rande des Muskeb 
erlang^. Dadurch' erst bekommen die Nates ihre volle Rundung und 
gelangen, da sich das Fett auch neben dem After tief in das Becken 
(in die Fossae ischio -rectales) hineinzieht, in der Crena ani knapp 
zum Anschlüsse. 

Die scharfe Abgrenzung der Nates von dem Schenkelfleische 
in der Gesässfurche kommt dadurch zu Stande, dass die Haut in 
der ganzen Linie dieser Furche fester an der Unterlage haftet, be- 
sonders fest aber am Trochanter, und vermittelst förmlicher Halt- 
bändchen auch am Sitzknorren. Die Haut wird dadurch eingezogen 
und bildet daher eine Art Beutel, in den der Glutaeus maximus 
sammt seiner üppigen Fettauflage aufgenommen ist. Je fleischiger 
also der Muskel und je üppiger das Fettpolster, desto gerundeter 
und praller sind die Nates, insbesondere an jugendlichen Körpern 
beiderlei Geschlechtes. 

Pastas glande nates habet secundus rühmt Martial von seinem 
Liebling. Grosse Nates und ein kleiner „Wurfspiess" waren nach 
Aristophanes Eigenschaften der Jünglinge von altem Schrott und 
Korn, zum Unterschiede von den modernen, deren Gesässtheil klein 
und das Speerlein gross ist. Alkiphron erzählt, dass die Nates der 
Hetäre Myrene wie geronnene Milch gezittert haben, als sie ihre 
Posteriora gelegentlich eines Wettkampfes um den Schönheitspreis 
schwingend in Bewegung setzte. 

Wenn aber, wie im höheren Alter, das Fett nicht mehr so 
starr ist, dann werden die Nates schlaff, sie confluiren bei grösseren 
Ansammlungen von Fett mit den gedunsenen Hüften, werden platt 
und überhängig. 

Die Steatopygie der Hottentoten- und Buschweiber, welche die- 
selben schon nach der ersten Schwangerschaft acquiriren, ist eine 
noch weiter vorgeschrittene Steigerung dieser Fettauflage, welche 
auch auf die obere Kreuzgegend übergreift und mit der Fettauflage 
der Nates vereint, überdies gesteigert durch eine starke Lenden- 
krümmung, einen auf den Steiss aufgesetzten Sattel darstellt. Dieser 
Zustand wird durch seine frühzeitige Ausbildung und dadurch, 
dass er sich auch ohne eine entsprechende Fettwucherung am 
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Bauche und an den Schenkeln einfindet; geradezu zu einem Racen- 
merkmal. 

Bei completer Abmagerung werden die Nates zu schlotterigen 
Hautfalten, und weil das Fett auch aus den Fossae ischio-rectales 
verschwindet; klappen sie auseinander und legen das ganze Peri- 
neum bloss: 

Tarpis hiat inter arridas nates podex. 

Bemerkenswerth ist; dass auch bei gut genährten Neugebornen 
die Nates noch nicht in sich gerundet sind und auch das Perineum 
nicht gänzlich decken. Der Grund davon liegt nur zu einem Theile 
in der bei Neugebomen habituellen Beugelage der Hüftgelenke, zu 
einem anderen Theile aber darin, dass sich wegen Enge der Becken- 
höhle das Perineum stärker buchtet und dass dadurch der Mastdarm 
mit der Afleröffnung über die Beckenapertur herausgedrängt wird. 



X. Untere Extremität. 

Da die unteren Qliedmassen in das Höhenmass der Figur ein- 
bezogen sind; so sind sie statuarisch auch entschieden bedeutungs- 
voller als die oberen Gliedraassen. Zu Trägern und Locomotions- 
organen des ganzen Körpers geworden; bauen sie sich auch in 
grösseren Massen auf; und zwar nicht nur in dem passiven; dem 
blos stützenden; sondern auch in dem activeU; dem nxirenden und 
mobilisirenden Substanzantheile. Ihr Knochengerüste ist zweimal 
schwerer als das der oberen Extremitäten und ihre Muskulatur 
übertrifft dem Gewichte nach sogar um das Dreifache die der Arme. 
Bei allem dem ist aber die Menge der Einzelmuskeln nicht grösser; 
ja man könnte nach feinerer Zerlegung der beiden Muskulaturen 
sageo; dass sie sogar kleiner sei als die der Arme; sicherund auf- 
fälliger ist die Verschiedenheit in der Vertheilung der gesammten 
Fleischmenge — sie ist eben eine andere; weil anderen Zwecken 
angepasst. 

Vor Allem lässt sich ein Ueberwiegen der Masse der Strecker 
über die der Beuger der drei grossen Gelenke constatiren. Dem 
Fleischgewichte nach verhalten sich die Strecker zu den sämmt- 
lichen Beugern wie 3 : 1; ein nothwendiges Erforderniss f^ die auf- 
rechte Stand- und Gangweise des Menschen; f)ir seine Orthoskelie. 
Daraus erklären sich schon bezüglich auf die Gestaltung der Glied- 
masse die drei fllr den Menschen so charakteristischen Fleisch- 
ansammlungen: das Gesässfleisch als Streckmuskulatur des Hüft- 
gelenkes; das dicke Fleisch vorne am Schenkel als Streckmuskulatur 
des Knies und die Wade als Streckmuskulatur des FussgelenkeS; 
alle drei im Sinne der sagittalen Bewegungsrichtung placirt und 
deshalb eigentlich nur im Profilcontour hervortretend. 

Fasst man dann die einzelnen Abschnitte der unteren Glied- 
massen nach Menge und Substanz der einzelnen ihnen zugetheilten 
Muskeln in's AugC; so lässt sich die grösste Verdichtung des 

15» 
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Fleisches gerade nur oben, im Umkreise des frei beweglichen Hüft- 
gelenkes nachweisen^ von wo ausgehend die Fleischmassen, nach und 
nach sich verringernd, den Seitencontour in allmäligem Uebei^nge 
vom Rumpfe zur Gliedmasse fortftihren, ganz verschieden von den 
Formen im Abgange der Arme, welche sich viel schroffer vom 
Rumpfe loslösen und auch in ihrer Continuität keine so bedeutenden 
Unterschiede in den Breiten zeigen, wie sie sich in der fast stetig 
zunehmenden Verschmächtigung der unteren Gliedmassen deutlich 
kundgeben. 

Gleich auf&Uig sind die Unterschiede beider Extremitäten in 
Betreff der Beweglichkeit, sowohl nach dem Masse des Umfanges 
als auch nach der Richtung der Ausschläge. Am Arme die grösste 
Volubilität, gegründet auf freie, allerwärts ausnützbare Beweglichkeit 
in allen Gelenken; am Beine bis zur Steifung gesteigerte Festigkeit, 
hauptsächlich veranlasst durch Einengung der rotatorischen Bewe- 
gungen, femer durch Zuweisung der sagittalen als der bevorzugten 
Excursionsrichtung und durch Ermöglichung der Streckung bis zu 
vollem verticalem Aufrichten des Knochengerüstes. 

Dazu kommt das bereits nachgewiesene (pi^. 57) Gleichmass 
in den Längen des Ober- und Unterschenkels, welches offenbar mit 
der Orthoskelie in Zusammenhang zu bringen ist, endlich die Ein- 
ftigung des Endgliedes unter rechtem Winkel zu der Höhenachse 
des Körpers. 

Es versteht sich von selbst, dass fast alle diese Eigenthümlich- 
keiten erst dann so recht hervortreten, wenn das Kind bereits den 
Gebrauch seiner Beine erlernt hat. Das Neugeborne vermag es noch 
gar nicht, seine Beine zu strecken; es hält sie in Hüfte und Knie 
gebogen; nur das Fussgelenk ist ein wenig gestreckt, dafür sind 
aber die FOsse noch nicht vollends sohlenwärts umgerollt und die 
Muskulatur der Beine ist nach Grösse und Form noch unentwickelt, 
sie beträgt in dieser Zeit noch kaum das Doppelte jener der Arme. 
Vom zweiten Lebensjahre angefangen ist die Extremität zwar schon 
hinreichend in Knochen und Fleisch so gekräftigt, um den Oberkörper 
stützen und tragen zu können, gewinnt zwar auch schon in der 
Jugendzeit, fortschreitend in der Ausbildung nach Höhe und Masse, 
die charakteristische Rundung, bekommt aber erst im Mannesalter 
ihre volle Durchbildung in Knochen und Fleisch und damit erst 
das volle, plastische Gepräge ihrer Oberfläche. 

Unter den antiken Bildwerken dürfte, anlangend die natur- 
ficemäase Durchbildung der unteren Gliedmassen, der Faun mit dem 
Bacchuskinde als mustergiltig zu bezeichnen sein. 



Synthetisch vorgehend, müssen wir wieder vor allem Anderen 
das Knochengerüste berücksichtigen. 

Sollte dem so tief in die Hüftpfannen eingesenkten Oberschenkel-* 
knochen, unter Wahrung der Stabilität seiner Verbindung, dennoch 
eine grössere Beweglichkeit zugestanden werden, so müsste sein 
Kopf auf einem längeren, winkelig vom Schafte abgehenden Hals 
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aufgesetzt werden, dessen Einscbnüi-ung die Ausbildung einer um- 
fangreicheren Gelenkfläclie des Kopfes ermögliclite und dessen 
Länge den grossen Trochanter, den Angriffspunkt der so mächtigen 
Hüftmuskeln, so weit von dem Pfannenrande wegstemmt; dass ein 
Herantreten dieses Fortsatzes an den Hüftknochen beseitigt und 
eine dadurch herbeigeführte frühzeitige Hemmung der Bewegung 
verhindert ist; dazu kommt noch, dass der lange Hals als Hebel- 
arm den am Trochanter angreifenden Muskeln gtüistigere mechanische 
Momente sichert 

Der Winkel, unter welchem der Schenkelfaals medianwärts von 
der Röhre des Schenkelknochens abgeht, ist ein ausserordentlich 
variabler; bald ist der Hals mit dem Kopfe steil aufgerichtet, bald 
fast horizontal eingestellt (Fig. 82), wie dies die beistehende Figui*, 
allerdings in extrem seltenen Formen, zeigt. Im ersten Falle über- 
ragt der Kopf vollständig den Trochanter, im zweiten Falle aber 
nur mit einem kleinen Antheile seiner Gelenkfläche. Mit Berück- 
sichtigung der zahlreichen Mittelformen lässt 
sich aber immerhin sagen, dass der Mittel- Fig. s«. 

punkt des Gelenkkop&s in gleiche Höhe 
mit dem Scheitel des Trochanters zu liegen 
kommt. Es galt zwar einmal als Regel, dass 
ein horizontal abgehender Schenkelhals ein 
Merkmal sei eines weiblichen Knochens; 
dies ist aber nicht richtig, da solche For- 
men häufig genug auch an männlichen 
Knochen nachweisbar sind. 

Der Schenkelhals ist aber nicht allein 
in einem medianwärts offenen Winkel ab- 
gebogen, sondern fast regelmässig auch bald ^^ „ ^ « « ^^ 

^.9.',, » ^«11 Ober« Enden sweiar mlBBlicbar 

mehr, bald weniger nach vorne abgelenkt, ob«r«cbenk«iknoeii6n mu ▼«• 
als ob der ganze Knochen um seine Längen- 'i^^'^''^J^^!u^'^^ch- 
achse gedreht wäre. Die Folge davon ist, *•*«■ h*>»«» Si.u "'i '"!!! ^*'** 

1 i^-m« « iTX'ii sonUlvond«r Röhre Abgebendem 

dass die i< lexionsachse des Kniegelenkes HaUe. 

und die Achse des Schenkelhalses nicht in 

eine frontale Ebene fallen, sich vielmehr beide in einem nach innen 
offenen Winkel auf einander projiciren. Naturgemäss muss das Mass 
dieses sozusagen Drehungswinkels des Schenkelbeines Einfluss 
nehmen auf die Conformation der Gliedmasse, insbesondere auf die 
Richtung im Anschlüsse des Fusses, indem durch eine grössere 
Torsion des Knochens Knie und Fuss nach aussen abgelenkt wer- 
den. Bemerkenswerth ist, dass sich alle diese Verschiedenheiten der 
Schenkelknochen erst während des Wachsthums ausbilden, weil bei 
Neugebomen kaum irgend derartige Unterschiede wahrnehmbar sind. 
Da das obere Ende des Femur in die Hüfte einbezogen ist, so 
gestaltet sich dasselbe, namentlich mit seinem seitlich ausladenden 
Trochanter, zu einem wesentlich die Hüfte formenden Constituens 
derselben. Ein mehr horizontal abgebogener Schenkelhals verbreitert 
zweifellos die Hüfte, indem er den Trochanter nach aussen drängt, 
dessen Ausladung insbesondere dann auffällig wird, wenn die Darm- 
beine nicht sehr hoch und steil aufgerichtet sind. 
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iuti pc E.i^ •;- i.=:,-i-ja f^ Sefa^okeL» in die Höft- 
jT-jamt TLirrrL JLkl izl-:^ aäa^ra t-i rieidaer, der aufrechten 
A..mK:na.r=i« -!-_-. =-t,^^.^;r ^.ri^nir .i-=i Beckens den Schenkel- 
*.. 7r :iiu: L.:a ?^^--^- i^ i.-i.tii^t^ :*:,: ia .i-r Linie de» oberen 
--ii:;..7T^-»ii^ ta.: :*-;l:^ a^L«a. siroKa- sogar drei Centi- 
;.-'« >:^ 2^-^^^^-- ^*=F - *^i :5^b*r, mindestens zum 
zr -Äca .i^_ T^rKi.a*K :-^i :^ w^-a^riide Conformation des 
^^•jt^. r-.^ « :ä :-pfc^i:u ^.k» > «iadler der Beckenreif 
uui :^ i^^-.^r -r \t^-„ -j. w^.:i^ die c~tMen Schambeine an 
^ "T^r.-J« zT^asizi-rE^rrirE. -- Pri=j- K.ih desto mehr ttber 
^ -7^-' T-'^. ^--7=^ '^■«*- »-i^^ci Ml br-iten Becken, wo die 
'•^-.-'? i'-'iAit^::!- =kit CT-ir aa t::^^!«- k-rracaiiten, die Pfiume 
^t :^-z=ii-. .:a* r*=2^ GT--£ai ieir la :i.ea»?n kommen. Die in 
r:^. .;•-. cat. 1-:4. j-2 .:.:aie-:-a B^;k-n äin-i wehe Becken, und des- 
lA.:- *-r:ira -u^r nir^.r'-t* a^ wen'f a-L«- ab die Symphyse- 
■'..^i =^ Ki^i a:^r -ii^ r.iiea Hlnkn-xaen niber ai^eininder-' 
r-rra-:::: ^i .z-^r-ts. .:.- V-riirza:^ ir* «^-r-rn Dorchmessers des 
ti^keni C-ar ?.v=.javä^aw^,. y^Kciiirti. » b^areift sich alsbald 
■i.-. >otaw-r:.::^-stn o-fr ::"--frra. LAr^mna ces Höfteelenkes. 

Acj di^a V^rLil—^a erk_irt es iea. wie es kommt, dass 
|>Ti t raacL cie eoi breir^r-a RK'k-E hAb-n. die Gelenke mit den 
Tr,chafl:«-n m .irr Earn rm.i-i bi die Linie d« Symphyse zo 
a^i-ji kv:^Ärn. da;r-.r-Ji L:L-r b^i Miaaern. weü sie meistens ein 
■jue-iT'ia Brr..'ken '■-■sy-zea. In ci-rseca lecxtcren Falle ist die Extremität 
z-^oirrsä^n. y.:2i S^.'b.-:-eI des Tn;«:Liii:crj «rÖÄser, ab der Abstand 
•irJ' S;y^i,}Ljie Toa d-n S-blen, ah>i irisser ^ das Mass des 
rjatirrk. Troers. 

Bau an.i F'iznn^ de* oberta Feciirendes ^ben dem Sckenkel- 
ä«!Lm.i an.yL seiae SccZti^^ und der Kifeachie ihre Neigong. In. 
d^m namücfi die Fem':-!-* oben niont nur durek den Beeken- 
r^it; äond^^m aacL noch dorv'li die bald mehr^ bald weniger zor 
H.irizoQtalt^n ne:^en»ien Setenker-Jlse ao^efnander^halten werden 
ah-rr bei ätramm-r aufrechter K.Jrperhairun^ an den Knien wieder 
t^e zu-^aminen^r^rhen, bekommen die Scheukelröhren eine Schief- 
l^e^ und bilden deshalb ZTi^amnit^n unrer der Schanu^egend einen 
.-,f-rn-.n Winkel Ale Sehoss. Be:r reitlieh, dass die WeiV der Schoss 
^n ^.-w il^is d-r SrLfetsteilim^ der SchenkelrOhren zunächst von 
.!«^r fc^ckenweiie, dann aber auch Ton dem Neigungswinkel des 
.-'.L^nk.lhaLiea abhän^riz ist Betrreirlich auch, dass beim Zusammen- 
trrp-n der schief ^e*t.rllten Schenkelknochen mit den wieder steil 
a..f:^-nV:hteten Sttiiäen des Unterschenkels am Knie ein nach aussen 
otftn-r, nach innen aber Tortretender Winkel sich bilden müsse 
jind da.^rf, um die Cooptation der Schenkelcondvien an die horisontal 
h-'^rnd-^n tirll^rformi^en Gelenkllächen der Tibia herzustellen, der 
inr*-r^ Tondvl sich massii^er auswacLjen müsse als der äussere wo- 
durch ditj Au:sladung der inneren Knieseite sich noch mehr steWert 
B-:*rrein:eh auch, dass, je :rr.5sser die Schieflage der Femorm ist! 
»ich dr:»to mehr die Knieachse zu dem Schenkelschafte neigen müsse! 
' r *;4, j^Z.; Alle Menschen haben daher eine Anlajce zum Genu val- 
j^um rd»;m ao;j.::nannten Knitrbohren;, mehr noch die Frauen, da sich 



Untere Extremität. 



231 



bei ihnen wegen grösserer Beckenweite die Schieflage der Schenkel* 

knochen steigert Dies der Grund der eigenthttmlichen unschönen 

weiblichen Bildung, welche um so auffälliger ist, je kürzer bei 

grösserem Umfange der Hüften die Beine sind. Längere Beine aber 

roaskiren diesen in der Natur 

begründeten Schönheitsfehler der ^'«* **• 

weiblichen Formen. 

Auch der Mechanismus 
des Hüftgelenkes muss da berück- 
sichtigt werden. Er ist allerdings 
auch ein arthrodischer, wie der 
des SchultergelenkeSy unterschei- 
det sich aber von demselben 
schon dadurch, dass die Abduc- 
tion des Beines sehr eingeengt 
ist und dass die Flexion nur nach 
vorne ausgeführt werden kann, 
nicht aber nach hinten. Es kann 
der Oberschenkel bis fast zum 
vollen Contacte an den Unterleib 
herangehoben, die Extremität aber 
nicht über die verticale Position 
hinaus durch Drehung in seinem 
Hüftgelenke ausgelegt werden. 
Auch der geübteste Gymnast ver- 
mag es nicht, sein Bein winkelig 
gegen den Rücken einzustellen. 
Es kann allerdings Jedermann 
das Bein auch nach hinten zu 
erheben, doch aber nicht durch 
Ueberstreckung des Hüftgelenkes, 
sondern nur durch Vomeigung des 
Rumpfes, also durch eine Beugung 
im Hüftgelenke des Standbeines; 
es ist dies eine Beweguns;, welche 
man sehr häufig von Schlittschuh- 
läufern ausgeführt sehen kann, 
wenn dieselben in raschem Laufe, 
auf einem Beine ruhend, über die 
Eisfläche gleiten. 

Bei aufrechter Körperhaltung 
ist daher das Hüftgelenk bereits 
vollständig gestreckt, und zwar 
durch Spannung des vorderen 
sehr veraickten Antheiles der Gelenkkapsel, des sogenannten Ber- 
tini'schen Bandes. Die Spannung dieses Bandes geschieht aber bei 
der Streckung nicht allein durch eine directe Dehnung seiner Fasern, 
sondern dadurch, dass es sich um den Schenkelhals herumschlingt 
und dagegen wieder beim Aufnehmen der Beugebewegung von 




Skelet d«r anteren Bztremitit mit BeckeB, 
■Itaiit «ntaprechend dar aafrecbten Körper- 

baltiing. 
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demselben abwickelt. (Fig. 84.) Dass dies nicht ohne Rotation 
des Schenkels möglich ist; ist klar; es wird auch thatsächlich der 
Schenkel bei der zwanglosen Streckung zugleich nach innen, bei 
der Beugung nach aussen gerollt^ so dass sich sagen lässt, das 
Hüftgelenk werde bei der Streckung zugeschraubt und bei der 
Beugung wieder aufgedreht. Aus diesem Mechanismus erklärt es 
sich; warum wir den in den Hüfte zwanglos gebeugten Schenkel 
nach auswärts gedreht halten. Es ist dies die Haltung, welche wir 
(pag. 41) dem Spielbeine unwillkürlich geben. Allerdings können 

wir den Schenkel auch ohne Rollung in 
der Hüfte beugen, sogar den gebeugten 
Schenkel nach innen rollen, und zwar 
deshalb, weil die Beugung an und ftir 
sich schon das Band erscmafft und das 
Gelenk dadurch Spielraum gewinnt, doch 
fordert diese Bewegung AuSfmerksamkeit 
und ist eine ungewöhnliche. Derselbe 
Mechanismus ist es auch, welcher es be- 
dingt, dass sich die Abduction und die 
Rotation nach aussen nur zu gerne in einem 
gewissen Grade der Beugimg associiren. 
Das Maximum in der Combination aller 
drei Bewegungen mit vollständiger Aafrol- 
lung des Hüftgelenkes stellt sich dann ein, 
wenn im Sitzen ein Bein über das andere 
derart hinübergelegt wird, dass das ge- 
hobene Bein mit seinem Fussgelenke auf 
das Knie des anderen Beines zu liegen 
kommt, wie am Dornzieher. 

Noch wäre jener Lageänderungen zu 
gedenken, welche der ganz nach aussen 
vortretende und deshalb die Oberfläche 
modellirende Trochanter während der 
Bewegungen im Hüftgelenke erfährt. Er 
befindet sich ja am Ende des Schenkel- 
halses wie an einer Kurbel angebracht, 
muss daher alle die Drehungen, welche 
der Schenkelkopf macht, wiederholen, 
und zwar in grösseren Bogensegmenten. 
Die Wege, welche er dabei zurücklegt, 
werden zunächst von der Situirung des Schenkelhalses bestimmt. 
Läge der Hals in der Frontalen, also in gleicher Linie mit dem 
der anderen Seite, und wäre er unter einem fast rechten Winkel 
vom Schenkelbeinschafte abgebogen, so könnten rein sagittale Beuge- 
bewegungen den Trochanter nicht vom Platze bringen; da aber 
diese Bedingungen in der Regel nicht vorhanden sind, so erfUhrt 
der Trochanter immer eine kleine Verschiebung^. Diese ergibt sich 
aber unter allen Umständen und ist auffällig genug bei den Rota- 
tionen des Schenkels, sei es nach innen oder nach aussen. Im ersten 
Falle begibt er sich nach vorne, im zweiten nach hinten. Es sind 




Darstellang des Hflftgelenke«, a in 
gestreckter, b in gebeugter Haltung; 
im ersteren Falle mit um d. Schenkel- 
hals gewnndeoer Kapsel, im zweiten 
Falle mit aufgerollter Kapsel und 
fast parallel angeordneten Fasern 
derselben. 
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dies Unterschiede; welche schon beim asymmetiüschen Stande sicht- 
bar werden, wo der Trochanter an dem nach auswärts rotirten 
Spielbein weiter nach hinten und tiefer in's Fleisch zu liegen kommt 
als am Standbein. 

Von den beiden Unterschenkelknochen kann die Fibula keines- 
wegs als eigentlicher Stützknochen des Körpers angesehen werden 
schon ihres dUnnen Schaftes wegen und desnalb nicht, weil sie sich 
an den Oberschenkel gar nicht und an das die Verbindung mit 
dem Fusse vermittelnde Sprungbein nur seitlich anschliesst. Der 
eigentliche Träger der Leibeslast ist daher sicher nur die Tibia, 
welche sich schon nach ihrer äusseren Gestaltung als Stutzknochen 
kennzeichnet. Denn vertical aufgerichtet, beiderseits mit horizon- 
talen Endflächen versehen; überdies in ihrem Schafte durch drei 
austretende Kanten gefestigt, stellt sie thatsächlich eine Säule dar, 
imd in dieser Gestaltung noch vervollständigt durch den breit aus- 
ladenden Knauf, welcher die Unterlage ftir die Knorren des Ober- 
schenkels abgibt (Fig. 83, pag. 231). Im Vergleiche mit den Ein- 
richtungen des Armes ergeben sich daraus die grossen Unterschiede 
im Gelenkbau. 

Hier sei nochmals des Umstandes gedacht, dass manche Antiken 
aus späterer Zeit kein Gleichmass zwischen Ober- und Unter- 
schenkel zeigen, vielmehr mit sehr langen Unterschenkeln gebildet 
sind, z. B. die medicäische Aphrodite, der Belvedere'sche Apollo 
u. 8. w. Diese Proportion ist aber nur an Standfiguren zulässig, 
denn an knienden oder hockenden Gestalten würde die Ferse bei 
übermässig langem Unterschenkel über die Sitzknorren, sogar über 
das ganze Gesäss hervorragen. Die Künstler waren daher auch ein- 
sichtsvoll genug, knienden oder hockenden Gestalten andere, näm- 
lich richtige Proportionen zwischen Ober- und Unterschenkel zu geben. 

Das Kniegelenk unterscheidet sich schon dadurch von allen 
anderen grösseren Gelenken, dass Oberschenkel und Schienbein 
nicht in einander verzapft sind, wie der Humerus und die UIna, 
dass vielmehr der Oberschenkelknochen mit seinen Condylen 
einfach auf die tellerförmigen Endflächen des Schienbeines auf- 
gesetzt ist und dass daher der Zusammenhang der Verbindung 
ganz ausschliesslich dem festen Bundapparate übertragen ist, dessen 
Aufgabe vor Allem darauf hinausgeht, ein Abgleiten der Knochen 
von einander zu verhüten. Die Kniescheibe nimmt an dem Mecha- 
nismus des Gelenkes keinen directen Antheil; sie ist ein blosser 
Sehnenknochen, eingetragen in das Endstück der Sehne des Rectus 
femoris. 

Das Kniep^elenk ist trotz mancher Eigenthümlichkeiten seines 
Mechanismus in der Hauptsache doch ein Beugegelenk und nur mit 
einem kleinen Rotations vermögen ausgestattet, welches aber nur im 
Anschlüsse an die Charnierbewegungen ausgenützt wird, und zwar 
derart, dass sich beim Vollzuge der Streckung das Schienbein etwas 
nach aussen dreht und dass die Beugung mit einer Drehung des 
Schienbeines nach innen eingeleitet wird. Die Beugebewegung ge- 
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schiebt rücksichtlich der aufrechten Körperhaltung um eine hori- 
zontale Achse; da aber der Oberschenkel schief gegen den Horizont 
eingestellt ist, muss der gebeugte Unterschenkel nach innen vom 
Femur weichen, derart, dass die zur Beugung geftihrte Ferse nicht 
auf den Trochanter, sondern auf den Sitzkoorren zielt und den- 
selben bei tiefer Hocke oder schnellender Beugung wirklich er- 
reicht. Der Afrikaner hockt stets auf seiner Ferse. 

Ausnahmsweise nehmen statt der beiden Oberschenkel die 
Schienbeine eine grössere Schieflage an. Die Oberschenkel sind 
dann annähernd senkrecht eingestellt, die Schienbeine dagegen nach 
aussen geneigt und bilden mit dem Oberschenkel einen nach innen 
offenen Winkel, Lagerungen, wodurch der Anschluss der Kme an 
einander verhindert ist Diese Missbildung gründet sich zunächst 
in einer nach aussen neigenden Schieflage der Knieachse und stei- 



Fig. 85. 



a 





Darttellangen de» Kniegelenkes in der Aniicht von «UMen, a in vollends geitreckter, h in halb 

gebeugter, e in vollends gebeugter Haltung, um daran die mit der Bewegung wechselnde Lage 

der Kniescheibe und der Schenkelknorren ersichtlich sn machen. 

gert sich gelegentlich durch eine nach aussen ausgreifende Biegung 
der Schienbeinröhre. So kommen die sogenannten Säbelbeine zu 
Stande (Genu varum), welche schon von Martial verspottet werden: 

qCum 8int crura tibi, Simulant qiiae cornua Innae 
In rhytio (Trinkhom) poteras, Phoebe, lavare pedes/* 

Die Veränderungen, welche die Gestaltung des Knies 
durch beide Arten der Bewegung erfahrt, kennzeichnen sich ausser- 
lieh am auifälligsten an der Lage der Kniescheibe, welche wie ein 
Schild das Kniegelenk deckt. In der Strecklage wird sie durch den 
Zug der Sehne des Rectus so hoch hinaufgebracht, dass sie nur 
mit dem untersten Ende ihrer Gelenkfläche die ihr angewiesene 
Gelenkrolle am Oberschenkel berührt und auch etwas in die grubige 
Vertiefung des Schaftendes oberhalb der Rolle einsinkt; das Knie 
wird dadurch flacher. Bei der Beugung rutscht sie über die ganze 
Rolle herab und versenkt sich vollends in den Einschnitt zwischen 
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den beiden Schenkelcondylen; in Folge dessen rundet sich das Knie 
ebenfalls. Nur dann^ wenn das Knie in halbe Beugelage gebracht 
isty kommt die Kniescheibe gerade auf die Mitte der Rolle zu liegen; 
genug erhöht, um den Beugewinkel des Knies zu verschärfen. Da 
sich dabei die Strecksehne brückenformig über das klaffende Ge- 
lenk hinwegspannt; greift auch sie schärfer in die Oberfläche ein. 
(Fig. 85.) 

Die Flexionsbewegung des Knies bringt aber naturgemäss auch 
verschiedene Abschnitte der Schenkelknorren mit der Tibia in Con- 
tact. Während sich nämlich in voller Strecklage des Gelenkes die 
vorderen; mehr flachen und breiten Theile der Condylen auf die 
Tibia lagern; lösen sich gerade diese Theile während der fortschrei- 
tenden Beugung immer mehr von der Tibia los; so dass der Con- 
tact in voller Beugelage nur von den hinteren; sehr convexen 
KnoiTenantheilen vermittelt wird. Im ersten Falle schliesst sich also 
gewissermassen das Gelenk; im zweiten Falle aber öffnet sich vorne 
zwischen den flachen Gelenktellem der Tibia und den rückwärts 
gerollten Schenkelknorren eine ansehnliche Kluft; welche in weiterem 
Abstände von der Strecksehne überbrückt 
wird. Obgleich Fettlappen diesen Raum er- Fi«. 86. 

füllen; sind dieselben doch nachgiebig ge- 
nug; um beiderseits neben der gespannten 
Sehne die Haut einsinken zu lassen. Be- 
greiflich; dass in halb gebeugter Lage des 
Gelenkes, wo die Kniescheibe scharf her- 
vortritt und wo die Sehne am weitesten von 
den diesfalls den Contact vermittelnden tVn'otiYhenk^^^^^^^^ 
Gelenkflächen absteht, diese Einsenkunffen beachten wire d»rau die ▼orne 

t * « 1 *i- 1 m- /• • "L »A wenigitena, grötiiere Breite dee 

zu emer beträchtlichen lieie sich ausweiten losseren Knorrenf a und die 

Uxnn AVk atellere Beirrensangiileiate an der 

Können. luMeren Sette der die Knle- 

Betreffend die Modellirung des Knies «cheibe «uftiehmenden Roiie «. 
kommt auch noch der Umstand in Betracht; 

dasS; so lange sich die Patella innerhalb ihrer Gelenkfurchc; also 
oberhalb der Schenkelknorren eingelagert befindet, unter den immer- 
hin nur dünnen Decken des Knies nur die seitlich ausladenden 
Schenkel- und Schienbeinknorren in die Oberfläche eingreifen; dass 
aber danU; wenn die Kniescheibe in voller Beugehaltung des Knies 
zwischen den Schenkelknorren einsinkt, sich oberhalb derselben die 
aufgeworfenen Ränder ihrer nun frei gewordenen Rolle, insbesondere 
der laterale, stärker erhabene Rand derselben vorne nicht nur leicht 
tastbar; sondern auch sichtbar machen. (Fig. 86.) 

Beuge- und Streckbewegungen verändern daher sehr wesent- 
lich die äussere Gestaltung des Knies. Es machen sich aber auch 
die Rotationen des Gelenkes äusserlich deutlich bemerkbar, und 
zwar durch kleine, seitliche Verschiebungen der Kniescheibe; natür- 
lich nicht gegen den Oberschenkel; aus dessen Rolle sie nicht 
weichen kann, sondern nur gegen das sich rotirende Schienbein. In 
der Strecklage nämlich; wo das Schienbein nach aussen gerollt ist; 
kommt die Patella mehr nach innen vom Schienbeinkamm und von 
dem Ansätze der Strecksehne zu liegen, wodurch diese eine schief 
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lateralwftrts abeteigende Richtung bekommt In der Beugelage da- 
gegen kommt der Scbienbeinkamm mit dem Ansatzpunkte der 
Streckseline gerade unter die FatellarroUe za liegen, wodurch die 
Streckeehne ganz in die Richtung des Schienbeinkammes einrUckt. 
(Fig. 87.) 

Der Untersuchung der Fuasgelenke moas eine kurze Schilde- 
rung der ArchHektur das Fussm voraasgeschickt werden. 

An der Hand ist der Bogenbau bereits deutlich genug gekenn- 
zeichnet, am Fosae aber kommt er zur ToUen Ausbildung. Denn 
dieser stellt ein Gewölbe dar, welches durch kr&ftige, in der Sohle 
angebrachte Bandapparate and durch Muskeln so in sich ver- 




klammert ist, dass es unter der Last des Leibes sieb zwar etwas 
abflachen, doch aber nicht einsinken kann. (Fig. 89.) 

Die Grundlage des Gewölbes bildet die Fusswurzel und der 
MittelfnsB, die eigentlichen Träger der Leibeslast, welche dem ent- 
sprecbend kräftiger im Knochenbau sind und fast drei Viertel von 
der ganzen Fusslänge einnehmen, so dass auf die Zehen kaum 
mehr als ein Viertel der Fusslänge entföllt und sie daher nur An- 
hangstUcke des Gewölbes darstellen, obgleich bedeutungsvolle, weil 
sie wie Federn gebogen und, auf den Boden aufgesetzt, bei auf- 
rechter Haltung des Körpers die Aequilibrirung aberuehmen. Die 
Fusspunkte des Gewölbes bilden daher blos der Fersenhöcker und 
die Köpfchen aller fünf Mittelfussknochen. Da aber das Gewölbe 
sich nach innen ö&et, also ein NischengewOlbe ist, so wird seine 
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Grundla^ eigentlich nur von jenem Ksoclienbogen dnrgestellt, 

welcher eineraeits mit dem Fersenhöcker, andererseits mit dem 

Köpfchen des MittelfnasknocbenB der grossen Zehe auf dem Boden 

ruht, also wieder in die Linie der stArksten Knochen fkllt, an welche 

sich dnau die anderen, insbesondere die Mittelfnseknochen, wie 

radiäre Spangen anreihen. Das Sprungbein, 

welches die Verbindung mit dem Unter- ^« "- 

Schenkel vermittelt, kommt auf den Scheitel 

dieses Grondbogens, also ganz an den inneren 

FuBsracd, zugleich aber so weit znrUck xn 

liegen, dass es üch noch direct auf den 

^^asten Fussknochen, nftmlich auf das 

Fersenbein stützen kann. (Fig. 88, 89.) 

Das Fussge wölbe ist daher in seiner 
Qesammtheit nach allen Richtungen asym- 
metrisch. Wahrend es nämlich nach hinten 
und innen steil zur Ferse abfUllt, dacht es 
im Mittelfusse nach vorne und aussen att- 
mälig ab und erhebt sich nnr noch im Be- 
reiche der Fusswarzel (am Kahnbetne) und 
bildet daselbst den sogenannten Rist. 

Entsprechend der Anordnung der Köpf- 
chen der Mittelfusaknochen bekommt aas 
FuBSgewölbe vorne eine bogenförmige Be- 
grenznng, welche quer weg von innen nach 
aussen und nach hinten ablenkt In diese 
Linie fUgen sich auch die Zehen ein, deren 

Enden sich annäherud gleichfalls in einer _.._. 

mit dieser Linie gleichlaufendec Reihenfolge j« Kihuhrtr«. ? »in»T»t(i, a»on 
ordnen; doch ist hervorzuheben, dass sich Ti" du w™r°Lbc°n '•i'niht! 
nnr an der grossen Zehe beide Zehenglieder, 2l'™"f(S"^'d«"K.^b"n 
Phalangen, in der Strecklage dem Boden «»«hii*««», mrirt m» TViirer 
anschlieseen, während an den anderen Zehen HpranEi.ein 'b»iVii'"l>b>n' •)» 
nur das Nagelglied den Boden berührt, l^^'v^^nd'nn« """J"' bnii« 
nachdem die erste und zweite Phalange in iiniBr.rii.nkeikiiM*rnd. ober« 
einem dorsalw&rts austretenden Winkel zu- KJt^n'is'r dL F*r<"libe'n Önd 
sammengehen. Dieser Winkel mag bald jM*^'5i,'"oVi«?c'' Sp ri ««- 
schärfer, bald stnutpfer sein, und wie es fiunk. iHa iBiia/uMie»i(ta 
scheint, dOrfle die relative Länge der Zehen qn^^dirnii « AcufchnVu it^ 
gerade nur von der OefFnung dieses Winkels Kbw "th'dir'tMiireFM'««gSn 
abhftngen, so insbesondere die Verschieden- dm ITIlunI^ll■Bk>1. im aniccen 
heit in der Länge der zweiten Zehe, welche *" * dL^pmögblin"" *"" 
bald länger, bald kürzer ist als die grosse 

Zehe, im ersten Falle also mehr gestreckt, im zweiten mehr ge- 
beugt ist. 

Nun kann das Wichtigere, die Formen Erläuternde über den 
HecbanismuB der Fussgelenke folgen. 

Die Hanptbewegnng in diesen Gelenken ist die Beugung, 
nämlich die dorsale Winkelstcllnng des Fiisses und die StrecKung, 
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Fusses vor sich gehen und einerseits eine kleine Abflachung des 
Fussgewölbes und Verbreiterung der Sohle, andererseits wieder Rück- 
kehr zur typischen Wölbung und Verschmälerung der Sohle, ins- 
besondere am Mittelfusse veranlassen. 

Von den Bewegungen der Zehen ist nur die Flexion be- 
achtenswerth, wodurch die Bogenform der Zehen verschärft und 
beim aufrechten Stehen das Nagelglied gegen den Boden kräftiger 
angedrückt wird. Fig. 89, pag. 238, gibt eine Ansicht von der Hal- 
tung der Zehen. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung über die Mittellage der 
drei Hauptgelenke und über die davon abhängige Situirung der 
drei Abschnitte der unteren Gliedmasse. Da alle diese Gelenke 
hauptsächlich Flexionsgelenke sind, so besteht ihre Mittellage in 
einer Winkelstellung der Glieder gegen einander. Im Hüftgelenke aber 
associirt sich der halben Beugung, wie schon gesagt (pag- ^32), gerne 
auch eine massige Abduction und Rotation nach aussen, im Knie- 
gelenke eine nur an der Situirung der Patella gegenüber der Tibia 
erkennbare kleine Rotation, und im Fussgelenke constant eine kleine 
Wendung die Sohle nach innen. 

Gleichwie die Mittellage die Ruhelage der Glieder ist, so 
(pag. 15) ist sie auch die eigenthümliche Gliederhaltung des Neu- 
gebornen, welcher alsbald, wie er von seinen Conventionellen Banden 
befreit worden ist, die Beine beugt und an den Leib heranzieht 
Die Kinder können überhaupt ihr Hüft- und Kniegelenk nicht 
vollends strecken; erst durch eine starke Einbiegung der Wirbel- 
säule in die Lende lassen sich ihre Beine in gleiche Richtung mit 
dem Rumpfe bringen. Kinder, welche anfangen, gehen zu lernen, 
neigen immer den Oberkörper, man könnte fast sagen instinctmässig, 
um sich im Fallen der Hilfe der oberen Extremität zu versichern; 
es ist aber die ganze Haltung der Beine eine so eigenthümliche, 
dass sie offenbar nur im Mechanismus begründet sein kann« Die 
Beine stehen nämlich fast parallel ohne Anschluss an den etwas ge- 
beugten Knien und kaum anders als mit ganz nach vorne ge- 
richteteui also parallelen Füssen. 

Das Ungenügende in der Streckung der Hüfte und des Knies 
beim Kinde mag zum Theil in der Unzulänglichkeit der noch wenig 
gedehnten Muskulatur liegen, gewiss aber auch im Knochenbau ; 
ich erinnere da an das kurze Collum femoris und betreffend den 
Parallelismus der Schenkel mache ich darauf aufmerksam, dass der 
Schaft des kindlichen Oberschenkelknochens sich beiweitem nicht 
so schief gegen die Horizontale der Condylen stellt, wie der des 
Erwachsenen, trotz mannigfacher Varietäten. Man richte nur, um 
sich davon zu überzeugen, einen infantilen und einen ausgewachsenen 
Knochen mit ihren Condylen neben einander gegen ein Lineal und 
wird alsbald wahrnehmen (Fig. 91), dass der Schaft des kindlichen 
Knochens fast rechtwinkelig davon abgeht, während sich der aus- 
gewachsene Knochen schief dagegen stellt. Es bekommt daher der 
Knocbenschaft die Schiefläge erst während des Wachsthumes, und 
zwar durch die Ausweitung des Beckens, wodurch die oberen 
Enden der Knochen immer mehr auseinandergedrängt werden, und 
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dazu kommt noch die VerläDgerung und die variirende Abbiegang 
des Collum. Begreiflich, dass mit der Zunahme der Schiefläge des 
Schaftes die Knie näher aneinanderrücken und dass die Schenkel- 
condylen mit ihrer Achse sich anders gegen den Schaft richten 
müssen. 

An drei bis vier Jahre alten Kindern ist auch eine stärkere 
Prominenz der inneren Knieseite, insbesondere in der Ansicht von 
hinten bemerkbar und erscheint das Schienbein stark ausgeschweift. 
Der Grund davon liegt in dem an allen Röhrenknochen nachweis- 
baren Ueberwiegen der Masse der Gelenkenden über den Schaft. 
Dass aber gerade die inneren Tibiaknorren so stark ausladen, er- 
klärt sich aus dem Umstände, dass der Tibiaschaft gerade an der 
inneren Seite ganz muskelirei ist. Die Krümmung begleicht sich 
aber später, wenn sich die Röhre verdickt, denn dann wird der 
innere Condyl, der ohnehin nach 
Erwerbung des vollen Streckver- 
mögens im Knie zum Hauptträger 
der Leibes last sich gestaltet, förm- 
lich unterwachsen. 

Die den Kindern eigenthümliche 
Supinationsstellung des Fusses grün- 
det sich gleichfalls auf infantile For- 
men der Gelenkflächen des Fersen- 
und Sprungbeines, deren Umgestal- 
tung zum Definitiven sich förmlich 
mechanisch vollzieht in Folge der 
UmroUung der Sohle zum Stehen 
und Gehen und der damit einher- 
gehenden Belastung und der in Folge 
dieser wieder eintretenden Verschie- 
bungen derFusswurzelknochen unter 
einander. Noch wäre zu erwähnen, 
dass die Ferse des Kindes nicht so 
lang ist, daher auch nicht so her- 
vorragt wie beim Erwachsenen. 

Trotz des Nachweises eines kleinen Rotationsvermögens im 
Knie und in den Fussgelenken, muss den Einrichtungen der oberen 
Gliedmasse gegenüber constatirt werden, dass der unteren Glied- 
masse ein dem Radioulnar-Gelenke der Hand entsprechender Mecha- 
nismus vollständig fehlt. So kommt es, dass wahre Drehungen um 
die Längsachse der Glieder im Bereiche der unteren Gliedmasse 
eigentlich nur im Hüftgelenke ausföhrbar sind und dass bei diesen 
Drehungen immer die ganze Gliedmasse betheiligt ist. 





ObencheDkelknochen eines Bnraebsenen und 
eines Nengebomrn, beide gegen eine Hori< 
sontale gerichtet, am darsastollen, dass der 
Knochen de« Kindei sich steiler Aber dem 
Knie anfrichtet als der des Erwachsenen. 



Plastik. Der Oberschenkel ist der fleischigste Theil des ganzen 
Körpers, weil sich derselbe trotz seines ansehnlichen Umfanges 
doch nur über einem schlanken Knochen aufbaut, welcher dafür 
bis auf den Trochanter und die beiden Condylen vollständig vom 
Fleische umlagert ist. Das Fleisch setzt sich im Wesentlichen aus 
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Fersenhöcker und andererseits durch den Kopf des Schenkel^ 
knochens. (Fig. 92, Linie xy,) Sie fkilt daher weiter nach innen 
und theilt die Masse des Sehenkels so, dass die äussere Hälfte zor 
gewichtigeren wird. Dazu kommt, dass die Adductoren wegen ihres 
Ansatzes an der nach hinten gekehrten rauhen Linie des Knochens 
zugleich AuswärtsroUer des Schenkels sind. Im Liegen kann daher 
das Bein nur dann einwärts gerollt seiu; wenn es entweder activ so 
gehalten wird oder wenn es bei einer Seitenlage des Körpers ganz 
herabsinkt. 

Der Oberschenkel ist im Ganzen genommen konisch gerundet, 
unter dem Leistenbande zeigt er aber eine Abplattung, welche sich 
mitunter zu einer seichten Grube vertieft. Dies kommt daher, dass 
die Muskulatur daselbst getheilt ist. Die an den Knochenschaft an- 
geschlossenen Strecker und der vom Darmbeindome entstehende 
Sartorius bilden nämlich eine äussere Portion, und die von der 
Schamgegend kommenden Adductoren bilden eine innere Fleisch- 
erhabenheit. (Fig. 92, pag. 242.) Beide Fleischkörper liegen oben 
weit aus einander, und da sie gegen die Mitte des Schenkels wieder 
zusammentreten; so entsteht eine winkelige Lücke, welche durch 
den zum kleinen Trochanter gehenden Uio-psoas noch mehr vertieft 
wird. Allerdings wird die Lücke wieder zu einem guten Theile von 
anderen Weichgebilden, Ge&ssen, Lymphdrüsen und Fett aus- 
gefüllt, so dass die Haut nicht gänzlich in sie einsinken kann, doch 
aber verbleibt immer eine Abplattung, womit sich der Schenkel in 
der Beugestellung der Hüfte dem Unterleibe anschmiegt. Die äussere 
Begrenzung dieser winkeligen Muskellücke bekommt sie vom Sar- 
torius, dessen riemenformiger Fleischkörper sich über die ganze 
vordere Fläche des Schenkels herumschlingt und über die Adduc- 
toren schief hinweg zur inneren Seite des Knies herabzieht. 

Beim allmäligen Uebergange zum Knie verschmächtigt sich 
der Schenkel, und zwar hauptsächlich deshalb, weil das oben so 
mächtige Fleisch der Adductoren nach unten zu immer dünner 
wird imd endlich in einen Sehnenstrang ausläuft, welcher sich am 
inneren Schenkelcondyl anheftet. Der eigentliche, den Schenkel fast 
in geradem Zuge innen contourirende Muskel ist der Gracilis^ ein 
langer, auch zu den Adductoren gehöriger Muskel, welcher jedoch, 
wie der Sartorius, erst unter dem Knie, am Schienbeine seinen An- 
satz findet. Den äusseren, unter dem Trochanter etwas ausbiegenden 
Contour bekommt der Schenkel von dem dicken Fleische des 
Vastus externus, welches jedoch schon oberhalb des Knies in 
eine breite Sehne tibergeht, weshalb sich der Contour über dem 
nur wenig vortretenden äusseren Schenkelcondyl wieder etwas 
einzieht 

Bis in die Nähe des Knies umgreifen die Strecker als eine 
compacte Fleischmasse den ganzen Knochen und lassen hinten nur 
die rauhe, seiner ganzen Länge nach herabziehende Linie frei zum 
Ansätze für die Adductoren. Beim Knie aber werden die Strecker 
durch die seitlichen Auftreibungen des unteren Knochenendes, näm- 
lich durch die ELnorren, vollends auf die vordere Seite des Knies 
und dadurch auch von den gleichfalls längs ziehenden Beugern, 
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Bwicbe aiv^renzt. während die hintere 
Maäk::la!iir oben theilweise Qber- 
Ugert wird, osd zwar Tom grossen 
Gesissmoäk^l. unterhalb dessen sich 
eigentlich erst die untere Gliedmasse 
indiridDaliäirt. Ein anderer Unter- 
schied liegt noch darin, dsss alle 
drei Muskeln der Beu^rgruppe, 
Semitendinosus, Semimembranosus 
and Biceps, vom Sitzknoiren ab- 
gehen and nnr der Biceps auch vom 
Oberschenkelknochen einen Zuwachs 
bekommt. Es sind daher alle drei 
zweigelenkige Muskeln, fungiren als 
»mn.i 'KiriiHfl. ST fr 1, Beugef des Kniegelenkes, aber auch 
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""" "wl^iliiÜininl^ki"""™"!), ' "' 2" treten, während von den vier 
Köpfen des Streckers des Kuies nur 
d(ir initiier«, der sogenannte Rectus, über den OberschenketknocheD 
hlnwtiKbiixumllUftknocfaenbinatiJreicht, also einzweigelenkiger Muskel 
Int, die nbrigon drei KHpfe, die Vasti, aber erst am Pemur entstehen. 
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' Die Uoterlage der Beogei^rnppe bilden snnftchat dervom Fleische 
der Strecker eingehüllte Knochen tmd die besonders oben im Schoss- 
winkel mächtig aasgebildeten Äddnctoren. 

Der am meisten lateralwärta ge- 
legene Beuger ist der Biceps, welcher, 
wie schon erwähnt, sich enge an den 
lateralen Fleiscfakörper des Streckers 
anscbliesst; medianwärts ziehen der 
SemimembranoBUH nnd der Semitendi- 
nosas herab. Da alle drei am Sitz- 
knorren einen gemeinsamen Ausgangs- 
punkt haben, so greifen sie oben 
ebenfalls zusammen, treten aber gleich 
unter der Mitte der OberBchenkellange 
wieder auseinander, und zwar deshalb, 
weil sich derBiceps am Köpfchen des 
Wadenbeines, die oeiden anderen aber 
am Schienbeine «nhefieo. Die Folge 
dieser Divergenz ist die Bildung der 
Kniekehle, deren Gestaltung noch 
ausführlicher besprochen werden soll. 
Wegen der grossen Bedeatu^ fUr 
den Mechanismus des Hüfl- tmd Knie- 
gelenkes bedarf auch die gemeinsame 
sehnige Hülle des Oberschenkels, die 
sogenannte Fascia lata, einer ein- 
gehenden Besprechong. Sie ist zwar 
an der inneren und hinteren Seite des 
Oberschenkels nicht besonders stark, 
wobl aber an der äusseren Seite, wo 
sie sich derb sehnig verdickt und auch 
die Bedeutung einer Sehne annimmt. 
Fig. 93, p^, 244, zeigt, dass der ver- 
dickte Theil dieser Fascia vom Darm- 
beinkamme abgeht und Über den 
Trochanter hinweg bis zum Knie sich 
erstreckt. Sie bietet oben an der Hüfte 
Bundeln des mittleren Glutaeas, den 
sie bekleidet. Anaätze, nimmt dagegen 
am Schenkel von zwei anderen Moskeln 
aponeuro tische Sehnen in sich auf, und 
«war vor dem Trochanter die ganze 
Sehne des BOgenaontcn Spanners der 
Fascie und hinter demselben einen 
guten Anthcil der Sehne des grossen 
Gesässmuskels, welche beide Muskeln 
daher die Fascie als Sehne verwenden 
und durch den Verband dieser Fascte mit dem lateralen Knorren des 
Schienbeines zu zweigelenkigea Moskein, und zwar nicht nur zu 
Streckern des Hüftgelenkes, sondern auch des Kniegelenkes werden. 
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Es durfte nützlich aein, gleich jetzt die ÄnordnoDgder Muskeln 
des Unterschenkels zn besprechen und dann erst dieüntersuchang 
des Verhaltens der beiderseitigen Mttskolatnren am Knie vorzu- 
nehmen. 

Am Unterschenkel wird das Skelet nur von drei Seiten von 
Muskeln omgriffen, weil die innere Fläche des Schienbeines ihrer 
ganzen Länge nach, unbedeckt von Fleisch, unmittelbar unter die 
Hautgebilde zu liegen kommt. Dennoch aber drängen sich auch 
Theile des Wadenbeines an die Oberfläche, nämlich oben das 
Köpfchen und unten etwa der vierte Theil 
*■'■■ *"■ des Schafte» sammt dem Knöchel. Gleich- 

wie die Oberschenkel- AI US kulatur am Knie 
durch die seitlich ausladenden Knorren nach 
vorne und hinten verdrängt wird, bo wird 
auch die Unterschenkel-Muskolatar in eine 
vordere nnd hintere Portion geschieden, und 
zwar beim Uebergange zum Fuss, an den 
Fesseln durch die beiden in der queren 
Achse des oberen Sprunggelenkes gelagerten 
Knöchel. Während aber am Oberschenkel 
die vordere Muskulatur die fleischigere ist, 
Bammelt sich am Unterschenkel die grössere 
Fleischmenge hinten an, wo aie die Wade 
darstellt (Fig. 93.) 

Die vordere Muskelgruppe des 
Unterschenkels ist verhältnissmässig klein, 
sie füllt nur den seichten Zwischenraum ans 
zwischen Tihia und Fibula nnd enthält ausser 
dem vorderen Schienbeinmuskel noch den 
gemeinsamen Strecker der Zehen nnd den 
•ebnB"'M"F«iBnhÄ'kCr''°"'Öm eigenen Strecker der grossen Zehe. Die 
rechten untermchrnkBi. a die hintere Muskulstuf aber lässt sich in zwei 
[ii»ren''VnfiX°i' mm inneren Oruppcn Zerlegen. Die fleischigste und ganz 
^fem?™ Sehnen" de<°hiniet6B oberflächlich gelagerte stellt die eigentlichen 
■"biBit» und de> lugen gemein- Wadenmuskelu vor, von denen eine tiefere 
'^enBei.|erd°fg™„"nzeh° Portion, der Soleus, erst unterhalb des Knies 
^peron'en'^ "deren'' setoerhtater entsteht, die zwci oberflächlichen aber, die 
dem ftataeren Knsnbei Hm Gastrocuemü, noch über das Knie hinweg bis 
'"""'sohi«'™uor*n"'' "' zum Oberschenkelknochen sich erstrecken, 
alle drei aber in jenen starken, als Achilles- 
sehne bekannten Strang übergehen, welcher sich am FersenhOcker 
anheftet. (Fig. 95.) Daiiinter liegt die aus den beiden Zehenbengem 
und dem hinteren Schienbeinmuskel bestehende m^ere, tiefe 
Gruppe. 

Als vierte Gruppe der Unterschenkelmuskeln kann die Waden- 
bein-Muskulatur (Peronei) unterschieden werden, welche sich 
oben zwischen die vordere und die Wadenmusknlatur einschaltet, 
das Wadenbein daselbst einhüllt, im unteren Drittel des Unter- 
schenkels aber durch den Knöchel an den äusseren Fossrand ab- 
gelenkt wird. (Fig. 93.) 




Untere Extremität. 247 

Uebergehend zur Betrachtung des Knies muss' vorerst auf pag. 238 
zurückyerwiesen werden, wo die Zusammensetzung und der Meoha- 
nismus des Gelenkes besprochen worden sind, weil sich nicht nur 
die Gesammtform, sondern auch die Oberfläche des Knies, ins- 
besondere an der vorderen Seite, zu einem guten Theile nur nach 
dem Skelete gestaltet. Es kennzeichnet sich ganz deutlich die Knie- 
scheibe als Mittel- und Scheitelpunkt der vorderen Fläche^ und wie 
sie, so sind auch die Condylen beider Knochen und vom Schien- 
beine auch der vordere Höcker vollends fleischlos. 

Den Ueber&^ang der vereinigten Köpfe des Kniestreckers zum 
Schienbeine vollziehen ausschliesslich nur sehnige Gebilde, deren 
bedeutendstes die bereits erwähnte Sehne des Rectus ist (das mit- 
unter auch als Ligamentum patellare bezeichnete Endstück derselben). 

Neben dieser starken Sehne finden sich aber beiderseits auch 
membranöse Ausbreitungen^ welche sich theilweise als Sehnen der 
seitlichen Fleischkörper des Kniestreckers darstellen. So wird da- 
her das ganze Knie vorne mit einer derben sehnigen Kappe 
bekleidet, welche, wenn straff gespannt, die Kluft überbrückt, die 
sich schon in der Strecklage des Uelenkes, noch mehr aber in den 
Beugelagen zwischen den femoralen und den tibialen Condylen öfiuet. 

Immerhin aber können sich die membranösen Theile dieser 
Kappe in allen Lagen des Gelenkes enge an die Schenkelcondvlen 
anlagern, weil sie sich knapp am Rande der Tibiaflächen anheften, 
nicht so aber die Endsehne des Rectus, welche weiter weg von der 
Drehachse des Gelenkes, nämlich erst am Schienbeinhöcker, fixirt 
ist und deshalb sowohl in der Strecklage als auch in halber Beuge- 
lage, in dieser sogar noch mehr hervorschnellt, da in letzterem 
Falle auch die Patella wegen ihrer Lage auf der Rolle (pag. 234) 
schärfer hervortritt und das Knie scheitelt. Dies der Grund, warum 
insbesondere in halber Beugelage des Gelenkes die Kapsel und mit 
ihr die Haut neben der hervorgetretenen Rectussehne grubig ein- 
sinkt, doch aber wieder mehr aussen als innen, eine Verschieden- 
heit, welche sich zumeist aus den Grössenunterschieden der beiden 
Schenkel condylen erklärt. Nur in voller Beugelage rundet sich das 
Ejiie vollends, weil da, wie gesagt, die Rectussehne mit der Patella 
gänzlich in den Einschnitt zwischen den beiden Schenkelcondylen 
einsinkt. 

Von dem vorne am Knie befindlichen, dasselbe modellirenden 
Fleische machen sich drei Proportionen bemerkbar, noch oberhalb 
des Knies die Bäuche der beiden Vasti und an der inneren Seite, 
den Knorren umgreifend, der Sartorius, welchem sich daselbst die 
Sehnen des Gracilis und Semitendinosus anschliessen. Alle drei 
Portionen kennzeichnen sich insbesondere dann ganz deutlich, wenn 
das Knie mit voller Kraft in der Strecklage gehalten wird. 

Die Wülste der beiden Vasti werden mitunter als symmetrische, 
die Kniescheibe beiderseits umgreifende Fleischansammlungen auf- 
gefasst. Das sind sie aber beiweitem nicht; die beiden Muskelköpfe 
unterscheiden sich sogar sehr wesentlich von einander, zuerst darin, 
dass sich das Fleisch des äusseren Vastus nach unten zu vermindert, 
während das Fleisch des inneren Vastus nach unten zunimmt; femer 
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darin, dass das Fleisch des ergteren schon oberhalb der EnieBcheibe 
ganz allrnftlig in eine membranöse Sehne übergeht (Fig. 96), da 
nämlich, wo der seitliche Contour des Sehenkels ^egen das Knie 
fortlaufend sich einzuziehen beginnt, während das Fleisch des inneren 
Vaatna sogar bis an den oberen Rand der Patella und darüber 
herabreicht und daselbst mit einem scharf begrenzten Wulste endigt. 
Aus dem geschilderten Verhalten erklärt ea eich, warum der 
VastuB externna keinen besonderen Antheil nimmt an der Modei- 
lirung dea Kniea; es Endet aich auaaen allerdings ein bandartiger 
sehniger Strang, welcher vom Oberschenkel weg zum äusseren 
Tibiacondyl hinzieht; es iat dies aber nicht 
^"' ^'' die Sehne des äuaseren Yaatas, aondem das 

untere Ende des verstärkten Äntheiles der 
Faacia lata (pag. 345), welche bei strammer 
Haltung des Knies atark gespannt wird and 
schon oberhalb des Sehen kelcondyls her- 
Torachnellt. Ist dies der Fall, ao findet sich 
gerade über dem äusseren Condyl eine gra- 
bige Ein Senkung, welche einerseits durch 
die Erhabenheit dieses sehnigen Stranges, 
andererseits durch die Patella begrenzt wird. 
Während sich in der Strecklage dea 
Knies an dieses Fascienband die Sehne des 
Biceps CDg anschliesst, löst sich dieselbe 
am gebeugten Knie von ihr los und ver- 
anlasst dadurch die Bildung einer zweiten, 
hinter und unter dem Knie gel^enen £in- 
senkung der Haut (Fig. 97.) 

Ganz im Qegentheile zu dieser Ein- 
senkung an der äusseren Seite der Patella 
wölbt sich an ihrer inneren Seite das Fleisch 
des Vastua internus, begrenzt durch einen 
bogenförmigen Contour, welcher in wech- 
semder Biegung die Patella von der Seite 
her theilweise umgreift. Dieser Wulst sum- 
mirt sich gewöhnlich mit einer Haatfalte, 
welche allemal entsteht, wenn das Knie 
gestreckt wird, weil dadurch die Haut er- 
schlafft und oberhalb der Patella, wo sie 
weniger fest an der Unterlage haftet, zu- 
sammengeschoben wird. Wird aber das Knie bei starker Spannung 
der Muskeln gestreckt und hat die Haut, wie im höheren Alter, ihre 
Elasticität verloren, so bildet sich stets ein grösserer Wulst, welcher 
bogenförmig die Patella von oben umgibt. 

Biese Bildnng findet sich fast constant an älteren griechischen 
Bildwerken; sie ist aber mehr achulgemäas als natürlich, weil sie 
auch an jugendlichen Gestaltungen, so auch an dem Hermes von 
Olympia, vorkommt und an Knien dargestellt worden ist, denen 
man es gerade nicht ansieht, dass sie mit besonderer Anslresgung 
steif gehalten werden. 
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Die dritte Fleisch partie, welche nur die innere Seite des Knies 
deckt, wird zunächst vom Sartorius gebildet, welcher, am Schenkel- 
knorren angelangt, denselben von ninten her nmschlingt, um sich 
vorne, vereint mit den Sehnen des GraciÜB und Semitendinosus apo- 
neurotisch an der Schienbeinkante anzuheften. Die derart eotstandeDe 
Erhabenheit gliedert Bich in der Höhe dea oberen Patellarrandes, 
allerdings manchmal kaum merkbar, vom Schenkelbeine ab, desto 
schärfer aber in der Höhe des Tibiaknorrens vom Wadenfleiscbe. 
Diese Muskelerhabenheit erhöht die ohnehin schon bestehende Pro- 
minenz der inneren Knieseite (pag. 230), findet sich aber doch nur 
am gestreckten Knie, nicht am gebeugten, weil während der Beu- 
gung die Muskeln nach hinten ratschen und die beiden im 
Condylen vortreten lassen, von 

denen insbesondere der Schenkel- ^'*' "• 

condyl, bedeckt mit dem Fleische 
des inneren Vastus, in den Con- 
tour einrückt. (Fig. 98.) 

Im Gegensatze zur vorderen 
Fläche des Knies, wo sich an der 
Plastik hauptsächlich das Gelenk 
betheiligt, ist an der Beugeseite 
das Knochengerüste fast ganz in 
die Tiefe versenkt, so daes mit 
Ausnahme der blossen Umrisse 
die Ausgestaltung der Region sonst 
ganz den Mngkeln zukommt, und 
zwar sind es die vom Ober- 
schenkel zum Schienbein herab- 
ziehenden Beuger und die vom 
Unterschenkel auf den Ober- 
schenkel übergreifenden Waden- 
mnskeln. 

Die ersteren beginnen, wie 
gesagt (pag- 246), schon in der 
halben Höhe des Oberschenkels 
ansein and erzu weichen, indem sie 
mit einer inneren Portion (Semi- 
merabranosus und Semitendinosus) zur Tibia gehen und mit einer 
äusseren Portion (Biceps) am WadenbeinkOpfchen den Anaatz suchen. 
Die Wadenmuskeln ( Gastro cnemius), gleichfalls in zwei Portionen 
(Köpfe) getheilt, schalten sich vom Unterschenkel rUckgreifend zwi- 
schen die Beuger ein, um sich an den Femurcondyleu zu fixiren. 
Daher findet sich unten und oben, auch einer- und andererseits 
Divei^enz der Muskulaturen und als Resultat der ganzen Anordnung 
mitten zwischen den sich verschränkenden Muskeln eine fast rhom- 
boidale Lücke, allgemein bekannt unter dem Kamen Kniekehle. 

In der Strecklage des Gelenkes, wo sich die Muskeln eng an 
das Skelet anscbliessen, genügen die Einlagen (Fett, Geisse, auch 
Nerven), um die Kniekehle auszufüllen; sie macht sich aber alsbald 
auch äuBserlich als Vertielung bemerkbar, wenn das Gelenk gebeugt 
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wird, weil dabei die IsngeD, entfernter von der Drehachse an- 
gehefteten Oberschenkelmnskeln vom Knochen ab^hobeo werden, 
nach hinten hervortreten und dem Räume steile Wttnde ^eben, 
zwischen die hinein die Haut einsinkt. Dadurch verliert der gebeugte 
Oberschenkel die bei gestrecktem Knie immer noch vorhandene 
Rundung and plattet sich auch an beiden Seiten ab, mit Flächen, 
welche gleichfalls vertieft sind. Der Grund dieser seitlichen Ver- 
tiefungen liegt darin, dass die Sehnen der Benger, welche bei ge- 
strecktem Knie sich eng an die vorderen Muskeln anschliessen, 
während der BeTigung sich auch von ihnen lösen (Fig. 97, 98). Die 
äussere Einsenkung ist tiefer und zieht sich an der Bicepssehne 
entlang bis an das KOpfchen des Wadenbeines herab, während sich 
die innere, seichtere Grabe schon am 
P's* w Schenkelcondyl begrenzt. 

An der hinteren Seite des gesteif- 
ten Knies muskulöser Männer machen 
sich noch zwei Erhabenheiten bemerk- 
bar, wovon die eine im Divergenz- 
winkel der Beuger, die andere zwischen 
It "" ^' ^^' / den beiden Köpfen des Waden mnskels 

15^»»- hervortritt. Es sind dies wirkliche 

Muskelerhabenheiten, aber nur von 
abgeschnürten Fleischportionen der 
& jj typischen Muskeln dargestellt (Fig. 99); 

M W sie verdanken ihre Entstehung dem 

Wk I eigeothümlichen Bau des Semimem- 

^H^ branosua und Gastrocnemias. 

■^H Der Semimembranosus entsendet 

^^^m nämlich seine kurze Endsehne nicht 

my &<u ^^>* Mitte seines Fleisches, son- 

Du lach», febeogia Knie io d«r Au- dem vom inneren Rande und begrenzt 
'QHiUr'^api°}^*^'o'i^^töa*yhae'a^'- ^^^^ daher andererseits mit einer 
torin«; ider öTMiiii! d dBr'semiieniii- fleischigen Ausbauchung, welche frei 
d«m innerfo Tibiikaarren nchaig ufe- in die Kniekehle hineinragt. Die Aus- 
ln'nm'n'8cbenVr'iknor™nVet°«^7-'/S™ bauchuDg markirt sich deshalb als ein 

SeliDC dfi KccI», welche dIe'KnIe- sclbststäudiger Flciscbwulst, Weil SIC 

'" 'lier'Tibi™nd'ffi. "^ ' " vou der Sehue des Semitendinosos 
UbersohritteD und, wenn diese ge- 
spannt ist, von dem Fleischbauche des Semimembranosna fbrmlieh 
aogeschnUrt wird. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Gastrocnemius, dessen Ur- 
sprungs sehnen, ganz oberflächlich gelegen, die beiden Köpfe rand- 
ständig überlagern, so dass das dicke, weiche Fleisch derselben 
mitten zwischen die beiden Sehnen zu liegen kommt und daselbst 
hervorquillt, besonders dann, wenn die Sehnen bei strammer 
Streckung des Knies stärker angespannt werden nnd das Fleisch 
aus der Tiefe herausdrängen. Dieses Fleisch bildet dann zwei 
spindelfbrmige, anscheinend besondere, mitten auf dem gemeinsamen 
Wadenfleische auflagernde Erhabenheiten, welche nach unten immer 
schmäler werden imd sich da, wo die Ursprungssebnen aponenrotiscb 
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in das Wadenfleisch Ubei^ehen, mit einander veremigen und nach 
und nacb vollends verlieren. 

Die eigenthümlicli piattovale Rundung ninimt die Wade erat 
anter den Knorren der Tibia an. £& entstehen nämlich die Köpfe 
des Gastrocoemins tief in der Kniekehle an den Scbenkelknorren 
und werden beim Ausgange aus der Kniekehle von den Endstücken 
der Sehnen der Beuger derart eingeengt, daBs eich das Fleisch der 
beiden Bäuche erat unterhalb der Ansätze der Beugersehnen, am 
Schien- und Wadenbeine, vollständig entfalten kann. Dazu kommt 
noch der Soleus, die tiefe, eingelenkige Por- pj, »s. 

tion des Wadenmuskels, welche den zwei 
oberflächlichen, zweigelenkigen Portionen, 
nämlich dem Gastrocnemius, eine dicke, 
fleischige Unterlage darbietet. Furchen artige 
Einziehuugen scheiden im Bereiche der Knie- 
kehle das Fleisch der Waden muskulatur von 
den innen und aussen herabziehenden Sehnen, 
aussen der des Bicepa, innen des Semi- 
membranosus und Semitendinosus. Die innere 
Furche ist die tiefere nnd umgreift entlang 
an der Sehne des Semitendinosus, Qracilis, 
auch des Sartorina, den ganzen inneren 
Scbenkelcondyl. 

In voller Entfaltung des Fleisches ladet 
die Wade beiderseits bis in die Seitencon- 
touren des Unterschenkels aas, doch aber 
wieder mehr innen, über die fleischlose 
Fläche der Tibia, als aussen, wo das Waden- 
bein vollständig von seinen eigenen Muskeln 

überlagert ist. Alles Fleisch also, was bei l"!^!",», ''", "^J"!^^' 
vorderer Ansicht innen über die Tibia her- bmo.; » d*rSemiiB.nibrmiio.n., 
vorsieht, ist Wadenfleisch; es maskirt daher SBmliondLn'MBi ''VbenVhoitwn 
auch die unter dem Condyl vorhandene kpi?/hLnei™i^e'"«'B"™ 
Biegung der Tibia, welche sich daher wie- mit •norm knrxin, ebenwi» in 
der erkennbar macht, wenn die Wade ab- Kopfe:"'!!.? Si« b«X™*rhD™ 
magert. Da auch bei Kindern das Waden- "",1^^"''*°, "ih^J" 'ie'.Sl'iT 
fleisch mager ist, überdies die Condylen iwnebsn ira Behubd ntnot- 
verhältnissmässig stärker sind als bei Er- quellenden Ponion. 

wachsenen, so macht sich bei ihnen ebeufalla diese Biegung der 
Tibia bemerkbarer. 

In dem Masse, als die drei FleiBohköpfe des Wadenmuakels in 
die Achillessehne übergehen, wird die Wade wieder schmächtiger; 
es erstreckt sich zwar das Fleisch des Soleus sehr oft bis fast an 
das letzte Viertel des Unterschenkets herab, das Fleisch des 
Qastrocnemius aber endigt constant schon in der Mitte der Länge 
des Unterschenkels und begrenzt sich daselbst Über der anfangs 
breiten Achillessehne, entsprechend seinen beiden Portionen, mit 
zwei bogenförmigen queren Linien. Bei starker Contraetion der 
ganzen Mosknlatur, z. B. beim Erheben auf die Zehen, treten die 




anteres Begrenzungen der beiden Fleischbäuche. geschieden darcli 
eine kcrbenarüge Einziehung, auch an der Oberflacbe deutlich 
genüge hervor. 

Im unteren Drittel des Unterschenkels, wo die AchillesBehne 
immer achmäler wird, kann dieselbe die tiefer liegende Muskel- 
gruppe (den hinteren Schienbeinmuakel und die Zehenbeuger) nicht 
mehr vollständig bedecken, und da sie durch den ansladenden 
Höcker von der Unterlage abgehoben wird, veranlasst sie hinter 
den Knöcheln die Bildung zweier Gruben, der Retromalleolar- 

rben, welchen äusserlich zwei Einsenkungen der Cutis entsprechen 
der Tiefe dieser Gruben begeben sidi die Sehnen der tiefen 
hinteren Unterschenkel rausheln zur Sohle. Die grOsste Verscbmäle- 
rung, zugleich aber auch die grösste Dicke erreicht die Achilles- 
sehne noch etwas oberhalb ihres Ansatzes am Fersenbein- darauf- 
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hin breitet sie sich aber wieder etwa« ftcherflSrmig aus und trägt 
gerade durch diese Anordnung sehr wesentlich dazu bei, die Ferse 
in gefälliger Form abzurunden. 

Anlangend die vorderen und die Wadenbeinmuskeln 
(Peronei) ist hervorzuheben, dass sich ihr Fleisch oben durch eine 
Linie begrenzt, welche vom Schienbeinhöcker schief zum Waden- 
beinköpfchen aufsteigt. Dasa sie femer bis unter die Mitte der Unter- 
schenkellfinge sich dicht an einander anschliessen und das Waden- 
bein ganz umlagern, dann dass die Peronei erat im unteren Drittel 
des Unterschenkels durch die austretenden Knöchel nach hinten 
verdrängt werden, ist schon angegeben worden. So kommt es, dass 
nur der vordere Schienbeinmuskel und der Zehenstrecker den Fuss- 
rücken betreten und dass der hintere Sehienbeinmuskel mit den 
Zehenbeugem, geleitet durch den inneren Knöchel, und die Waden- 
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mnskeliiy geleitet durch den äusseren Enöchel; zunächst an die 
Fnssränder und von da aus in die Fusssohle gelangen. Alle die 
genannten Muskeln haben bereits oberhalb der Knöchel ihr Fleisch 
verloren und betreten daher nur als Sehnenstränge den Bereich des 
Fusses. So erklärt sich auch die Verschmächtigung des Unter- 
schenkels oberhalb der Knöchel. 

Dass alle diese Sehnen bei ihrem Uebertritte auf den Fuss 
durch derbe Fasemstränge an die knöcherne Unterlage angeheftet 
sein müssen; begi*ündet sich mit der Nothwendigkeit^ sie in eigenen 
Leitcanälen festzuhalten und zu verhindern, dass sie, wenn sie 
straff gespannt sind, nicht aus den Beugewinkeln hervorschnellen. 

Noch wäre darauf hinzuweisen, dass die Schien- und Waden- 
beinmuskeln ihre Wirkung blos auf die Sprunggelenke äussern und 
dass die ersteren die Sohle nach innen wenden, daher, im Sinne 
der üblichen Bezeichnungsweise, Supinatoren sind, die letzteren die 
Sohle nach unten kehren, also Pronatoren sind. 

Obgleich die gesammten Muskeln des Unterschenkels nur sehnig 
auf den Fuss übertreten, so ist derselbe doch nicht fleischlos, da 
nicht wenige, gerade nur dem 
Fusse eigene Fleischkörper theil- J^'«f- ^®^- 

weise schon die Fusswurzel, be- 
sonders aber den Mittelfuss über- 
lagern. (Fig. 100.) 

Am Fussrücken kommt 
allerdings nur ein Fleischkörper 

in Betracht, nämlich der kurze ^^^ Daftellnn» der Ende» der Sehnen der ge- 

gemeinsame Zehenstrecker. Wel- meinsamen Zehenitrecker und Beuger and der 

°i • 1 x_ X j "Luix * aponeorotischea Verbindung der Streckenehne 

eher SlCn trotz der VernaltniSS- mit den kleinen Sohlemnnskeln. 

massig kleineren Fleischmenge 

unter der zumeist fettlosen Haut doch deutlich genug markirt. Ausser 
dem Faun mit der Fussklapper wüsste ich aber kein antikes Bild- 
werk zu nennen, woran dieser Muskel als modellirendes Element 
verwendet worden wäre. Man kann den Muskel an dem die Klapper 
tretenden Fusse als eine schief vom äusseren Knöchel gegen die 
grosse Zehe gerichtete Erhabenheit erkennen, aber überschritten 
von den Sehnen der langen Zehenstrecker. 

Die vier Sehnen des gemeinsamen langen Zehenstreckers machen 
8ich am Mittelfuss erst dann deutlicher erkennbar, wenn der Fuss 
vollständig gestreckt und in die Supinationslage gebracht ist, beim 
Uebergan^e auf die Zehen erheben sie sich aber alsbald, wenn die 
vier dreigliederigen Zehen gestreckt werden, begreiflich, weil sie 
dann aus dem Hohlwinkel zwischen dem Mittelfussknochen und der 
ersten dorsalwärts flectirten Phalange hervorschnellen. Die Sehne 
des langen Streckers der grossen Zehe ist aber fast immer gerade 
am Fussrist erkennbar. 

Beachtenswerth für die Anordnung und ftir die Verwerthung 
der Zehen als elastische Spangen beim Aequilibrium des Körpers 
sind die Ansatzverhältnisse der Strecker- und Beugersehnen. Es 
geht nämlich die Sehne des Streckers beim Uebertritte auf die Zehe 
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in eine dreieckige Aponeurose über; welche sicli über die Omnd- 
phalange ausbreitet, mit ihrer gerade nach yome abgehenden Fort- 
setzung an die zweite und dritte Phalauge sich anheftet, an den 
zwei seitlich abgehenden Zipfen aber mit den kleinen schlanken 
Sohlenmuskeln (Lumbricales und Interossei) sich vereinigt Mittelst 
dieser den ersten MittelAissknochen geradezu umgreifenden Vor- 
richtung kann der Strecker viel energischer auf das Grundgelenk 
einwirken, ab auf die folgenden zwei anderen, bringt daher die 
Grundphalange dorsalwärts in eine Flexionsstellung, während wieder 
der gemeinsame Beuger sich als energischer Flexor der beiden 
Interphanlangealgelenke erweist und die beiden Endphalangen in 
die Phantarilexion einstellt (Fig. 101.) 

Von den Sohlenmuskeln kommen rücksichtlich der Aus- 

Sestaltung des Fusses aber nur die beiden randständigen, die Sohlen- 
äche contourirenden Abzieher, der der grossen und der der kleinsten 
Zehe, in Betracht, weil sich die anderen vollständig unter dem 
derben Hautgewebe verbergen und kaum je in eigenen Formen 
kennzeichnen können, so bedeutungsvoll sie sonst sds Beuger der 
Zehen sich geltend machen mögen. 



Nach dieser blos übersichtlich gehaltenen Darstellung der Einzel- 
muskeln und ihrer Aggregation dürfte es gerathen sein, auch von 
jenen Veränderungen in der plastischen Gestaltung der unteren Glied- 
massen zu sprechen, welche Folgezustände sind der Bewegung. Die 
bisher gegebene Beschreibung bezieht sich nämlich zum grösstenTheile 
nur auf jene Anordnung, welche sich bei gestreckter Haltung der 
Beine kundgibt; begreiflich aber, dass Bewegungen durch die Schwel- 
lungen einzelner Gruppen und durch Verschiebungen der Muskeln 
mannigfache Veränderungen herbeiführen müssen. Obgleich bei der 
Ausführung der Gelenkbewegungen im Wesentlichen ganz derselbe 
Vorgang eingehalten wird, sei es, dass das Bein das frei bewegliehe 
Object abgibt und ganz oder theilweise vom fixirten Rumpfe weg 
gehoben oder rotirt wird, sei es, dass der Rumpf über den Beinen 
geneigt oder gedreht wird, so dürfte es doch wichtiger sein, die Fälle 
vorauszusetzen, wo die Beine sich bei den verschiedenen Körper- 
haltungen als Stützen betheiligen und als Locomotionsorgane fungiren. 

Die Veränderungen bestehen wie allenthalben zunächst nur in 
einem Wechsel der Modellirung der Oberfläche, können sich aber 
bis zu einer vollständigen Umgestaltung der Gesammtform 
steigern, allerdings nicht am Fusse, kaum auch am Unterschenkel, 
um so mehr aber am Oberschenkel, woran das Skelet erst am Knie 
ein formendes Element abgibt und der dünne Knochenschaft allent- 
halben von dickem Fleische umlagert ist. Es stellt sich auch that- 
sächlich der Oberschenkel nur bei voller Strecklage seiner Gelenke 
konisch gerimdet dar, mit einem fast kreisförmigen queren Umrisse, 
aber alsbald weicht die kegelförmige Rundung, wie das Bein in Hüfte 
und Knie gebeugt oder gar noch lateral wärts rotirt wird. Das 
Glied bekommt dann beiderseits eine Abplattung mit einem quer 
oblongen Umriss^ dessen längerer Durchmesser schief von aussen 
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and vorne nach hinten und innen gerichtet ist. Die Abplattung er- 
klärt sich nicht allein aus der Sehwellune der Strecker, insbesondere 
des Rectus, auch nicht der Beuger, sondern hauptsäclilich aus dem 
Umstände, dass bei dieser Qliederhaltung beide Muskelgi-uppen steh 
vom Knochen abheben (Fig. 102) und in Folge dessen stumpfkantig 
hervortreten. Die Veranlassung dazu ergibt sich aus den Ansatz- 
verhftltnissen dieser Muskeln. „,. .^ 

£b heften sich nämlich die 
Beneermit ihren beiden Enden 
an Knocheoth eilen an (oben 
am SitzknoiTen, unten erst 
tmterhalb des Knies), welche 
entfernter von den Angelpunk- 
ten der Gelenke liegen, im 
Zustande der Spannung daher 
aas dem Beugewinkel hervor- 
scbnellen. Beim Bectus kommt 
noch der Umstand in Betracht, 
dasa bei gebeugter Haltung des 
Knies die Pateita gerade auf 
die Rolle, also auch entfernter 
von der Knieachee, zu liegen 
kommt. Endlich drängen sich 
noch die Adductoren aus dem 
Schosswinkel kantig hervor. 
Da alle Qnadmpeden ruhend 
ihre Gliedmassen stets nur in 
halber Beugelage des Hui^- 

felenkes, die meisten auch des 
niegelenkes halten, bekommt 
ihr Schenkel bleibend die platte 
Schinkenform, welche überdies 
durch die Magerkeit der Ad- 
ductoren gesteigert wird. Alles 
zum Unterschiede vom Men- 
schen, welcher allein sein Bein 
gleichzeitig in Hüfte und Knie 
gestreckt halten kann, so dass 
auch die Rundang des ge- 
streckten Schenkels ein charak- 
teristisches Merkmal des Genus 
homo abgeben kann. 

Bei der Möglichkeit einer so bedeutenden UmgcstaUnng der 
ganzen Form muss selbstverständlich auch die Modellirung der 
Oberfläche einem sehr auffälligen Wechsel unterliegen. Darauf 
bezüglich sei zunächst der Verschiedenheiten gedacht, welche sich 
bei asymmetrischem Stande an den beiden Gliedmassen be- 
merkbar machen. 

Bei dieser Körperhaltang ist, wie bekannt (pag. 37), das Stand- 
bein gestreckt und senkrecht aufgesetzt, das Spielbein etwas vor- 
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gesetzt^ daher in der Hüfte und im Knie etwas gebeugt und im 
Ganzen etwas lateralwärts rotirt; das Becken ist auf der Seite des 
Spielbeines etwas gesenkt und vorwärts gedreht und auf der anderen 
Seite so weit über das Standbein lateralw&rts geschoben, dass seine 
Mitte über die aufruhende Sohle zu stehen kommt, eine Verschie- 
bung, welche gleichzuhalten ist einer Adduction des Beines im 
Hü^elenke. Daraus ergibt sich schon eine bedeutende Verschieden- 
heit im Aussehen der beiden Hüften. Es ladet nämlich auf der 
Seite des Standbeines der Trochanter bedeutend heraus, ohne aber 
doch merkbar von dem Platze gerückt zu sein, den er bei sym- 
metrischer Körperhaltung inne hatte; an der Seite des Spielbeines 
dagegen hat er sich in Folge der Auswärtsrotation des Beines nach 
hinten gedreht und sogar mehr oder weniger tief in das Gesäss- 
fleisch versenkt. Es findet sich zwar auch beim strammen sym- 
metrischen Stande eine seichte Einsenkung hinter dem Trochanter, 
sie bekommt aber bei asymmetrischem Stande auf Seite des Spiel- 
beines eine grössere Tiefe und läuft hinter dem Trochanter fast 
rinnenförmig nach unten aus. — Im Einklänge mit der Neigung des 
Beckens at^ die Seite des Spielbeines kommt auch die das Gesäss- 
fleisch dieser Seite contourirende Gesässfalte tiefer zu liegen. 

Die an den beiden Oberschenkeln wahrnehmbaren Unter- 
schiede ergeben sich ebenfalls aus der Verschiedenheit in der augen- 
blicklichen Verwendung der Gliedmassen. Das Standbein ist gestreckt, 
daher gerundet, das Spielbein dagegen gebeugt und etwas abducirt 
und deshalb mehr oder weniger abgeplattet; das Standbein ist femer 
mit dem fast ganzen Körpergewichte belastet und deshalb befindet 
sich seine gesammte Muskulatur in activer Spannung, während 
die Muskulatur des grösstentheils entlasteten Spielbeines sich un- 
thätig verhält, weder geschwellt, noch stramm gespannt ist. Der 
Grund, warum am Standbein auch die Beuger und Adductoren in 
activer Spannung sich befinden, liegt darin, dass die Beuger- und 
Adductorengpruppe auch wesentlichen Antheil nehmen an der Streck- 
haltung des Hüftgelenkes; es markiren sich daher bei nur einiger- 
massen strammerer Körperhaltung fast alle Muskeln des Ober- 
schenkels. Nur an der äusseren Seite macht sich keine Schwellung 
bemerkbar, dagegen selbst bei einer minder strammen Haltung eine 
beträchtliche Spannung, deren Grund nicht in den Muskeln, sondern 
in der Fascia liegt. Dieselbe ist ja (pag. 245) sehr fest, erstreckt 
sich über die ganze Länge des Oberschenkels und steht mit dem 
kräftigsten Strecker des Hüftgelenkes, nämlich mit dem g^*ossen Gesäss- 
muskel (Fig. 93, pag. 244), in Zusammenhang; sie muss daher schon 
bei jeder Streckhaltung des Beines gespannt werden imd bekommt 
bei der asymmetrischen Körperhaltung am Standbeine durch den 
eckig ausladenden Trochanter einen noch höheren Grad von Span- 
nung. Thatsächlich trägt dieser verstärkte Theil der Fascie wesent- 
lich dazu bei, die Streckhaltung des belasteten Beines zu stabil!* 
siren, da er durch seinen Uebergang bis zu dem äusseren Knorren 
der Tibia auch die Streckhaltung des Knies zu sichern vermag. 

Die Modification in der Modellirung des Schenkels wird immer 
grösser, je mehr sich die Beugehaltung in der Hüfte steigert, sei 
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68; dass das Bein gehoben oder dass der Rumpf geneigt wird. 
Vorne wird nämlich dabei die Leistengrube gänzlich abgeflacht^ 
schon deshalb; weil das Bein gegen das schief zur Mitte herab- 
ziehende Leistenband geAihrt wird; hinten dagegen buchtet sich 
das Fleisch der langen Stränge der Beugergruppe, wie begreiflich; 
wenn berücksichtigt wird, dass sich diese Muskeln an den weiter 
vom Oelenke abliegenden Sitzhöcker anheften, und dass sie es sind, 
vielleicht sogar mehr als die eigentlichen Gesässmuskelu; welche 
bei der Neigung des Rumpfes im Stehen das ganze Gewicht des 
Oberkörpers zu tragen haben. Nicht unbeachtet darf auch bleiben; 
dasS; während bei der Streckhaltung des Hüftgelenkes der Sitz- 
knorren und Theile der Beugermuskeln vom unteren Rande des 
grossen Glutaeus überlagert werden, der Sitzknorren und diese 
Muskelstücke bei der Beugung des Hüftgelenkes; z. B. beim Nieder- 
setzen, unter dem Sitzfleische hervortreten. 

Hier sei nochmals auf die Erscheinung aufmerksam gemacht; 
dass wir nicht im Stande sind, das im Knie gestreckte Bein durch 
blosse Beugung in der Hüfte hoch zu heben (p^- 14). Es ist dies 
einer jener FäUC; wo die volle freie Beweglichkeit einer Gliedmasse 
durch InsufHcienz zweigelenkiger Muskeln eingeengt wird. Die 
Muskeln der Beugergruppe sind nämlich nicht lange genug, um auch 
über das gestreckte Knie herabzureichen, wenn sie bei der Beu- 
gung in der Hüfte über den am Gesässe ausbauchenden Beuge- 
winkel gespannt werden. Deshalb wird das Knie gleichzeitig; ge- 
radezu zwangsweise, immer mehr gebeugt, je höher das Bein in 
der Hüfte gehoben wird. Das ganz gestreckte Bein recht hoch 
heraufzuziehen ist nur ein Jongleurkunststück und beruht auf 
frühzeitig erworbener Ausdehnung der langen Stränge der Beuger- 
gruppe. 

Da die Modellirung des Knies an seiner vorderen Seite zum 
grössten Theile im Knochen liegt und an der Gestaltung der Ober- 
fläche sich nur wenig Fleisch betheiligt, so können wir uns dies- 
falls auf das bereits auf pag. 233 u. s. w. und auf pag. 247 u. s. w. 
Besprochene und auf die beigeschlossenen Abbildungen beziehen. 

Nur die Bemerkung möge noch beigefügt werden; dass alle die 
das Knie modellirenden Muskel- und Sehnenerhabenheiten um so 
schärfer hervoi*treten, je mehr die Muskeln activ gespannt sind, 
also beispielsweise in dem Falle, wo die Last des etwas vorgeneigten 
Rumpfes von gebeugten Gliedmassen getragen wird. 

Obgleich die ganze hintere Seite des Unterschenkels be- 
reits durch den mächtigen, ganz in sich begrenzten Wadenmuskel 
ausgestaltet ist, so erfahrt die Region bei starker Spannung des 
Fleisches doch einige Veränderungen, welche sich am besten beim 
sogenannten Zehenstande sichtbar machen lassen. Diese Verände- 
rungen bestehen zunächst in der schärferen Ausprägung des Fleisches 
der beiden oberflächlichen Bäuche, im deutlicheren Hervortreten 
ihrer unteren Umrisse und in den Schwellungen der inneren Fleisch- 
portionen unterhalb der Kniekehle (pag. 251). Aber auch die Span- 
nung der Achillessehne bleibt nicht ohne Einwirkung. Indem näm- 
lich der platte Sehnenstrang etwas von der Unterlage abgehoben 

l.«nt«r, Anatomie der Knuercn Formen dee meneebl. KArpen. 17 
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wirdy begrenzt er sicli nicht nur Bchilrfer; sondern vertieft aucli die 
Retromalleolargruben. 

Noch geringer, ja fast gar keine Veränderungen bewirkt die 
Muskelthätigkeit an der vorderen Seite des Unterschenkels, 
theils deshalb, weil daselbst das Schienbein mit einer blanken Fläche 
vortritt, theils ans dem Grande, weil die wenigen Muskeln dieser 
Gegend unter einer derben, unnachgiebigen Fascie eingebettet sind. 
Auch am Fussrücken kann die Muskulatur eine nur geringe 
Umprägung hervorrufen, gerade nur so viel, dass sich der wenig 
fleischige, kurze gemeinsame Zehenstrecker und die Sehne des lan- 
gen Streckers der grossen Zehe, am besten bei der Supinations- 
bewegung des Fusses, kennzeichnen. 

Bücksichtlich der Umgestaltungen, welche der Fuss im Ghmzen 
durch die Bewegungen im unteren Sprunggelenke durch die Supi- 
nation insbesondere erfährt, kann auf die Darleg^gen auf pag. 238 

verwiesen werden. Ebenso ist 
*'*«• ^^' auch schon auf die zwangs- 

weise Mitbewegung im unteren 
Sprunggelenke, insbesondere 
bei krl^igen Wirkungen der 
Wadenmuskulatur, hingewie- 
sen worden (pag. 239). Zur 
Erläuterung der mit der vollen 
Streckung beider Gelenke 
(also mit f^inschluss der Supi- 
nation) einhergehenden Um- 

festaltung der Form des 
'usses diene die auf pag. 239 
mitgetheilte Abbildung Fig.90. 
Dass sich an den Zehen 
die Muskel wirkimg hauptsäch- 
lich nur durch eine menr oder 
weniger stramme Fixirung 
ihrer pag. 237 beschriebe- 
nen Bogenform kennzeichnen 
kann, ist aus der Anordnung ihrer Muskulatur ersichtlich (Fig. 101, 
pag. 253). Worauf auf aber diesfalls noch aufmerksam gemacht 
werden muss, das sind die im Zusammenhange mit den Bewegungen 
in den Sprunggelenken erfolgenden Zwangsbewegungen der Zehen. 
Es nehmen nämlich die Sehnen der beiden langen, an den 
Unterschenkelknochen haftenden Zehenbeuger ihren Verlauf rück- 
wärts über das Sprunggelenk und werden somit in den Fällen, 
wenn das Gelenk dorsalwärts flectirt, also der Fussrücken an den 
Unterschenkel herangebracht wird, allemal schon durch den nach 
hinten austretenden Beuge winkel ganz passiv gespannt und veran- 
lassen dadurch schon, ohne alle active Betheiligung ihrer Fleisch- 
körper, eine Beugung der Zehen, welche sich mit der Verschärfung 
des Beugewinkels am Sprunggelenke noch steigert. (Fig. 103.) Es 
macht sich diese ganz passive Beugung schon bei aufrechter Körper- 
haltung bemerkbar, und zwar in dem Augenblicke, wo der schwan- 




SchematMohe Darttellang dei VerUmfes dor Sehnen 
der Zehenbeuger and Strecker Aber das Fnssgelenk, 
insbesondere aach die Einsiehung der Sehnen der 
Zehenstrecker durch die schleifenartige Anordnung 

des Kreuzbandes. 
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kende Rumpf sich nach vorne za neigen beginnt, aber Aucb beim 
Gehen, und zwar wechselnd, stetB an dem nach vorne neigenden, 
schief gegen die Sohle gestellten Beine. Dass beim ZeheoBtande 
diese Muskeln sctiy gespannt sind, um den Zehen, als augenblick- 
lichen Trägem der Körperlast, die nüthige Festigkeit zu geben, ist 
eelbstrerst&ndlich, ebenso auch das Uebermass von activer Span- 
nung des Streckers und Beugers der grossen Zehe beim Spitzen- 
Stande, einer Körperhaltung, welche ulerdings blos Tänzerinnen, 
und diese erst nacn langer Uebung, sich aneignen können. 

Von combinirten Bewegungen der unteren GliedmaBseu wäre 
noch auf die verschiedenen Modi der Locomotion hinzuweisen. 

Beim Qehen kommt es darauf an, den Rumpf in mSglichst 
horisGOntaler Richtung fortzubewegen, was dadurch erreicht wird, dass 
die Beine abwechselnd durch allmälig sich steigernde Streckung 
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den Rumpf fortschieben. Dabei holt zuerst das eine Bein zum 
Schritte aus und stellt sich, im Knie- und Fussgelenke mehr oder 
weniger gebeugt, mit der Ferse unter den etwas sich vorneigenden 
Rumpf, welcher dann mit seinem Gewichte durch das nach hinten 
aufgesetzte und nachstemmende Bein vollends auf das vorne auf- 

fesetzte Bein Übertragen wird. Dadurch wird das hintere, bisher 
los schiebende Bein ganz frei und kann, pendelartig nach vorne 
schwingend, zum zweiten Schritte ausholen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass in dem Augenblicke, wo 
sich das vorgeschrittene Bein ganz unter dem Rumpfe aufgestellt 
hat and wo die Streckkraft des nachstemmenden Beines bereits 
nachgelassen hat, die beschleunigende Kraft der Bewegung am 
kleinsten ist, so dass also gerade diese Phase der Gangbewegung, 
entsprechend den pag. 107 erörterten Grundsätzen zui- Darstellung 
des Ganges, die geeignetste ist. 

Wie sich ganz im Allgemeinen während einer Bewegungsphase 
die beiden Beine verhalten, ist aus den beistehenden nach E. und 
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H. Weber entworfenen Zeielmongen sn ersehen. A zeigt die all- 
mälig fortaehreitende combinirte Gelenkbewegnng in dem nach- 
gtemmenden Beine; B das Verhalten des Torschwingenden Beines. 
(Fig. 104.) Insbesondere aber bleibt zu beachten, dass das hinten 
angesetzte Bein das Nachstemmen nnd Vorschieben des Rumpfes 
hauptsächlich dorch Streckung im Sprunggelenke bewirkt und da- 
durch auch verlängert wird. £s ist also vorzugsweise der Waden- 
muskel, welcher sich dabei bethätigt. Derselbe Muskel leitet aber 
mit seinen beiden zweigelenkigen Köpfen (dem Gastrocnemius) alsbald 
auch die für das Vorschwingen des Beines nöthige Verkürzung ein, 
indem er, am Femur befestigt^ seine Wirkung auf das Kniegelenk 
überträgt und dasselbe beugt. Deshalb ist das vorschwingende Bein 
im Kniegelenke stets gebengt, im Fussgelenke aber noch mehr oder 
weniger gestreckt und der Fuss wegen dieser Streckung schon in 
die beim Aufsetzen der Sohle auf den Boden nöthige Schieflage 
gebracht Erst dann wieder, wenn das rückgebliebene Bein anfängt 
nachzustemmen und den Rumpf vorzuschieben , beugt sich das 
Fussgelenk und streckt sich das Kniegelenk. 

So gleichmässig der Gang auch sein mag, so geschieht das 
Fortschieben des Rumpfes doch nicht genau in der Horizontalen, 
indem der Rumpf in Folge des Wechsels von Beugung und Streckung 
der Beine abwechselnd etwas gesenkt und gehoben wird (verdcale 
Schwankung), allerdings mit einer nur minimalen Differenz von 
etwa 32 Millimetern. Auch sind beim regelmässigsten Gange seitliche, 
horizontale Schwankungen , selbst Rotationen des Rumpfes nicht 
vollständig zu vermeiden. Sie sind eben eine Folge der wechselnden 
Uebertragung des Rumpfes von einem Beine auf das andere. Auch 
kommt dabei in Betracht, dass die Schwingungen des Beines nicht 

f^enau in der Sagittalen vor sich gehen , sondern immer etwsis 
ateralwärts gerichtet sind und die Fussstapfen winkelig gegen ein- 
ander sich einstellen. Diesen Schwankungen, namentlich der Rota- 
tion des Rumpfes begegnen wir theilweise durch die Schwingun^^en 
der Arme, welche entgegengesetzt sind den Schwankungen des 
Beckens, so dass beim Vorschwingen des linken Beines der rechte 
Arm gleichfalls nach vom pendelt. 

Mit diesem ist nur ganz im Allgemeinen der Act des Gehens 
geschildert, es gibt aber zahlreiche, je nach der Intention und auch 
je nach der Individualität variirende, also auch habituelle Gangweisen, 
Variationen, welche sich, von allem Anderen abgesehen, schon durch 
die auch willkürlich veränderliche Schrittlänge und Schrittdauer 
kennzeichnen. 

Es wurden die Schwingungen der Beine zwar als pendelartige, 
also als rein mechanische bezeichnet und doch lässt sich consta- 
tiren, dass das Vorschwingen des Beines ein gewisses Mass von 
Muskelaction erfordert. Beweis dessen das bei manchen Menschen 
deutlich wahrnehmbare „Nachziehen" der Beine. Hervorgehoben 
wurde zwar auch schon, dass die Schwingungen der Beine nicht 
genau in der Sagittalen erfolgen, dass vielmehr der Fuss immer mit 
einem, wenn auch nur kleinen Bogen nach aussen ausgreift ; auflkl- 
ligeres Ausgreifen des vorschwingenden Beines ist charakteristisch 
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Ihr Leute; welche mit steif gehaltenen Knien einherschreiten, 
und ist eine Notliwendigkeit bei Leuten, welche mit krankhaft ver- 
steiften Knien behaftet oder mit einem Stelzfuss versehen sind; 
dass dabei die horizontalen Schwankungen grösser werden, ist be- 
greiflich. 

Ebenso begreiflich ist, dass, je mehr die Beine beim Gehen 
gebeugt und gestreckt werden, die verticalen Schwankungen des 
Rumpfes zunehmen. Ein Gang mit tief gebeugten Beinen und mit 
kurzen Schritten bekommt den Charakter des Schleichenden. 

Es variirt auch die Art, wie der Fuss niedergesetzt wird; in 
der Regel berührt der Fuss den Boden zuerst mit dem Zehenballen 
und schliesst sich erst dann vollends dem Boden an, ausnahms- 
weise kommt zuerst die Ferse auf den Boden und der Fuss klappt 
dann, wie ein künstlich angebrachter Fuss, auf den Boden auf. 
Blosses Auftreten mit den Zehenballen, dazu ein kurzer Schritt und 
schnellende Streckung der Knie mit ruckweiser Erhebung des 
Rumpfes gibt dem Gange das Tänzelnde. 

Auch rücksichtlich der Art, wie der Rumpf beim Gehen ge- 
tragen wird, unterscheiden sich die Gangweisen. In der Regel wird 
der Rumpf schon während des Schrittes durch das nachstemmende 
Bein vorgeschoben, bekommt dadurch auch eine kleine Neigung, 
welche sich beim Eilschritte steigert; wenn aber der Rumpf erst 
dann von dem nachstemmenden Beine vorgeschoben wird, nachdem 
das vorschwingende bereits ganz auf den Boden gesetzt ist, wenn er 
also während der ganzen Schrittdauer noch auf dem hinteren Beine 
ruht, kann er auch aufrecht getragen werden. In der Regel ist 
diese Gangweise auch eine langsamere und wird als gravitätische 
bezeichnet, doch kommt diese Gangweise auch bei Blinden in 
Anwendung, überhaupt dann, wenn mit dem vorgesetzten Beine 
tastend, z. B. im finsteren Räume, langsam fortgeschritten wird; in 
diesem Falle aber wird der Rumpf auch tiefer, auf mehr gebeugtem 
Standbeine getragen. Ruckweises Vorschieben des in der Richtung 
des stemmenden Beines geneigten, aber gesteiften Rumpfes kann man 
beim Fortschieben von Lasten, z. B. an Leuten, die einen Schieb- 
karren treiben, beobachten. 

Sehr charakteristisch ftir die Gangweise ist auch die Distanz, 
innerhalb welcher die Beine neben einander sich fortbewegen und 
die Füsse auftreten, also die Spurweite; es ist leicht erklärlich, dass 
mit der Zunahme der Spurweite die Schrittlänge abnehmen muss. 
Der Gang der Kinder ist immer breitspurig, zunächst wohl des- 
halb, weu das Eond zur Sicherung seines Ganges den Körper auf 
eine breitere Basis zu stellen sucht, dürfte sich aber auch aus der 
parallelen Haltung der Schenkel erklären lassen, welche wieder in 
der Kürze des Schenkelhalses bekundet sein mag. 

Vom Gehen unterscheidet sich das Laufen schon dadurch, 
dass, während beim Gehen immer ein Bein auf dem Boden auf- 
gesetzt bleibt, beim Laufen ein Augenblick kommt, in welchem 
kein Bein den Boden berührt, dass der Rumpf durch die ener- 
gische Streckung des einen Beines nicht nur gehoben, sondern 
geradezu geworfen wird und daher frei schwebt. 
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Die yenünrm^ des üntereclienkelB gegen den Foss hat einer- 
seite Uu^» Gnicd in dem baldigen üebergange der FleiBchkörper 
in Sehnen, jaidefe r aei u aber anch in einer stetig fortscbreitenden 
Verdünnung der Fettanflage. Es ISsst sich leicht constatiren, dass 
die Fenpobtemnf: der Haat schon an den Fesseln sehr dünn ist 
und das3 sie am Fnssrüeken selbst gesunder kräftiger Leute voll- 
stindi^ sehwindes kann. Was sich am Fusse etwa vom Fette findet, 
ist gewohnlieh nor intra&seiftres Fett, eingelagert in die Einsenkungen 
Bwischen die Sehnen und Knochenerhabenheiten. Dies ist der 
Urund« warum sieh die donnere Haut des Fussrückens so leicht 
falten Iftsst« und erkUürt, wieso es kommt, dass selbst fettleibige 
Por9{Vnliehkeiten. insbesondere Frauen, sich immer noch einer wohl- 
|r>staltoten Fusstorm erfreuen können. 

An der Wade ist die Fettschichte dicker als vorne am Unter- 
i»oluMikoK insbesondere an der mnskelfireien Fläche der Tibia. Sie 
^iToioht aber auch an der Wade immer noch nicht jene Mächtig- 
knit» Welche sie am Oberschenkel bekommen kann. Es lässt sich 
nhpt auch am Oberschenkel eine Ungleichmässigkeit in der Ver- 
lhnlhui|f des Fettes nachweisen. Es verdickt sich nämlich die Fett- 
nohlohli* v\m^ Knie aufw^irts gegen die Hüfte, und ebenso auch 
ijUPV w^^^ vwn der Susseren Seite aur inneren. Als Grund flir die 
MUH«0»H* Autla^^ der Fettschiehte an der äusseren Schenkelseite 
Umh d^v rm»land bezeichnet werden, dass die Haut an der äusseren 
HMli0ukf^U^it^ nut dem Tersttrkten Antheile der Fascie durch derbere 
Huihlol \\\ tc^lert'n Verband gebracht ist als an der inneren Seite. 
Hui aUhivu VN^ucn» deren Haften bereits tippiger schwellen, steigert 
öii»li WMoK v\\«u^ die Fettaufla^ und gibt dann dem Schenkel jene 
in iIhü ISvrtl austretende Biegung, wie sie auch am „Grossen Glücke" 
A. l>Urt^v*« wahrnehmbar ist^ Es ist bemerkenswerth, dass, so reich- 
Ijch auch dA» Kett bei Frauen um die Hüften wuchern kann, 
iwr Zu wach« d^^* Kcttes diH*h nicht in entsprechendem Masse auf 
die Ulicdiuas«c tkber^trtntV Es können sogar dicke Frauen immer 
noch achmUchti^v Wj^acn haben. Hottentottinnen haben trotz Steato- 
Py|?^ , «ö*J ^Hhin*cucr Oberschenkel doch nur dünne Waden und 
auftilUigerweiso auch tt^Äi^-re Vorderarme an dickeren Oberarmen. 
Uibt es dm?h auch &^nul^ dicke Männer mit tippigem Bauche und 
mageren Beinen, 

Gegen die tVttlo««^ llHut .L>ä O^^nlt^lAs bcirrfinzt sich die Fett- 




um- 
jen 

^^^ ^«*i«»juu^A «i*o^".*v/ww^— weib- 
liche Genitale voll^tändJir^ tlWrll^-rar'AnUhr fe^^ findet 

** Vk n ^J^^^'^'^^'' ^^"»^•i *^iw^^ liemlich tiefe, schief gelegene Furche 
getheiU, als ob da die Haut musammengeschoben wäie. 

i^^xcessive Ansaiundungen von Fett verwischen an der ganzen 
Uhedmasse vollends alle Tla^tik, selbst am Fussrticken, Alles er- 
schemt gedunsen, polstenV, Dennoch greift der Fettexcess auch in 
mesem btadium der Obesität nicht eigentlich auf die Fusssohle 
UDer, denn diese müsste sich sonst in einen formlichen Fettbauschen 
verwandeln, wodurch die Gliedmasse gana unbrauchbar würde. 
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Schon der meclianischen Bestimmung wegen müssen an der Fass- 
sohle eigene Verhältnisse bestehen; es kann daselbst das Fett 
weder überwuchern noch vollends schwinden. Reconvalescenten 
nach erschöpfenden Krankheiten wird das erste Auftreten nur w^en 
Schwund des Fettes so beschwerlich^ ja schmerzhaft. Das Fett 
muss die Sohlenhaut polstern und spannen und deshalb ist die 
Haut mit der derben Sohlenfascie durch straffe sehnige Bündel in 
Verbindung gebracht und haftet mittelst der Fascien-Dissepimente 
sogar an dem Skelete, so dass ftir das Fett nur zellige Räume yer- 
fügbar sind, welche eine grössere Anhäufung desselben gar nicht 
gestatten. 

Im Gegensatze zu den Formen, wenn Fleisch und Fett wuchern 
und alle Theile sich blähen, sinkt beim Abfalle von Fleisch und 
Fett Alles wieder auf den Knochen zusammen ; Theile, deren Grund- 
lage fast ausschliesslich das Skelet und die Sehnen liefern, wie das 
Knie, präsentiren sich kaum anders als in Haut eingehüllte Gelenk- 
präparate. Knochen, wie das Wadenbein, welche sonst grössten- 
theils im Fleische vergraben sind, blicken durch Haut- und Muskel- 
beleg durch; der Oberschenkel aber kommt dabei vollends aus 
aller Form. Würden sich nämlich alle seine Muskeln in parallelen 
Zügen um den Knochenschaft ordnen, wie am Oberarme, so könnte 
er trotz Abmagerung immer noch im Wesentlichen seine Gestaltung 
bewahren; dies ist aber nicht der Fall, weil die Adductoren an 
einem vom Gelenke entfernt liegenden Ansatzpunkte haften und 
deshalb in einem Winkel an den Schaft herantreten. Fallen nun 
die Adductoren vom Fleische, so können sie den Schosswinkel 
nicht mehr ausftillen^ verlieren auch den Contact mit den gleich- 
falls abgemagerten Streckmuskeln; eine von der Symphvse zum 
inneren Schenkelcondyl hinziehende Falte birgt dann aen Rest 
dieser Muskeln und gerade der randständige, der Gracilis, schrumpft 
zu einem blossen Strange, welcher die Haut in eine kantig nach 
innen vortretende Falte erhebt, welche ihrerseits wieder die tief 
eingesunkene Leistengrube begrenzt. Aehnlich erhebt sich aussen 
auch der Tensor mit dem ihm angehörigen Antheil der Fascie, und 
indem auch die strickartig verschmälerten Beuger vortreten, ver- 
liert der schmächtig gewordene Schenkel vollends seine Rundung. 

üeber das Verhalten der Haut am Ober- und Unterschenkel 
ist nichts Besonderes auszusagen, sie ist da wie allenthalben blosse 
Hülle in engerem Anschlüsse an die knöcherne oder fleischige 
Unterlage, nur am Fusse wird sie zu einem selbstformenden Ele- 
mente. Zunächst in der Sohle, wo sie vermöge ihrer Dicke und 
Fettpolsterung nicht nur die Muskulatur unerkennbar verdeckt, 
sondern auch die Fusswurzel, den Mittelfuss mit Abschnitten der 
Grundphalangen zu einem ungetheilten Ganzen zusammenfasst, 
welches sich gerade nur nach der Einsenkung des Fussgewölbes 
formt und dieser entsprechend die Fährte gestaltet. Die Fährte ist 
daher nur der Abdruck der Ferse, des breiten Ballens und des 
äusseren Fussrandes, welcher aber je nach der Gestaltung des 
Fussgewölbes bald mehr, bald weniger breit sich dem Boden an- 
schliesst. 
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Die Abffliederung der Zehen vom Mittelfosse vollzieht sich in 
ähnlicher Weise; wie die Abgliederong der Finger von der Mittel- 
hand; nämlich verschieden auf der dorsalen und plantaren Seite. 
Plantarwärts ist viel mehr in die ungetheilte Haut des Mittelftisses 
einbezogen als dorsalwärts, woher es kommt, dass sich die inter- 
digitalen Hautfalten nur plantarwärts spannen und dass sich die 
Zehen daselbst viel schär&r vom Mitteltusse abgrenzen als dorsal- 
wärtS; wo die Interdigitalräume blosse Rinnen darstellen, welche 
sich gegen die Sohle immer mehr vertiefen. Es hat daher den 
Anschein, als ob die Zehen oberhalb länger wären und aus der 
Rtickenseite des Mittelfusses hervorwtichsen. Die grosse Zehe macht 
da insoferne eine Ausnahme, als die Sohlenhaut auch plantarwärts 
nicht so weit reicht, in Folge dessen sich diese Zehe von der 
zweiten durch einen tieferen Interdig^talraum trennt und deshalb 
auch länger und in Folge dessen beweglicher darstellt. Wenn die 
grosse Zehe in einzelnen Fällen etwas weiter absteht von der 
zweiten, wie z. B. bei den Zulu in Port Natal oder wie Lucae an 
dem Fusse eines japanischen Tänzers beobachtet hat, so dürfte 
dies doch nicht gleich, im Hinblicke auf die freie Beweglichkeit 
der grossen Zehe am AffenAisse, als Attavismus zu deuten sein. 

Da die Sohlenhaut unter dem Köpfchen der Mittelfussknochen, 
also am Ballen besonders dick und reichlich mit Fett gepolstert 
ist, die ersten Zehenglieder dagegen wieder mager sind, tLoerdies 
das erste Zehenglied winkelig gegen den Rücken aufgebogen ist, 
so entsteht ein tiefer, die Sohlen begrenzender Einschnitt, der die 
Zehen von der Sohle scheidet, und erklärt sich, wie es kommt, dass 
sich die Zehen in der Fährte nur mit ihren Endgüedem kenn- 
zeichnen. 

Wie die Zehen enden, so sind auch die Interdigitalfalten der 
vier dreigliederigen Zehen in einen nach aussen rückgreifenden 
Bogen gereiht, weshalb die Falte zwischen der zweiten und dritten 
Zehe am weitesten vortritt und dadurch, insbesondere aber im 
Vergleiche mit der fast ganz freien grossen Zehe, der Anschein 
entsteht, als ob die zweite und dritte Zehe mehr mit einander ver- 
wachsen wären, als die folgenden. Thatsache aber ist allerdings, 
und vielleicht auch aus diesem Verhältnisse erklärlich, dass, wenn 
sich am Fusse Syndactylie findet, sie gerade diese beiden Zehen 
betriflFt. 

Der Fuss des Neugeborenen weicht in mancher Beziehung 
von dem des Erwachsenen ab; er ist nicht so stark gewölbt, die 
Ferse ist kürzer, die mehr gestreckten Zehen liegen ganz parallel 
und ordnen sich daher nicht so dicht an einander und fast m einer 
breiteren Fläche als die des Mittelfusses ist; auch ist die grosse 
Zehe noch nicht entsprechend ihrer künftigen Grösse ausgebildet 
Nach Quetelet ist die Länge des Fusses sechs-, höchstens 
siebenmal in der Körperhöhe enthalten. Wenn daher angenommen 
wird, dass die Fusslänge gleich sei der Kopfhöhe, so könnte dieses 
Verhältniss nur ÜXr die Zeit um das zehnte Lebensjahr als richtig 
zugestanden werden, indem früher die Kopf höhe grösser ist als die 
Fusslänge, später aber entschieden kleiner wird. Quetelet tadelt 
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daher die KttnsÜery welche naeli der Kopfhöhe die Fq Baitage des 
Erwachsenen bemessen, weil sie dann die Füsse g^en die natOr- 
liehen Verhältnisse kleiner bilden und dadurch die Harmonie der 
Formen stören« Er erinnert bei dieser Gelegenheit an die Unsitte 
der Chinesen, den Foss der Frauen vollends zu verunstalten; nur 
um ihn möglichst klein zu machen. (Fig. 105.) 

Dagegen findet Qnetelet das praktische Verfahren im Bemessen 
der Fusslänge zutreffend, wenn sich an den Umfimg der Faust ge- 
halten wird. 

Alle diese Angaben lassen sich aber nur aus dem Vergleiche 
einer grösseren Menge von Individuen erheben, da die E^inzelformen 
immerhin beträchtlich genug variiren, ganz abgesehen von den 
durch die Bekleidung veranlassten MissbUdungen. Bald gross und 
klein, bald länger und schmäler 
oder kürzer und breiter, mehr 
oder weniger gewölbt, die Ferse 
länger oder kürzer, die Knöchel 
mehr oder weniger ausladend, 
dann schmale oder breitere Fes- 
seln an der Abgliederung des 
Fusses vom Unterschenkel, alles 
das bedingt nebst der verschie- 
denen Stellung der Zehen und 
der Beschaffenheit der Haut das 
Zustandekommen zahlreicher indi- 
vidueller Formen. Es unterliegt 
auch keinem Zweifel, dass die 
Gestaltungen des Fusses mit jenen 
des Unterschenkels in einem ge- 
wissen Zusammenhange mit ein- 
ander stehen. Je mehr sich von AbbOdimf d«. Terkrtppelum Pom» eiaer Qi. 
" Wr r^ \ \ rii 1 <r. nesia. Ra werden nladieh dem Mldcbeii icboB 

der Wade ab das Skelet Verfemert oA^b dem iweilen Lebenjahr« die FflM« denn 
jj^TTi. t l_l «Ä—x eüiireschnflrt, das« dadurch dar VoTderfoM wmr 

und der UnterSCnenxel verjüngt, VerkrlliDmiuig «ebraebt ud der Feneakdcker 

le weniger die Kante des Schien- »obieowirt. abgebet«! wird m« die p«aM 

IV ww^MM*^^^*. u«v» u^u«»^^ «vo ■mtx.ua^u gehe bleibt besser erbaltea uid gibt dem Frnaa« 

bemea bemerkbar ist und die Torae dl« Form, wihread die luaeivn Zatea, 

IT- u 1 1 _r A_; 1. • 1 • an nnd selbst natar dl« grosse Zehe hanü»- 

HnöCnel ail%etneben Smd, je gebogen, theOweis« sogar ihr Skelac eiabtaacn. 

weniger auch die AchiUessehne 

von der Unterlage abgehoben ist, desto schöner gestaltet sich bei 
nicht zu üppigen Waden das Bein. Und kommt noch dazu ein 
kleiner, nicht zu langer, schmaler Fuss mit gerundeter Ferse und 
schöner Wölbung, weit genug, ^um darunter einen Zeisig zu bersen*', 
desto grösser ist dann die Vertu amoureuse des Stati&, welches 
einen gleichmässig schönen oberen Aufbau voraussetzen Iftsst. 

Es ist eine sichei^estellte Erfahrung, dass kleine Fraueugestalten 
in der Regel mit fleischigeren Waden ausgestattet sind, als schlanke. 
Es trifft dies zumeist auch bei Männern zu; übermftsug lange Beine 
tragen nur schwache Waden. Fleischlose Waden sind ein con- 
stantes Bacenmerkmal des Schwarzen, gleichwie auch ein langes 
Fersenbein, welches bei den A-Bantu (einem südafirikanischen Volks- 
stamme) sogar so lang sein soll; dass zuweilen der dritte Theil der 
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ganzen Fusslänge hinter die EnöcLel zu liegen kommt. Daraus 
würde sich der seUeppende Gang dieser Menschen genügend er- 
klären. 



XI. Obere Extremität. 

Obgleich sich der Arm erst unter den beiden vom Rumpfe 
zum Humenis übertretenden Muskeln, dem grossen Brust- und 
Rückenmuskel vollends frei vom Rumpfe löst; so wurzelt er doch 
eigentlich schon im Schultergelenke und kann daher füglich von 
den ausgestaltenden Gebilden der Schulter mindestens der Deltoides 
als eigentlicher Armmuskel verzeichnet werden, welcher wie ein 
Schild das Schultergelenk von aussen her überlagert. Figural 
stellt der Arm, verglichen mit der unteren Gliedmasse, allerdings 
nur ein mageres Anhangsorgan des Rumpfes dar, aber von dem 
einförmigen Geschäfte der Stützung des Körpers entledigt, ist er 
daftlr mit einer Volubilität in seinen Bewegungen ausgestattet, 
welche ihn zu den vielfachsten mechanischen Leistungen befähigt 
mit der vornehmen Bestimmung, unsere besten Willensäusserungen 
zu realisiren. Obgleich in drei Abschnitte gegliedert (Oberarm, 
Vorderarm und Hand), scheint es doch, als ob die beiden ersten 
Glieder nur als Trfiger der Hand von Bedeutung wären, lang genug, 
um das Endglied weiter in den Raum langen zu lassen. Alle Arm- 
gelenke sind nach vorne, beugewärts mehr excursionsfUhig, ^uasi 
ad amplexum, um mit Albin zu sprechen, und derai*t combinaüons- 
filhig, dass sie dem Arme eine dreifache arthrodienartige Gelenkig- 
keit sichern. 

Der an den Leib angeschlossene gestreckte Arm reicht ge- 
wöhnlich mit dem Ende des Mittelfingers bis zur Mitte des Ober- 
schenkels herab und deckt mit dem Handgelenke den Trochanter. 
Bei gänzlich gebeugtem Ellbogengelenke kommt der Ellbogenhöcker 
etwas über den Hüftkamm zu liegen und die Mittelband reicht ge- 
rade an den Gelenkkopf des Oberarmes. Es erklärt sich dieses 
letztere Verbältniss daraus, dass der Vorderarm (pag. 58) kürzer 
ist als der Oberarm. Beim Neugebornen ist zwar der Vorderarm 
fast eben so lang wie der Oberarm, dennoch aber reicht der Arm 
nicht weiter herab, wovon der Grund wieder darin lieg^, dass der 
Oberschenkel beim Kinde relativ kürzer, der Rumpf dagegen 
länger ist als beim Manne und deshalb der kindliche Arm in ganzer 
Länge sich zu der Körperhöhe in das gleiche Verbältniss stellt, wie 
beim Manne. 

Die Schilderung des Aufbaues der oberen Gliedmasse soll 
wieder mit der Beschreibung der Formen und des Mechanismus 
des grundlegenden Skeletes eingeleitet werden. 

Betreffend den Humerus ist anzumerken, dass sein Gelenk- 
kopf zwar auch, wie am Femur, schief an den Schafl angesetzt, 



doch aber mit dem grOsBeren äosaeren und dem kleinereD vorderen 
Höcker, den entsprechenden Gebilden der Trochanteren, sn einem 
gerundeten Knauf vereinigt ist, welcher, gerade auf den Schaft auf- 
gesetzt, sich fast ganz unter dem die Schulterhöhe darstellenden 
Acromialfortsatze des Schulterblattes verbirgt, so dass nur ein kleiner 
Theil des grossen Höckers sich auch unter dem Deltoides, denselben 
rundend, erkennbar macht. 

Eingelagert in die wenig umfangreiche Schalterblattpfanne, 
bildet der Humerus das Schnltergelenk, das zwar freieste Gelenk 
de« menschlichen Körpers, dessen Beweglichkeit aber doch nicht aus- 
reicht, den Arm bis in die Verticale erheben zu lassen. (Fig. 106.) 
Es wurde bereits &Uher (pag. 176) auf jene Hitbewegungen aufmerk- 
sam gemacht, welche bei hohem Ärmhube dem Schultei^rtel auf- 
genödügt werden- Hier sei die 

Erklärung von dieser Erschei- "«■ '**■ 

nnng gegeben. (Fig. 107, 108.) 

Zunächst mag das Anstem- 
men des grossen Höckers an 
das Acromion diese Mitbewe- 
gung des Schulte rgUrtels ver- 
anlaasen, ihr Gmnd aber liegt 
gewiss auch in der Kapsel, 
wie schon daraus ersichtlich 
ist, dasB die Höhe, bis zu der 
der Arm ohne Be theil ignng 
des Scholtei^rtels gebracht 
werden kann, nach der Rich- 
tung des Armhnbes wechselt. 
Die Grenze des Ausschlages 
liegt nämlich weiter ab, wenn 
die Bewegung nach vorne ge- 
richtet ist, bereits naher bei 
den Bewegungen nach aussen, di 
ganz nahe aber bei den Be- |^ 
wegUDgen nach hinten. Es lässt ai 

sich daher der Arm ohne Mit- '^ ''~aöni.~' ' 

bewegung des SchultergürteU 

nach vorne höher erheben als nach aussen, nnd bei dem Versuche, 
den Arm rückwärts zu erheben, wird alsbald der SchultergUrtet 
verschoben, und zwar nicht nur nach oben, sondern auch nach vorne. 

Diese Verschiedenheiten lassen sich nur ans dem Verhalten der 
Kapsel erklären. Es gibt nämlich Bewegungen, namentlich die ge- 
rade nach aussen und nach hinten gerichteten, wobei, wie im Hüft- 
gelenke, die Kapselfasem nicht einfach gespannt, sondern auch um 
den Ärmkopf geschlungen, also torquirt werden. Begreiflich ist, 
dasB die torquirten Fasern früher der Fortbewegung Widersland 
leisten werden, als die nicht torquirten, die blos einfach gedehnten. 
Der Grund der Torsion bei den bezeichneten beiden Bewegungen 
liegt in der Lage des SchnlterblattCB; dasselbe ist nämlich schief 
auf dem Thorax situirt und kehrt seine Geleokfl&che mehr nach 
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Tonie; es ^scliieht daher nur die soliief nach vorne gerichtete 
ÄrmbewegaDg wirklich in der Ebene des Schulterblattes (Fig. 108), 
and kann daher enteprecheod der ganzen L&nge der Kapselfaaem 
durcb^fllhrt werden, während die gerade nach aussen oder gar 
nach hinten gerichtete Bewegung in einer Ebene au^efUhrt wird, 
die sich mit der Ebene des Schulterblattes kreuzt und deshalb 
nothwendigerweise eine Umschlingung der Kapsel um den Gelenk- 
kopf herbeimbren mues. 

Aus diesem Verhalten der Kapsel erklärt sich noch eine zweite 
Mitbewegung. Bei aufmerksamerer Beobachtung lässt sich alsbald 
bemerken, dasaderlateralwärtfi abgehobene Arm sugleich nach aussen 
rotirt wird, eine Rotation, die beim Erheben des Armes nach vorne 
fast stets, jedenfalls leicht vermieden wird. Um diese Uitbewegung 
zu conslatiren, braucht 
■^•s- •"'■ mannurdeninnerenleicht 

tastbaren Höcker (Epi- 
condyl) am unteren Ende 
des Oberarmes zu be- 
achten. Man wird finden, 
dass derselbe am zwang- 
los herabhängenden Arm 
schief nach hinten ge- 
richtet ist, sich aber beim 
Erheben des Armes nach 
vorne kehrt. Noch auf- 
fiüliger kennzeichnet üch 
diese fast zwangsweise 
erfolgende Rotation des 
Armes, wenn maa vor 
dem Armhube das EU- 
bogengelenk beugt, in- 
dem dann der Vorderarm 
wie ein Zeiger den Urn- 
ing der Drehung im 
vergrOsserten Hasse u- 
„„.^^ zeigt. Die Erklärung die- 

ser Rotation liegt wieder 
in dem Verhalten der Kapsel, weil nämlich die Torsion der Kapsel, 
welche durch das rein laterale Abheben des Armes veranlasst wird, 
durch die der Torsion gegengericbtete Rotation des Armes schon 
während der Bewegung wieder behoben wird. Es erfolgt hier gani 
dasselbe wieamHtiftgelenke(pag.232\ wenn dasselbe bei der Beugung 
zugleich auswärts rotirt wird. Darin liegt auch der Grund, warum 
der zugleich rotirte Oberarm lateralwärts höher gehoben werden 
kann ohne Mttbewegong des Schultergürtels, als der nieht rotirte. 
Ans allen dem ei^bt sich, dass die Darstellung eines hoher 
gehobenen Armes ohne Verschiebung der Schalter eine ganx wider- 
natflrliche Bildung wäre, es mQsste denn sein, dass die Verschie- 
bung des SchnltergUrtels ersetzt würde durch eine tiefe Neignog 
des ganzen Rumpfes auf die andere Seite. Ebenso wird sich aaeli 
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der lateralwärtB gehobene Arm geflllliger präsentiren^ wenn er 
zagleich lateralwärts rotirt ist, als wenn er obine Rotation dargestellt 
worden wäre. 

Während der Hnmerusschaft in seiner oberen Hälfte entspre- 
chend dem kugeligen Aufsatze cylindrisch gerundet ist, plattet er 
sich in der unteren Hälfte ab, bekommt vorne und hinten breitere 
Flächen, als Lagerstätten ftir die Ellbogen beuger und Strecker, 
dann aussen und innen scharfe Kanten, welche an den Enden der 
Ellbogenrolle in prominirende Höckerchen, die Epicondylen, auslaufen. 

Bekanntlich besteht das Ellbogengelenk eigentlich aus zwei 
Gelenken, aus dem Charnier zur Vermittlung der Beugebewegung 
des Vorderarmes gegen den 

Oberarm und aus dem Ro- Fig. los. 

tationsgelenke, welches 
die Wendungen der Hand, 
die Pro- und Supination 
▼ermittelt. 

Die Achse des Char- 
niers ist schief, nämlich 
nach innen neigend gegen 
denHumerusschaft gerichtet. 
Daraus erklärt sich schon, 
warum der Vorderarm nie 
gerade auf den Oberarm, 
sondern auf die Brust hin 
gebeugt wird und warum der 
gestreckte Vorderarm aus 
der Linie des Oberarmes 
nach aussen abweicht, so 
dass bei gestrecktem Ell- 
bogengelenke Oberarm und 
Vorderarm in einem nach 
aussen offenen , allerdings 
weiten Winkel zusammen- 
treten. (Fig. 109.) 

Diese Ablenkung des Vorderarmes aus der Linie des Ober- 
armes ist insbesondere in der Supinationslage der Hand sehr auf- 
fällig, kaum aber in der Pronationslage. Diese Erscheinung erklärt 
sich wieder aus dem Mechanismus des Radioulnargelenkes. 
Da nämlich die Achse dieses Gelenkes schief aus dem Radius- 
köpfchen in das Ulnarköpfchen zieht, unten also ganz ausserhalb 
des Radius zu liegen kommt, so wird der Radius bei der Pronation 
schief über die Ulna herübergelegt, und da er zugleich Träger der 
Hand ist, auch diese vollständig umgerollt, beide daher weiter nach 
innen verlegt, so dass sich der gestreckte Vorderarm bei nronirtem 
Radius ziemlich genau in die Linie des Oberarmes einstellen kann. 
(Fig. 110.) 

Hier begegnen wir wieder einer, vielleicht blos vom Gelenk- 
meehanismus dictirten Zwangslage. Es ist nämlich eine leicht con- 



Ansieht des Schalt ergflrteUi tob oben, nm Awr%n dio 
Schieflage der Scaptila a gegen die frontale Ebene / de« 
Korpora an demoniitriren. Sowohl die Richtnngsllnfe der 
Scapula e als anch die Frontale / tind durch die Ge- 
lenkpfanne des Schnlterblattee geführt; mit b ist in 
pnnktlrten Linien die Lage der Claylcnla angeseigt. 
Wird der Arm in der Richtung Ton e gehoben, werden 
die Kaptelfasern einfach gespannt, wird er dagegen in 
der Richtung Ton / gehoben, werden die Kaptelfasern 

auch torqalrt. 
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ststirbare Thatsache, d&ss die Hand bei ungezwungener Haltung 
des herabhängenden Armes stets pronirt ist. Es kommt nämlich die 
Danmenseite des Vorderarmes mit dem Radius wegen der schiefen 
Einf^lgung der Vorderarmknochen an die EUbogenrolle etwas höher 
zu li^en als die Ulna, so dass der mit der Hand belastete supi- 
nirte Radius stets die Ten- 
^'■- '"• denz hat, herabzusinken, 

o- .e was ihm durch die Pro- 

nationsdrehung erreich- 
bar ist. (Fig. 109.) Von 
der Thatsache, dasa die 
pronirte Hand am gesenk- 
ten Arme etwas tiefer 
herabreicht als die anpi- 
nirte, kann man sich 
alsbald überzeugen, wenn 
maa den Arm gegen eine 
horizontale Fläche herab- 
hängen läsat, bis zur Be- 
rührung der Fläche mit 
dem Mittelfinger der pro- 
nirten Hand, vmd darauf 
eineSupination vornimmt. 
Dann wird man alsbald 
beobachten kOmien, dass 
sieh bei dieser Wendung 
der Hand der Mittelfinger 
von der Fläche loslöst, 
aber wieder an dieselbe 
herankommt, wenn die 
Hand neuerdings in die 
Pronation gebracht wird. 
Daraus ist aach der 
Orund ersichtlich, warum 
die Hand am hängenden 
Arme nur durch directe 
Betbätigung der Muskeln 
in der Snpinationslage 
erhalten werden kann. 

Die Hand gliedert 
sich in drei Abtheünngen, 
welche von der Hand- 
~ Pn>D*UDn (aii^* Budiu dr«ht, seksnnisicbiiet. wurzcl (Carpus), der 

Mittelhand (Metacarpus) 
und den Fingern dargestellt werden. Die Handwurzel setzt sich 
ans sieben kurzen Knochen zusammen, welche in zwei Querreiben 
geordnet sind; die Mittelhand aus fllnf längeren Knochen, den 
Mittel handknochen, welche, kammartig neben einander geordnet, sich 
an die zweite Reihe der Handwurzelknochen anscfaliessen. Der 
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Daamen besteht anaser seinem Mittelhandkoochea nur aus zw^ 

Gliedern, Phalangen, während die anderen, längeren vier Finder je 

aua drei Fhalangen sich zaBammensetzen, die als Orond-, Mittel- und 

£ndphalange bezeichnet werden. Die Summe jener Articolationen, 

in welchen die Knochen der Handwurzel unter einander nnd mit den 

Vorderarmknochen zusammentreten, 

netzen das Handgelenk zasammen. rii. uo. 

Die Knochen der Mittelhand bilden 

im Zosftmmentreten mit der zweiten 

Reihe der Handwnrzelknochen die 

Carpo- Metacarpalgelenke , mit den 

Grundphalangen aber die Metacarpo- 

Fhalangealgelenke. Die Ärticulationen, 

welche die Phalangen unter einander 

darstellen, werden als Interphalangeal- 

gelenke bezeichnet. Handwurzel und 

Mittelhand, auch kleine Theile der 

Gnmd Phalangen sind noch in das 

Eleisch aufgenommen. (Fig. 111.) 

Das Handgelenk lässt sich aller- 
dings annähernd in zwei nahe zu- 
sammengelegte Chamiere auflösen, 
nämlich in das obere oder Radio - 
carpalgelenk and in das untere oder 
Intercsrpalgelenk ; das erstere bilden 
die beiden Vorderarmknochen mit der 
ersten Reihe der Handwurzelknochen, 
das letztere die beiden Reihen der 
Handwnrzelknochen onter einander. 
Da sich aber die Achsen dieser bei- 
den Gelenke überkreuzen (Fig. 3, 
pag. 8), BO gewährt das Gelenk als 
Ganzes genommen der Hand eine all- 
seitig ausgreifende, also auch circum- 
dncirende, somit arthro dien artige Be- 
weglichkeit (pag. 7), welche ganz 
unabhängig ist von der Fronations- 
bewegung. Die Hand kann daher so- 
wohl nach der Richtung ihrer Flächen 
als auch ihrer Ränder in Winkeln zum 
Vorderarme gestellt werden j doch ist 
das Mass dieser Einzelbewegungen 
wieder verschieden, was sehr zu be- 
achten ist. Es überwiegt nämlich die 
palmare Beugung über die dorsale 
und die ulnare Beugung über die radiale, es kann daher die Hand 
in schärfere Winkel gegen den Vorderarm palmar- und oloar- 
wärta, als dorsal- and radialwftrts eingestellt werden. Der Grund 
der Beschrtlnkong der radialen und dorsalen Beugung liegt in 
dem bald erfolgenden Anscblasse der Knochen an einander und 
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damit im ZuBammenliaiige in dem knrzfaaerigeii palmaren Band- 
spparate. 

Flächen- nnd Ränderbewesimgea bedingen sich aber doch 
gegenseitig, bo zwar, dass in Maxime der Palmar- oder Dorsal- 
benguDg die Käu derb ewegungen ansgeBchlossen sind nnd also diese 
Bewegungen in voller Freiheit des Verkehres eben nur aus der Mittel- 
lage, nämlich mit der gerade vorgehaltenen Hand zur Ausführung 
gebracht werden können. Eine z. B. in voller Palmarflexion beitnd- 
liche Hand kann zwar noch im' Rotationsgelenke des Radius ge- 
dreht, aber mit ihren Rändern nicht winkelig gegen den Vorderarm 
eingestellt werden ; doch gelingt es fortschreitend immer mehr nnd 
mehr, je näher die Hand an die Streck- 
^'- '"■ läge (Mittellage) herangebracht wird, 

wie Überhaupt die Hand das Vermögen 
ihrer Volabilität vollständig nur aus der 
Mittellage heraus ausnützen kann. 

Bemerken 8 worth ist femer noch 
der Anschein einer Verlängerung und 
Verkürzung des Vorderarmes, je nach- 
dem die Hand palmar- oder doraal- 
wärts abgehoben ist, eine Erscheinung, 
die sich besonders deutlich an der Fal- 
marseite kundgibt and darin begründet 
ist, dass bei der Dorsalflexion das 
Intercarpalgelenk mehr bewegt wird 
als das Rad iocarp algelenk, und dass 
sich in Folge dessen die erste Reihe 
der Hand wurzelknochen an den Vorder- 
arm anschliesst (Fig. 112), während 
sich d liegen bei der Pumarflexion 
das Radiocarpalgelenk mehr bewegt 
als das Intercarpalgelenk, nnd dass 
sich deshalb auch die erste Reibe der 
Giieiiening clor u>nd In der Dornt- Handwurzelknocheu vou dem Vorder- 
•ni'*iiBbeB''ln'«'wlrR»*he'«DriinBfBn *'"'° palmarwftrts abbiegt. 
KnOcbeicbun beitehends Hudiransii An der Handwurzel ist bei allen 

■leb dia Phdiaeen reihen. dieseu iiewegungen kerne wesentliche 

Veränderung in der Breite zu bemerken, 
schon deshalb nicht, weil die Knochen einer jeden Reihe fast un- 
beweglich an einander haften. Anders aber stellt sich die Sache schon 
an der Mittelhand, welche sich bald flach ausbreiten, bald aber aus- 
höhlen lässt Diese Umgestaltung der Mittelband beruht auf der 
allerdings nur geringen Beweglichkeit der Carpo-Metacarpal- 
t;elenke, nämlich der gelenkigen Verbindungen zwischen den 
Enöchelchen der zweiten Reihe der Handwarzelknochen und den 
Mittelhandknochen der vier dreigliederigen Finger. Die Bewegung 
besteht darin, dass sich die Mittelhandknochen bald ganz neben 
einander lagern, bald in einen Sachen, dorsidwärts austretenden 
Bogen zusammenfassen lassen. Dieser Bogen, also die Wölbung der 
gebohlten Hand, ist aber nicht symmetrisch, sondern etwas mehr 
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gegen die Kleinfingerseite abfallend^ und zwar deshalb, weil sich 
die Beweglichkeit der Mittelhand knochen vom Zeigefinger ab gegen 
den kleinen Finger immer mehr steigert. Der Mittelhandknochen des 
Zeigefingers ist nämlich nicht nur der grösste, sondern auch der 
am meisten fest gefugte, und der des iUnften Fingers nicht nur 
der kleinste, sondern auch der noch am meisten bewegliche. 

Zum Unterschiede von den Interphalangeal -Gelenken, 
welche' ganz straffe Charniere sind, gestatten die Metacarpo- 
phalangeal-Gelenke, nämlich die Wurzel- oder Grundgelenke 
der freien Finger, ausser den Beuge- und Streckbewegungen auch 
noch Seitenbewegungen. Es können nämlich die Finger auf der 
Mittelhand bald auseinandergespreitzt, abducirt, bald zusammen- 
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DarchschnittMchema der llandwarzel A In Dorialflexion, B in Palmarflexion. a Radioi; b Mond- 
bein in der oreten Reibe der Handwnrxelknochen ; e dai Kopfbein in der aweiten Reibe; d der 
Mittelhandknoctien dei Mittelfingern. Die Figar hat die Bestimmnng, darsntban, dann sieh die Hand 
vom Vorderarme bald höher, bald tiefer abgliedert. Je nachdem lie palmar- oder donialw&rta 

gebeagt ist. 



gezogen, adducirt werden. Ersteres ist aber doch nur so lange 
möglich, als diese Grundgelenke gestreckt und die Mittelhand flach 
gehalten werden; in dem Masse aber als die Beugung der Gelenke 
zunimmt und die Mittelhand gehöhlt wird, vermindert sich das Ab- 
ductionsvermögen der Finger, so zwar, dass schon der Beginn der 
Beugung die miher gespreitzt gewesenen Finger näher an einander 
heranbringt und die gänzlich gebeugten und zur Faust zusammen- 
gezogenen Finger nicht mehr auseinandergelegt werden können. 
Die Veranlassung zu dieser Einschränkung der Abduction der 
Finger liegt zunächst in den Seitenbändern der Grundgelenke, 
welche nur in der Strecklage der Finger ganz erschlafft, in der 
Beugehaltung der Gelenke aber straff gespannt sind. 
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Noch wäre berronabeben , dass die od den gana gebeugtea 
Fingern dorsaiwArte bervortretenden Höcker, anch Knöchel ge- 
nannt, nicbta Anderes sind, als die Eöpfcheo der Mittelhandknochen 
im Grundgelenke und die RoUenstlicke der Phalangen an den Inter- 
phalangeal-Grelenken. (Fig. 113.) Wegen der austretenden Köpfchen 
der Mittelhandknochen stellen sich die Grundglieder der Finger im 
gebeugten Zustande, also an der Faust länger dar, als in der Beuge- 
haltung, wo eich die Köpfchen der Mittelhandknochen Tollstttndig im 
Fleische verbergen. 

Der nur zweigliederige Daumen (der ältere Knabe des Laokoon 
hat am Daumen der linken Hand drei Phalangen) unterscheidet 
sich von den vier dreiglied engen Fingern durch die grosse Beweg- 
lichkeit seines Gelenkes an der Handwurzel, wodurch er auch fast 
arthrodienartig beweglich ist und deshalb 
sowohl den anderen Fingern angereiht als 
auch jedem einzelnen dieser Finger gegen- 
über gestellt, also in die Hohlhand gebracht 
werden kann. Soll aber bei dieser Gegen- 
stelluDg der Daumen mit dem Endgliede 
eines anderen Fingers zusammentreten, um 
z. B. irgend einen Gegenstand anzufassen, 
80 kann dies dnrch alleinige Bew^:nng des 
Daumens nicht geschehen, es muss ihm 
anch der andere Finger durch Beugung 
entgegengebracht werden, schon aus dem 
Grunde, weil der Daumen der kürzere ist 
BeidieaerentgegenAlhrenden Beugebewegung 
können sich alle Gelenke des Fingers be- 
theiligen, mitunter aber auch nur das Meta- 
ELn Mittoih.nrtknorhfn n.ii d«i carpo-Phalangealgelcnk. Im ersten Falle ist 
•"ebiMeL'^BBi'io'MT»B''*»M ^^^ ^^^ Daumen zugel^hrte Finger in sich 
die ftD dtn B«ugFit«]ieo dorui- gebogen, im zweiten steif gestreckt Es sind 
nicb' e*iBnifkrd«i*B«uga»^n- dies zwci extrcme Fingerhaitangen, durch 
(ien'R'.1iM«nck8n d'Br''Km.chen deren Wechsel ein z. B. zwischen Daumen 
dBreBiifliit »erden. Und Zcigcfingcr gefaaster Gegenstand, etwa 

ein Zeicbenstift, ganz ohne Betheilignng 
des Handgelenkes hin und her gefllhrt werden kann, wobei gleich- 
zeitig die beiden Interphalangeal- und das Metacarpo-Phalange al- 
gelenk in entgegengesetzter Richtung sich bewegen, so daas, wenn 
sieh die ersteren beugen, sich das letztere streckt, und umgekehrt, 
(Fig. 114.) Die Bewegung ist frei genug und beruht auf dem- 
selben Mechanismus (pag. 93), auf Grund dessen ein Zusammen- 
greifen beider Arme durch abwechselnde Beugung und Streckung 
Objecte hin und her verschieben kann, mit den Armen in 
grösserem, mit den Fingern aber hlos in kleinerem Massstabe der 
Spielweite. 

Die FUnftheilung der Hand, dazn die drei- bis vierfache Ab- 
gliederuDg jedes einzelnen Fingers, erklärt die zahlreichen Bewe- 
gungs- und Haltungscombinationen der Finger und daraus wieder 
die Mannigfaltigkeit der Formen, in welche die ganze Hand gebracht 
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werden kann und vermöge deren sie sich den unterschiedlichst ge* 
stalteten Objecten^ sie begreifend und haltend, anschmiegen lässt. 
Dazu kommt die freie Beweglichkeit des Handgelenkes, dann die 
Rotation des Radius, diese in vollem Umfange eines halben Kreises 
ausfuhrbar, endlich die Placirung der Hand an das Ende eines 
allenthalben ausgreifenden und in sich abbiegbaren Trftgers, des 
Armes, vermöge dessen sie weit vom Leibe abgehoben werden, 
aber auch den ganzen von der Armlänge umschriebenen Raum 
durchdringen und innerhalb desselben sich jedem Objecte zuwenden 
kann. Das Alles gibt der Hand, dem „gegliederten Gebilde", wie 
es Ooethe nennt, jene technische Gewandtheit, die sie zum Werk- 
zeuge des Schaffens macht und deren Besitz sich nur der Mensch 
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Darstellnng der FingorRtellung: beim Znsaminengreifeii des Zoigefingen und Daomeas. In Ä ist der 

ZelgeOnger im QrandgelenlKe gestreckt und in den Fingergelenken gebengt nnd dadurch in der 

Lage, nach x Torgeschoben in werden, in welchem Falle er aber die Haltung B bekommt, wobei 

er im Grnndgelenke gebeugt und gleichzeitig in den Fingergelenken gestreckt worden ist. 

rühmen kann und deren Kundgebungen schon in früher Eindeszeit 
zu Tage treten. 

Um sich von der grossen Accommodationsfähigkeit der Hand 
zu überzeugen, beziehungsweise um die mannigfachen Formen kennen 
zu lernen, in welche wir den Hohlraum der Hand zu bringen ver- 
mögen, braucht man nur eine Handvoll plastischer Substanz auf- 
zunehmen und in dieselbe die Hand bei verschiedenen Finger- 
haltungen abzudrücken oder dieselbe umgreifend und mit dem 
Drucke nach und nach fortschreitend zusammenzuballen. 



Um von der Vertheilung und Anordnung des Fleisches am 
Arme eine richtige Vorstellung zu bekommen, muss man sich vor 
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Allem darüber RecheoBchaft geben, welchen Bewegringsmechamsmen 
sich die Mnskolatar in den einzelnen Abtbeilaagen des Armes xa- 
wendeL Ausgehend tod diesem Stand- 

5 unkte kann man alsbald aoassgen, dass 
ie Schul termask ein das Gelenk, ent- 
sprechend seinem artbrodischen Uecha- 
nismos, man tel artig umlagern mtlssen 
(pag. 23), dass dagegen die Oberarm- 
muskeln, welche direct auf das als Char- 
nier angelegte Ellbogeugelenk zielen, bloa 
als Beuger und Strecker, also nur bilateral 
angebracht sein können. In dem Masse 
aber, als sich die Gelenkmechanismen 
Tom Ellbogen abwärts immer mehr ver- 
TieUhltigen, gestaltet sich auch die Mosku- 
latar maDDigiacher. Im Ganzen genommen 
ist sie am Vorderarme zwar auch bilate- 
ral, beuge- und streckwftrte angesammelt, 
doch aber da wie dort mehrfach in 
Gmppen zerlegt, sogar in kleine Por- 
tionen geschieden, regelnd die allseitig 
ausgreifenden Bewegungen der H&nd und 
die Beuge- und Streckbewegungen der 
Finger. (Fig. 115.) 

Anlangend das Detail, wäre betreffend 
die Deltoideswölbung an der Schul- 
ter noch hervorzuheben, dass dieselbe 
nur zu einem Theile von dem unter- 
liegenden oberen Humerusende veranlasst 
wird, zu einem anderen Theile aber aus 
dem Baue des Muskels sich erklärt In- 
dem sich nämlich in einiger Entfernung 
vom Acromion neue Fleiscnportioncn ein- 
fügen, welche von ein geflochtenen, auch 
am Acromion haftenden Sehnen ihren 
Ursprung nehmen, entsteht ein Fleisch- 
wulst, welcher, wenn sich bei hfiherem 
Abhübe des Armes der Muskel kräftig 
contrahirt, das Acromion so sehr Über- 
höht (Fig. 75, pag. 199), dass dasselbe 
fbrmlich in eine Grube eingesenkt er- 
scheint. Mit dem unteren schmalen Ende 
schaltet sich der Deltoides zwischen die 
Biceps- und Tricepsgrappe des Ober- 

armes ein und trennt sie lateralwärts bis 

iin«» Äb'iiBiier de> ir.qmsniri'iiie zuf Mitte dcs Oberarmes vollends von 
Sühne dei UDgan^sirackon dai einander, WO diesc beiden Muskelgruppen 
aber wieder so enge an einander heran- 
treten, dass sie sich äuseerlich nur wenig von einander abgliedern, 
wohl aber an der inneren Seite des Oberarmes, wo die beiden 
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Muskelgruppen durch eine breite Furche geschieden bleiben^ welche 
sich als Ausläufer der Achselgrube darstellt und das Gefäss- und 
Nervenpacket bis an den Ellbogen herableitet. 

Die oyaläre Rundung^ welche der Oberarm unter dem An- 
sätze des Deltoides bekommt^ erklärt sich aus den bereits ei*wälinten 
einander gegenüber gelagerten Fleischwülsten des Biceps mit dem 
untergelegten Brachialis^ und des Triceps, welche sich beide im 
Contractionszustande bedeutend genug erheben. 

Der Biceps stellt mit seinem aus den beiden Ursprungsköpfen 
hervorgegangenen einheitlichen Fleischbauche eine einfache Erhaoen- 
heit dar^ welche^ wenn kräftiger ausgebildet, sich an der breiten 
Endsehne mit einer Rundung scharf begrenzt, oben aber durch eine 
tiefere, auch äusserlich wahrnehmbare Furche vom Deltoides trennt. 

Das Fleisch des Triceps dagegen ballt sich in zwei äusser- 
lich hervortretende Wülste zusammen, einen äusseren, der sich an 
den Deltoides anschliesst, und einen inneren, welcher geschwellt 
nach innen zu vorquillt Die Scheidung der beiden Fleischportionen 
wird an der Streckseite des Oberarmes durch die am Ellbogen- 
höcker haftende Endsehne hervorgebracht, welche, membranenartig 
sich ausbreitend, den Muskel bis weit hinauf überlagert. Der lange 
und innere Kopf des Muskels schliessen sich dem inneren Rande 
der Endsehne an, bilden also den inneren Wulst, während der 
äussere Kopf mit seinen Fleischfasem den äusseren Kopf zusammen- 
setzt; die oberen Gruppen seiner Fasern gehen nämlich direct in 
die Endsebne über, die unteren aber an den äusseren Rand der- 
selben. 

Beim Uebergange auf den Vorderarm betheiligen sich natur- 
gemäss die beiderseits gelagerten Oberarmmuskeln auch an der 
Plastik des Ellbogens, doch nicht allein, sondern im Zusammentreten 
mit den palmaren Vorderarmmuskeln, welche über das Ell- 
bogengelenk zurück bis auf den Oberarm sich erstrecken, daselbst 
Ansätze höhlend. Ueber diese Vorderarmmuskeln sei einleitend noch 
das Folgende verausgeschickt: 

Vor Allem wäre nämlich hervorzuheben, dass die Epicondylen 
des Oberarmes und ihre Umgebung die Ausgangspunkte abgeben 
ftir die grösseren Fleischkörper des Vorderarmes, welohe sich erst 
im Zuge nach abwärts gegen die Hand in Einzelmuskeln zerlegen. 
Die vom inneren Epicondyl kommenden breiten sich auf der Beuge- 
seite ftlcherfbrmig aus und umlagern mit ihrer fleischigen Rand- 
portion die Ulna derart, dass nur deren hintere Kante mit dem 
Olecranon frei bleibt. Die vom äusseren Epicondyl abstammenden 
Muskeln schliessen sich dagegen enge dem aadius an, hüllen den- 
selben oben ganz ein, auch vorne, treten aber dann auf die Streck- 
seite des Vorderarmes über, indem sie schief über den Radius 
hinwegziehen. 

Da alle diese Muskeln im Zuge gegen das Handgelenk, und 
zwar schon imter der Mitte des Vorderarmes, in Sehnen übergehen, 
verliert das Glied immer mehr und mehr in seinen Dimensionen; 
es drängen sich aber in Folge dessen auch die unteren Hälften 
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beider VorderannkDoehen immer mehr au die Oberfläche bindarch, 
bis endlich die Endstücke derselben, nftmlich die EnBchel, beider- 
seits ausladend, vollends zu Tage treten und die Seimenpackete 
alW der über die Handwurzel hinwegziehenden Muskeln palmar- 
wärts und dorsiUwärts vertheilen. So kommt es, dass die vom inneren 
Bpicondyt entstehenden Muskeln mit ihren Sehnen oberhalb des 
Handgelenkes der ganzen Breite nach die 
Fi«. 111. Palmarseite des Vorderarmes überlagern, 

die vom äusseren Epicondyl kommenden 
aber zu dorsalen Muskeln werden, wäh- 
rend die dicken FleiscbkOrper, unter den 
Epicondylen beiderseits ausladend , den 
oberen breiteren Theil des Vorderarmes 
gemeinsam contourlren. 

Im Detail betrachtet lässt sich an der 
Beugeseite des Vorderarmes, also pal- 
marwärts, folgende Anordnung der Muskeln 
erkennen : 

Am Ellbogen finden sich drei Fleisoh- 
erbabenheiten zusammen. Die mittlere ist 
die Fortsetzung der Bicepserhabenheit des 
Oberarmes und die beiden seitlichen werden 
von den an den Epicondylen (und ihrer 
Umgebung) haftenden gemeinsamen Fleisch- 
kOrpem der Vorderarmmuskeln dai^estellt 
(Fig. 116.) Indem die beiden letzteren die 
Bicepserhabenheit zwischen sich auihebmen, 
kommen zwei seitliche Fnrchen zu Stande, 
welche da, wo sich die Bicepasehne in die 
Tiefe senkt, um an den Badiua zu gelangen, 
zusammengehen und das Ellbogengrllb- 
chen darstelleii. Beide seitlichen Erhaben- 
heiten reichen ttber die Epicondylen hinauf, 
die äussere sogar bis au das mittlere Drittel 
des HumeruBschaftes, ein Verhalten, welches 
die Wirksamkeit dieser Muskeln auch auf 
das Ellbogengelenk ausdehnt. Die Muskeln 
werden nämlich dadurch zu wahren Beugern 
des Ellbogengelenkes' Diese Wirkung äussert 
insbesondere deutlich der lange Supinator, 
ein Muskel des äusseren Fackets, welcher 
allemal aus dem EUbogenwinkel faervor- 
schnellt, wenn die Beugung unter grösserem 
Widerstände voi^enommen wird. 
Unter dem Ellbogengrllbchen treten die beiden Fleischkörper 
ganz nahe an einander heran, ohne sich aber zu vereinigen, indem 
sie stets durch eine, allerdings seichte, Furche geschieden bleiben, 
welche, nach und nach breiter werdend, schief gegen den Radius- 
knOohel herabzieht und durch diese Richtung den Uebertritt der 
radialen Muskeln auf die Dorsalaeite des Vorderarmes kennzeichnet. 
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So weit die gemeinBamen FleischwUlste mcheo, also bia zur 
Mitte des Vorderarmes, ist die Oberfläche desselbeo sehr einfacH 
gestaltet, von da an aber modellirt sie sich sehr mannigfach, weil 
sich da schoo die Sehnen von einander ab- 
gelöst haben and deshalb bei kräftigen Hand- ^'** "''* 
beugaogen als isolirte Stränge erheben 
können. 

Die ganze pahnarwärts anflagemde 
Muskulatur setzt sich aus den folgenden 
£inzelmusketn zusanunen: aus einem 
inneren Ulnar ib und einem inneren 
Radialis, welche die etwas tiefer liegende 
Ghnippe der Digitalmuskeln zwischen sich 
aufnenmen. Der Ulnaris und Radialis, zu 
denen sich oft genug noch ein Falmaris 
hinzugesellt, sind reine Handgelenkmuskeln. 
Die digitale Muskelgruppe besteht nur aus 
den Fingerbeugern, aus zwei gemeinschaft- 
lichen für die vier dreigliederigen Fineer, 
aus einem oberflächlichen und einem tiefen, 
und aus dem eigenen Daumenbeuger; sie 
entsendet somit im Ganzen neun Sehnen, 
je zwei an den vier dreigliederigen Fingern 
und eine zum Daumen, welche alle unter 
dem derben queren Handwurzelbande 
in die Hohlhand Übertreten. 

Ueber die dorsale Muskolatur an der 
Streckseite des Vorderarmes lässt sich 
wohl sagen, dass sie im Ganzen weniger 
fleischig ist als die palmare, an der Beuge- 
seite befindliche, dass sich aber trotzdem 
die Oberfläche gerade dieser Seite viel 
mannig&eher modellire. Der Grund davon 
liegt darin, dass sich die daselbst befind- 
lichen Einzelmuskeln schon hoch oben von 
einander abgliedern und dass auch das 
Skelet an der Modellirung einen nicht un- 
wesentlichen Antheil nimmt. 

Um die interessante Modellirung an der d'» mbjVuIo n aet dondsn 
Streckseite des Vorderarmes in allen ihren vordBnirmo."'a''d/r° -r^opil 
Einzelheiten zu überblicken, betrachte man an'l,"««"'" «d^ö- 'ä" b"l5(Ü 
den Vorderarm eines Mannes, der den Ell- iMHirBa ludisio. ; j »ud <<• di» 
bogen tu der Streeklt^e, die Hand in der ying«" c"ilr'\J,g'^ Abiiäbar 
Snpination hält und die Faust kräftig ballt. '5*,^Ä"6oul«t'«i°V]fM8r°K"Ji 
(Fie. 117.) Man wird da zuerst eine vom d« ttimp» i » inr inns« uio«- 

W," ' TT- u L 1 riij b dar iMMta Ulnulii f lUi 

Ulecranon weg zum mneren ünochel ver- donuo Qoerbud. 

laufende Einziehnngsfurche bemerken, welche 

der fleischlosen Kante der Ulna entspricht und die ganze dorsale 
Fläche des Vorderarmes in zwei Felder theilt. Das innere, der 
Kleinfingerseite zugewendete Feld enthält das noch nicht geschiedene 
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Packet der palmarwftrts vom inneren Epicondyl entstellenden Muskeln, 
welche dem Vorderarme den inneren Contour g^eben, oben aber auch 
dorsalwärts in die Ausbiegung^ der Ulna übergreifen. Es enthält 
daher blos das äussere Feld jene Muskeln, welche als eigentliche 
Dorsalmuskeln des Vorderarmes bezeichnetwerden. Zu diesen gehören 
zuerst der an die Ulna sich anschliessende äussere Ulnarmuskel, 
dann der gemeinsame Fingerstrecker, welcher mitunter in zwei 
Streifen getheilt ist, dann die äusseren Radialmuskeln, welche 
am äusseren Epicondyl entstehen, palmarwärts die radiale Fleisch- 
erhabenheit am Ellbogen bilden und erst unter der Mitte des Vorder- 
armes ganz auf die Dorsalseite gelangen. Gleichwie die am inneren 
Epicondyl entstehenden Muskeln mit ihrem gemeinsamen Fleisch- 
körper ulnarwärts den Vorderarm contouriren, so geben die Radial- 
muskeln dem Vorderarme radialwärts die Umrisse. 

Alle diese genannten dorsalen Muskeln ziehen in parallelem 
Anschlüsse an einander über die ganze Länse des Vorderarmes herab 
imd • treten sogar mit ihren Sehnen bis auf die Hand über. Ausser 
diesen modellirt sich oben, angeschlossen an die Radialseite des 
Olecranon, ein kurzer Muskel, der sogenannte vierte Anconaeus, der 
eigentlich noch als Theilstück des Triceps des Oberarmes betrachtet 
werden kann. 

Dann ist noch die Gruppe der eigenen Daumenmuskeln zu 
erwähnen, enthaltend zwei Strecker und einen Abzieher, welche 
erst in der unteren Hälfte des Vorderarmes aus der Tiefe hervor- 
kommen, und zwar zwischen dem gemeinsamen Fingerstrecker und 
den Radialmuskeln, und über die Sehnen dieser letztgenannten 
Muskeln und über den Radius sich herumwinden, um an die Wurzel 
des Daumens zu gelangen. 

Gleich hier sei jener Veränderungen in der Modellirung 
der Oberfläche gedacht, welche die Bewegungen im Ellbogenchamier 
und im Radioulnargelenke veranlassen. 

Dass sich bei kräftiger Beugung des Ellbogengelenkes der 
noch hoch am Oberarme wurzelnde Supinator auch als Beuger er- 
weise und aus dem Beugewinkel kantig hervortrete, wurde bereits 
bemerkt. Rücksichtlich der Beugeseite des Ellbogens wäre nur 
noch anzugeben, dass bei vollem Anschlüsse des Vorderarmes an 
den Oberarm das Fleisch der bei diesem Acte nicht betheiligten 
Vordermuskeln beiderseits neben dem Ellbogen wulstig her- 
vorquillt. 

Eingreifender sind die Veränderungen des Reliefs an der 
Streckseite des Ellbogens. In voller Strecklage des Ellbogen- 
g^elenkes senkt sich das Olecranon in eine oberhalb der Gelenkrolle 
befindliche Grube des Armbeines ein und kommt gerade in die 
Verbindungslinie der beiden Epicondylen zu liegen, von denen der 
innere schärfere sich von ihm durch eine Furche abgliedert. Dieser 
innere Epicondyl tritt frei aus dem Fleische hervor, während der 
äussere etwas stumpfere in ein Grübchen versenkt wird, überhöht 
von den Ursprungsköpfen der nahe daran haftenden beiden äusseren 
Radialmuskeln. Wird die Streckung des Ellbogengelenkes mit einiger 
Anstrengung festgehalten, so markirt sich auch die Strecksehne mit 
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einigem Fleische des äusseren Kopfes vom Triceps und mit dem 
vierten ÄnconaeuB. 

In dem Masse, ala das Qelenk in die Beuge geführt wird, 
rUckt das Olecranon tiefer herab, verscliarft den austretenden Winkel 
des Ellbogens und zieht die Haat vom inneren Epieondyl derart an 
sieb heran, daas die zwiacbeu ihm and dem Olecranon während der 
StreckhaltuDg beateheode Furche fast vollständig verstreicht. Der 
ttnssere Epicondyl wird sammt dem entsprechenden Kandettlcke der 
Rolle leicht tastbar, auch sichtbar und die 
Sehne des Triceps sinkt in die hinten ganz 
frei gewordene Rollenfürche ein. 

Gleichwie der Ellbogen durch Beugung 
und Streckung, so wird der Vorderarm durch 
die Drehbewegungen im Radioulnar- 
gelenke nicht nur in seiner Oberfläche, son- 
dern auch in seiner Qesammtform um- 
gewandelt. Es wurde nftmlich bei der Be- 
sprechung dieses Gelenkes hervorgehoben ' 
(pag. 269), dass die beiden Vorderarm- 
knochen nur bei der Supinationshaltung der 
Hand annähernd parallel neben einander zu ' 
liegen kommen, dass sich aber bei der 
Fronation der Radius über die UIna in's 
Kreaz lege. Dies hat zunächst zur Folge, \\\W / 
daes alle die palmarwärte gelegenen Muskel- 
bäuche gegen die Ulna mehr oder weniger 
verschoben, gewissermassen aus ihrer Lager- 
stelle herausgedrängt werden. Eine weitere 
Folge davon ist die, dass alle die Muskeln, 
welche bei der Supinationshaltung in 
paralleler Längsanordnung an die Knochen 
sich anschliessen, sieh bei der Fronation 
um den einwärts gedrehten Radius in mehr 
oder weniger schiefen Touren herum winden. 

(Fig. 116.) Dies betrifft insbesondere die d,, KiukBimor u dam vgii- 
dorsalen Muskeln, welche, eelbstständig (■^SeJ*An/i«h'i'?o"n doi^r^i,°B°iI 
wirkend, durch dieses Verhalten zu kräfti- nna sir»ciueLw. a d«r Pronaior 
gen Snpinatoren werden. Da sich also bei "deViMjBVnpinMor; d^nml'^ 
der Pronation der Radius und mit ihm die ^d,r''om«!'o«m"™ ontroci"- 

SiDze Hand ulnarwärts wendet und er die / dar ung« Abiianar ud<i knne 
uskeln nach sich zieht, bekommt der '*uögVsi?8ck«?'™DwmBiit" 
.Vorderarm, der bei der Supinationshaltung 
beiderseits mit planen Flächen begrenzt sich darstellt, alsbald unter- 
halb des Ellbogens eine fast vollständige Rundung, und dass sich 
bei der Pronationshaltung der Vorderarm auch in die Richtung des 
Oberarmes einstellt, wurde bereits angezeigt. 

Sowohl die beiderseitigen Radial- und Ulnarmuskeln als auch 
sämmtliche Uigitalmuskeln schicken ihre dtlnnen Sehnenstränge Über 
die Haudgeleoke zur Hand herab, um an den Mittel- und End- 
phalangen zu endigen, die palmarwärte gelegenen als Beuger, die 
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dorsalwärta g^elegecen als Strecker der Hand- und der Fin^r- 
gelenke. Die Selinenpackete überbrücken daher palmar- und dorsal- 
wärts die Einziehung des Handgelenkes und lassen nar den Ulnar- 
knöchel gana frei zwischen sieb bis an die Oberfläche herantreten, 
während der Radialknöchel von den Sehnen der Danmenmuekeln 
umgriffen und dadurch etwas in die Tiefe versenkt wird. Beim 
Uebergange über das Handgelenk werden alle die Sehnen durch 

iuer gelegte feste Bandmassen an die knOcherne Unterlage fixirt. 
tas palmare Querband {Fig. 116, pag. 278) liegt schon im 
Bereicke der Handwurzel, gerade oberhalb der Gmndgelenke der 
beiden randständigen Finger, das dorsale Querband (Fig. 117, 119) 
aber liegt noch im Bereiche der Vorderarmknochen, und zwar in 
der die beiden EnOchel verbindenden Linie. Diese Querbänder 
haben die Aufgabe, bei der immerhin grösseren Beweglichkeit der 
Hand zu verhindern, dass die Sehnen aus den Beugewinkeln ber- 
vorschnellen, immerliin aber kennzeichnen sich die Sehnen bei jeder 




weiter ausgreifenden Handbewegung, und zwar stets im Bereiche 
der Handwurzel. Da das palmare Querband schon zur Hand ge- 
hört, so treten die Sehnen schon oberhalb dieses Bandes bei der 
Palmarflezion hervor, und da das dorsale Querband noch an den 
Vorderarmknochen, also oberhalb der Handwurzel, fixirt ist, so 
kennzeichnen sich die Sehnen bei der Dorsalbeugung erst unter- 
halb dieses Bandes. Palniarwärts kennzeichnet sich insbesondere 
die Sehne des inneren Radialmuskels, oft genug auch die des eigenen. 
Palmarmuskels,dorsalwärtB tritt derSehnenfUcher des Fingerstreckers 
erkennbar geoug hervor; am meisten aber erheben sich radialwärts 
die Sehnen der eigenen Daumenmuskeln, welche, getheilt verlaufend, 
bei jedem Versuche, den Daumen zu strecken oder abzuziehen, 
gerade über dem Radiusknöchel die Bildung einer ziemlich tiefen 
Haateinsenkong (Tabatifere der Franzosen) veranlassen. {Fig. 119.) 
Erst in der Mittelband gesellen sich za den langen Sehnen der 
f^ngermuskelD noch besondere Fleischportionen, doch aber nur in 
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Fig. 120. 



der Hohlhand, wo sie die randständigen Mittelhandknochen um- 
lagern und alle Zwischenräume derselben ausfüllen. Es sind dies 
die sogenannten wurmfbrmigen Muskeln (Lumbricales) und wieder 
die Zwischenknochenmuskeln. Die letzteren wirken vorzüglich als 
Zu- und Abzieher der Finger, wohl auch einigermassen als Beuger 
des Grundgelenkes, gehen aber mit den Lumbricalmuskeln noch eine 
bemerkenswerthe Beziehung zu den Sehnen der Streckmuskeln ein. 

Diese Sehnen nämlich erweitern sich an der Grundphalange zu 
einer dreieckigen Aponeurose, deren vorderer Zipf dorsalwärts zu 
der Basis der Mittel- und Endphalange sich fortsetzt und daselbst 
anheftet, deren seitlich abgehende, die Phalange umgreifende Zipfe 
aber dünne Sehnen von den Lumbrical- imd Zwischenknochen- 
muskeln aufnehmen. Aus dieser Verbindung erklärt es sich, wieso 
es kommt, dass die Lumbrical- und Zwischenknochenmuskeln auch 
in selbstständiger Wirksamkeit auf alle drei Fingergelenke wirken 
können, und zwar beugend auf 
das Grundgelenk und gleichzeitig 
streckend auf die beiden Inter- 
phalangealgelenke, wie dies aus 
der beistehenden Zeichnung er- 
sichtlich ist. (Fig. 120.) Sie führen 
also jene so vielfach in Anwen- 
dung kommende Combinations- 
bewegung aus, welche pag. 274 
besprochen und in der Zeichnung 
Fig. 114 dargestellt ist, indem 
0ie den Finger aus der Haltung A 
in die Haltung B überftthrt. 

Die dem Daumen imd dem 
kleinen Finger angehörigen Zwi- 
schenknochenmuskeln sind kräf- 
tiger ausgebildet und stellen iene 
Wulste dar, welche als Ballen 
und Gegenballen (Thenar und 
Antithenar) (Fig. 116, pag. 228) 
bezeichnet werden. Auf der Wirkung dieser im Bereiche der Mittel- 
hand untergebrachten Muskeln beruht hauptsächlich der Gestalten- 
wechsel der Hand, welcher, zumal unter Betheiligung der bald 
gebeugten, bald gestreckten, bald gespreizten, bald an einander an- 
geschlossenen Finger, die Hand beikhigt, sich tastend und greifend 
den verschiedenst gestalteten Objecten anzupassen. 

Während sich am Handrücken der ganze Sehnenfächer der 
Fingerstrecker, mindestens im Bereiche der Mittelhand, ganz deut- 
lich unter der Haut erkennbar macht, kann sich keine einzige von 
den Sehnen der Fingerbeuger weder auf der Mittelhand, noch auch 
an den Fingern äusserlich kennzeichnen. Denn die Sehne des Dau- 
mens ist tief in das Fleisch des Daumenballens eingesenkt und die 
Sehnen der vier dreigliederigen Finger werden in der Palma von 
einer derben Fascie überlagert und sind an den Fingern in un- 
nachgiebige Scheiden eingeschlossen. 




Ein Mltt0lhandknochon mit den drei Pbalan^en 
und den Eoden der Sehnen der Fingermoakeln. 
a eine Setine des gemeinsamen Fingerstreckers 
mit ihrer dreieckigen Aponearose, deren vorderer 
Zipf snr Mittel- und Endphalange ausliaft, deren 
seitlicher aber die Sehnen eines Lnmbricalis c 
nnd des Zwischenknochenmuskels aufnimmt; 
b die Sehne eines gemeinsamen Fingerbeugers. 
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Bewegung der Finger. Berücksichtigt man die vielfache Gliede- 
rung der Hand, die gänzliche Geschiedenheit jedes einzelnen Fingers 
sowohl im Knochen als auch in den Muskeln, so könnte man meinen, 
dass sich unter allen Umständen Glied flir Glied frei bewegen und 
jeder Finger in jede Combination der Haltungen aller anderen ohne 
Beschränkung einreihen Hesse. Wir sind zwar thatsächlich auch im 
Stande, jeden Finger einzeln in allen seinen Gelenken frei zu be- 
wegen, und doch zeigt es sich bei wiederholten Versuchen, dass 
sogar die Unabhängigkeit der Einzelbewegungen, noch mehr aber 
die Combinationsfkhigkeit der Gliederhaltungen in ganz bestimmte 
Grenzen eingeengt sind. Es lässt sich nämlich alsbald darthun, dass 
das höchste Mass der Ad- und Abduction der Finger an eine be- 
stimmte Haltung derselben geknüpft ist, dass ferner die vier drei- 
gliederigen Finger zur vollständigen Streck- und Beugehaltung nicht 
einzeln, sondern nur vereint gebracht werden können und dass, 
gleichwie also jeder einzelne Finger in Bewegung und Haltung von 
den anderen abhängig ist, so auch alle zusammen abhängig sind 
von der Haltung der Hand im Handgelenke. Der Ghnmd dieses 
Bewegungszwan&^es liegt nur zu einem geringen Theile im Skelete 
und im Gelenkbau, zum grössten Theile in der Anordnung der 
Muskulatur. 

Anlangend die Ad- und Abductionsfähigkeit der Finger ist als- 
bald der Beweis zu erbringen, dass sie nur in der Streckhaltung 
des Grundgelenkes (des Metacarpo-Phalangealgelenkes) zulässig ist 
und mit dem Vorschreiten der Beugung in diesem Gelenke immer 
mehr und mehr eingeengt wird, so dass die vollständig in allen 
ihren Gelenken gebeugten Finger nur en&^ an einander angeschlossen 
gehalten werden können. In dem Falle aber, wenn das Grundgelenk 
gestreckt ist, können auch die in den Interphalangealgelenken ge- 
beugten Finger etwas auseinandertreten, also eine Haltung an- 
nehmen, die der Hand z. B. beim Zusammenraffen gegeben wird. 
Der Grund dieser Beschränkung in der Zu- und Abziehung der 
Finger liegt zum Theile im Mechanismus des Grundgelenkes (pag.273), 
zum Theile aber in der Anordnung der Sehnen der Fingerbeuger, 
welche fächerförmig sich zertheilend gegen die Finger verlamen, 
unter dem Querbande aber insgesammt in ein Packet zusammen- 
gefasst sind, nothwendigerweise also nicht nur die Finger krümmen, 
sondern auch aneinanderziehen. Dass mittelst dieser Sehnen auch 
das Grundgelenk gebeugt wird, ist einsichtlich; sollen daher die 
Finger zwar gekrümmt, aber im Grundgelenke gestreckt gehalten 
werden, muss gleichzeitig der Fingerstrecker mitwirken, welcher 
allerdings an den Grundgelenken den Beugern das Gleichgewicht 
zu halten vermag, nicht aber an den Interphalangealgelenken. 

Die Abhängigkeit der Beuge- und Streckbewegungen der ein- 
zelnen Finger von der Haltung ihrer Nachbarn lässt sich schon aus 
der Erscheinung entnehmen, dass Zeige- und kleiner Finger nicht 
vollständig gestreckt werden können, wenn die mittleren beiden 
Finger ganz gebeugt sind; sie können aber auch nicht vollständig 
gebeugt werden, wenn die beiden anderen Finger ganz steif gehalten 
werden. In dem einen wie in dem anderen Falle zieht das eine 
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Fingerpaar das andere nach sich. Es beruht dieses Yerhältniss auf 
der Gemeinsamkeit der Fleischkörper^ sowohl innerhalb der beiden 
Fingerbeuger als auch des Fingerstreckers. Dadurch , dass der 
Zei&^efinger auch einen eigenen Strecker besitzt, ist er einigermassen 
unabhängiger in seinen Einzelbewegungen, als die anderen drei 
Finger, doch vermag auch er unter den bezeichneten Verhältnissen 
den vollen Umfang seines ihm sonst eigenen Beuge- und Streck- 
yermögens nicht vollständig auszunützen. 

Daraus ergibt sich schon, dass nur eine gewisse Anzahl von 
Combinationen in der Haltung der Finger zulässig ist, Combina- 
tionen, welche leicht ausführbar und deshalb auch die gewöhnlichen 
sind. Um Beispiele zu geben, seien folgende verzeichnet. Wir können 
den Zeigefinger zwar nicht vollständig, doch nahezu strecken, d.h. 
in die Kichtung der Mittelhand bringen, wenn auch die anderen 
dreigliederigen Finger ganz gebeugt sind; es ist das die Haltung, 
die dem Finger beim Zeigen gegeben wird. Gesellen wir ihm aber 
den Mittelfinger zu bei gleicher Beugehaltung des Ring- und kleinen 
Fingers, wie beispielsweise bei Abgabe eines Schwures, so wird die 
Winkelstellung beider gegen die Mittelhand schon schärfer, und 
wollte man auch den Rin^nger an diese beiden anreihen, so müsste 
man auch den kleinen Finger strecken. Am wenigsten sind die 
Finger in ihren Einzelbewegungen gehindert, wenn alle vorerst in 
halbe Beugung, also in die Mittellage gebracht sind. Da lässf sich 
jeder Air sich auf die Unterlage aufdrücken, gleichzeitig auch in 
den Interphalangealgelenken beugen und in dem Grundgelenke 
strecken, und das sind insbesondere jene Bewegungen, welche eine 
so vielfache Verwendung finden: beim Zeichnen, beim Ciavier- und 
Violinspiele u. s. w. 

Die Abhängigkeit der Haltung der Finger von der Haltung 
der Hand im Handgelenke lässt sich gleichfalls leicht darthun. 
Jedermann kann sich alsbald davon überzeugen, dass er Objecto 
kräftiger zu fassen im Stande ist, wenn er gleichzeitig die Hand 
in Dorsalflexion hält, und dass die Kraft seiner Fingerbeuger immer 
mehr schwindet, je mehr die Hand palmarwärts gebeugt wird. Es 
ist ein allgemein bekannter Kunstgriff, dem Gegner ein noch so 
kräftig gefasstes Object dadurch zu entwinden, dass man ihm die 

Eackende Faust in die Palmarflexion drängt. Die Erscheinung er- 
lärt sich aus dem Umstände, dass die langen Fingermuskeln über 
das Handgelenk hinwegziehen, in Folge dessen sie abwechselnd, je 
nach der Haltung des Handgelenkes, schon passiv über die aus- 
tretenden Beugewinkel gespannt werden. Es lässt sich alsbald con- 
statiren, dass sich die Finger sozusagen von selbst beugen, wie man 
die Hand in einen schärferen Dorsalwinkel einstellt, mindestens in 
den Interphalangealgelenken, und dass die Beuger wieder ihre 
Spannung verlieren, wenn die Hand palmarwärts in einen schärferen 
Winkel eingestellt wird, wobei natürlicherweise wieder die Finger- 
strecker an Spannung gewinnen. Es ist allerdings richtig, dass wir 
bei zwangloser Haltung auch dann die Finger gebeugt halten, wenn 
die Hand in gerader Richtung gegen den Vorderarm eingestellt, 
also in der Mittellage sich befindet. Diesfalls aber liegt der Grund 
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der Encheiiinng blos in den Muskeln^ da erwiesenermassen die 
Fingerbenger kräftiger sind als die Strecker, daher selion vermöge 
ihrer elastischen Spannung die Strecker überbieten. 

Znm Unterschiede von den vier dreigliederigen Fingern geniesst 
der Daumen die volle Freiheit in seinen Bewegungen, welche weder 
von der Haltung der übrigen Fiuger, noch von der Haltung der 
Hand eingeengt werden können. Frei also in allen seinen Gelenken 
und auch in seinen Muskeln kann der Daumen, entsprechend seinem 
eigenen Bewegungsmodus, in alle Combinationen in Haltung und 
Bewegung der anderen Finger und der ganzen Hand eintreten. 

Im Üeberblicke über die geschilderten Bewegungsverhältnisse 
der Finger lässt sich wohl behaupten, dass die Mannigfaltigkeit der 
Combinationen in den Fingerhaltungen ihr Maximum dann erreicht, 
wenn die Finger nicht zu weit aus dem Umkreise der Mittellagen 
weichen, dass aber alsbald schon das Mass der Bewegung jedes ein- 
zelnen Fingers sich verringert und dass sich alsbald ein Combinations- 
zwang einfindet, wenn die anderen Finger, mit Ausnahme des Dau- 
mens, extremen Lagen zugeführt werden. Je kleiner also die Winkel- 
ausschläge, desto freier sind Bewegung und Haltung, aber auch 
desto feiner und gefälliger. Alle Extreme versteifen. 



Anlangend das zweite, die obere Extremität ausgestaltende 
Element, nämlich die Hauigebilde, sei vor Allem darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Haut stellenweise straffere Verbindungen mit der 
Unterlage, mit Knochen und Fascien eingeht. Eine solche Verbin- 
dung besteht am äusseren Epicondyl des Humerus, woraus sich die 
Bildung eines daselbst entstehenden Einziehungsgrübchens erklärt, 
welches als Zierde üppigerer weiblicher Formen betrachtet wird. 
Einer festeren Verbindung der Haut mit der Fascie verdanken die 
queren Falten und Furchen über dem Handgelenke ihre Entstehung, 
wodurch sich ein mit Fett gepolsterter Vorderarm von der Hand 
abgliedert. Dass sich das subcutane Fett nicht in dem Masse am 
Vorderarme ansammelt, wie am Oberarme, sich überhaupt gegen 
das Handgelenk vermindere, ist bereits bemerkt worden. 

An der Hand hat die Haut in der Palma stets ein derberes 
Gefüge, ist im ganzen Bereiche der Hohlfläche mit der unterliegen- 
den derben eigenen Hohlhandfascie verbunden und in Folge dessen 
nur mit wenig Fett gepolstert. Diese Beschaffenheit der Haut er- 
klärt es, dass sich bei Biegungen der Finger in der Mittelhand nur 
wulstige, durch förmliche Bruchlinien von einander geschiedene 
Falten bilden können. Dass diese Bruchlinien dem Gelenkmechanis- 
mus entsprechend angeordnet sein müssen, ist von vornherein ver- 
ständlich. Eine längere dieser Linien umgreift, dem Grundgelenke 
des Daumens entsprechend, die Wurzel des Daumenballens; zwei 
andere mehr quer gelegene entsprechen den Grundgelenken der 
vier dreigliederigen Finger; beide sind schief gegen die Wurzel des 
Zeigefingers gerichtet; eine dritte endlich, welche beim Zusammen- 
neigen der beiden Ballen zu Stande kommt, zieht, die vorigen 
kreuzend, von der Mitte der Handwurzel zum Mittelfinger. Diese 
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letztere ist als Glückslinie bekannt und soll sich an der Negerhand 
nicht finden. So constant diese Linien rücksichtlioh ihrer Anord- 
nung sind, so variiren sie doch nach ihrer Länge, sind mitunter 
auch zahlreicher^ und diese Variationen sind es, welche den Chiro- 
manten Anhaltspunkte abgeben, um ihre leichtgläubigen Clienten 
mit Aussagen über Charakter und Zukunft zu befriedigen. 

Auch am Handrücken ist die Ansammlung von Fett nie be- 
deutend, doch ist ein massiger Panniculus geradezu ein Desiderat 
iUr die Wohlgestalt der Hand. Die eigentliche subcutane Fett- 
schichte ist aber doch sehr dünn und das die Hand ausgestaltende 
Fett findet sich immer nur im Anschlüsse an die Fascie, insbesondere 
in den Einsenkungen zwischen den Mittelhandknochen. Da auch an 
den Köpfchen dieser Knochen die Haut straffer haftet, bilden sich 
bei reichlicheren Fettauflagen die bekannten Einziehungsgrübchen, 
gleichfalls geschätzte Zierden kleiner, fein gepolsterter Damenhände. 

Da auch ein Theil der Grundphalangen m die Haut der Mittel- 
band aufgenommen ist, so lösen sich die Finger erst in der Mitte der 
Länge dieser Glieder von der Mittelhand ab und sind daher kürzer als 
ihre knöcherne Grundlage. Die Abgliederung vollzieht sich erst an den 
sogenannten Interdigital-Commissuren, queren, derben, blos von 
der Palmarhaut dargestellten Hautbrücken. So kommt es. dass sich 
die Finger palmarwärts schärfer von der Mittelhand abguedem als 
dorsalwärts, wo sich die dünne Haut des Handrückens beim Ueber- 
gange auf die Finger rinnenfbrmig in die Interdigitalräume einsenkt. 
So erklärt sich auch, wie es kommt, dass die Finger, von der Pal- 
marseite her betrachtet, kürzer erscheinen als auf der Dorsalseite. 
Daselbst stellen sich aber wieder die gebeugten Finger länger dar 
als die gestreckten, was daher kommt, dass bei voller Beugelage 
der Grundgelenke die Köpfchen der Mittelhandknochen vortreten 
und die durch Einsenkungen der gespannten Haut gebildeten Rinnen 
die Finger auch an ihren Wurzeln deutlich von einander trennen. 
Die Linie, in welcher sich die Interdigital-Commissuren aneinander- 
reihen, bildet einen lateralwärts etwas rückgreifenden Bogen. Die 
grosse Länge der Daumencommissur erklärt sich aus der grossen 
Spielweite aieses Fingers. 

Länge und Gestaltung der Finger variiren individuell sehr 
beträchtlich. 

Wenn die Länge der ganzen Hand vom Mittelpunkte des in 
der zweiten Reihe der Handwurzelknochen gelegenen Kopfbeines 
bis zum Ende des Mittelfingers und die Gliederlängen nach den 
Abständen der Angelpunkte der zwischengelagerten Gelenke be- 
messen werden, dürfte sich typisch das Mass des Mittelfingers nach 
den Zahlen =8:5:3:2 gliedern lassen, so dass die Mittelhand die 
gleiche Länge hätte, wie die Grund- und Mittelphalange zusammen 
und die Grundphalange die gleiche Länge wie die Mittel- und End- 
phalange. Indess variii*t das Verhältniss der Länge der Finger zur 
Länge der ganzen Hand sehr beträchtlich, auch findet sich im Ver- 
gleiche der Länge der einzelnen Finger unter einander eine indi- 
viduell grosse Verschiedenheit. Es ist zwar unter den vier drei- 
gliederigen Fingern der Mittelfinger constant der längste und der 
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kleine Finger der kürzeste, vergleicht man aber den Zeige- und 
Ringfinger unter einander, so findet man nicht immer das gleiche 
Längenyerhältniss. Es ist nämlich manchmal der Ringfinger länger 
als der Zeigefinp^er, der erste reicht dann bis an die Mitte des 
Nagels des Mittelfingers, der Zeigefinger aber nur bis an die Wurzel 
desselben. Ein anderesmal sind diese beiden Finger gleich lang 
und reichen dann beide nur an die Nagel wurzel des Mittelfingers; 
am seltensten aber ist der Fall, wo der Zeigefinger länger ist als 
der Mittelfinger. 

Nach den Forschungen eines deutschen Anthropologen (Ecker) 
soll die Differenz zwischen diesen zwei Fingern häufiger bei Frauen 
zu Gunsten des Zeigefingers lauten als bei Männern ; er hält dieses 
Verhältniss auch fbr das reinere, wie denn auch Carus die von 
ihm als seelisch bezeichnete Hand mit einem längeren Zeigefinger 
ausstattete. Dagegen fand wieder ein Italiener (Mantegazza) in 
mehr als zwei Drittel der Fälle den Zeigefinger kürzer als den 
Mittelfinger. Auch an der von A. Dürer entworfenen Hand, woran 
er die Proportionen demonstrirt, ist der Zeigefinger kürzer als 
der Ringfinger dargestellt. Wie weit da Individuaktät oder Race 
massgebend ist, lässt sich vorerst nicht entscheiden. 

Anlangend die Gestalt der Finger muss auch diese als sehr 
verschieden bezeichnet werden, sie variirt in allen Abstufungen von 
der knotigen und walzig gerundeten bis zu der fein sich ver- 
jüngenden Form. Ausser dem grundlegenden Skelete scheinen auch 
die Fettunterlagen, dann die variirenden Bildungen der Nägel sehr 
wesentlich die Gesammtform der Finger zu beeinflussen. 

Die Fettpolsterung der Haut ist dorsalwärts immer nur eine 
geringe, wird aber dicker gegen die Palmarseite, kann aber auch 
da nie bis zum Excesse anwachsen, wie überhaupt Finger und 
Hand auch bei den fettleibigsten Persönlichkeiten stets ihre natur- 
gemässe Form beibehalten. Was sich von Fett palmarwärts an den 
Fingern findet, ist immer nur an den Mittelstücken der Phalangen 
angesammelt, nicht aber an den Gelenken, wo sich bei den Beu- 
gungen die beiderseitigen Fettpolster zusammenschieben und dadurch 
die Bildung von papillenlosen Enickungsfurchen veranlassen. 
Dorsalwärts erschlafft die Hautfläche genug und wird am gestreckten 
Finger entsprechend den Intemodien in unregelmässig quere Falten 
zusammengedrängt, gerade also da, wo sich an der schmalen, fein 
mit Fett gepolsterten Frauenhand, „der reizenden GeiUhrtin süsser 
Schmeichelei'', Hautgrübchen finden. Schwund des Fettes verschmälert 
die Fingerglieder, macht die Haut welk und lässt um so deutlicher 
die GelenKe als Intemodien hervortreten, und da der immerhin 
breitere Nagel den Collapsus des letzten Gliedes verhindert, erscheint 
dieses dann aufßlllig breit, wie gequollen, und die Finger bekommen 
dann jene eigenthümliche Form, welche man als „trommelschlägel- 
artig" bezeichnet hat und nicht selten bei Phthisikern findet. Die 
Intemodien treten übrigens schärfer immer nur an den gestreckten 
Fingern vor, nicht so an den gebeugten, weil sich da die Haut 
über den verengten Mittelstücken der Phalangen spannt und etwas 
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erhebt; so kommt es auch, dass insbesondere die gebengten Grund- 
glieder breiter sind als die gestreckten. 

Wenn die Antike die Finger, ohne die Gelenkknoten zu mar- 
kiren, verjüngte und die Hautfalten an den Gelenken gerade nur 
spurweise andeutete, so hat sie damit der Schönheit der Form mehr 
Rechnung getragen, als mit einer gar zu naturalistisch gehaltenen 
Nachbildung. 

In der Malerei wird die Hand oft genug auch nur schematisch 
dargestellt, und deshalb gewohnheitsmässig verschieden gebildet, 
so dass Morelli auch in der Darstellungsweise der Hand sichere 
Kennzeichen fUr den Nachweis des Künstlers gefunden haben will. 

Wohlbekannt ist die lineare Anordnung der Papillen auf der 
Tastfläche der Finger und der Mittelhand und die von denselben 
herrührenden individuell vielfach variirenden Zeichnungen, welche 
bald aus geschlossenen Ellipsen, bald aus wirbelartig eingerollten, 
mitunter blos wellenförmig verlaufenden Linien zusammengesetzt 
sind. Nicht uninteressant sind die Verschiedenheiten, welche sich 
aus dem Vergleiche dieser obgleich nicht ganz constanten Zeich- 
nungen am Menschen mit jenen am Affen herausstellen. Es gibt 
manche Affen, deren Finger entsprechend ihrer Gliederung mit je 
drei Fettpolstern versehen sind, von d^nen jeder mit concentrischen 
elliptischen Linien umschrieben ist, und dazu kommen ausser am 
Thenar und Antithenar noch drei Pelotten, welche, gleichfalls von 
elliptischen Papillarlinien eingesäumt, neben einander auf den Köpf- 
chen der Mittelhand knocken sitzen. Die Palma bekommt dadurch ein 
ganz eigenthümliches Aussehen und, wie vermuthet wird, auch die 
Befähigung, sich fest auch an glatte Flächen pneumatisch anzu- 
schliessen, wodurch die Thiere befähigt würden, nicht nur an steilen, 
sondern auch an überhängenden Wänden sich anzuhalten, auch fort- 
zubewegen. 

Nägel sind wirklich ein Schmuck der Hand, wenn sie darnach 
beschaffen sind, nämlich mehr lang als breit und etwas quer ge- 
wölbt, nicht aber schuppenartig breit oder krallenartig gekrümrat. 
Die erstere Form findet sich stets an schmalen Fingern und Händen, 
die breite an kurzen nnd breiten Händen. Der Daumennagel ist 
stets breiter, conform dem Endgliede des Daumens; auch ist an 
ihm immer mehr von dem Keimlager zu sehen, welches als weisse 
Lunula über dem Nagelfalz sich kennzeichnet. Wie sich die Nägel 
auswachscn können, wenn sie nicht unter der Scheere gehalten 
werden, zeigt sich an den bis zu 2 Zoll Länge aupgewachsenen 
Krallen der anamitischen Magnaten. 

Wie vielfach die Form, überhaupt das ganze Aussehen der 
Hand generisch und individuell variirt, ist bekannt genug; C. G. 
Carus beschreibt in seiner Symbolik ausführlich die vorkommenden 
Formen. Bekannt ist aber auch, dass sich die angebome Form 
unter dem Einflüsse der Lebensweise und Beschäftigung wesentlich 
modificiren könne, so dass Anregung genug gegeben ist, auch die 
Hand zum Gegenstande physiognomischer Studien zu machen. Ge- 
wiss ist, dass, gleichwie die Hand sich der ganzen Persönlichkeit 
anpasst, sie einigermassen auch die Persönlichkeit zu charakterisiren 

Lan^ar, Anatomie der Kutaarcn Forman daa mooKclil. KSrpara ]9 
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yerinag. Eine MatrosenliaDd am Spinnrocken wäre an und fiir sich 
schon ein Widerspruch, obgleich üebung und angebome Gre- 
schickiichkeit so manches Hindemiss, welches sonst eine breite, 
mit kurzen dicken Fingern ausgestattete Hand bereitet, zu be* 
seitigen lehrt. 

Es ist in hohem Grade bcmerkenswerth, dass die Hand in 
ihrer Bildung und Fortbildung fast gleichen Sehritt mit den Sinnes- 
organen einhält, so dass sich auch die Hand des Neugebornen von 
der des Erwachsenen fast nur durch ihre kleineren Dimensionen 
unterscheidet. Sicher ist, dass die Handlänge, wie Quetelet nach- 
gewiesen hat, mindestens schon vom fünften Lebensjahre angefangen 
typisch dem neunten Theil der ganzen Körperhöhe gleichkommt. 
Damit im Zusammenhange steht die Möglichkeit, auch Kinder 
zu technischen Leistungen heranzuziehen, mitunter wegen des fei- 
neren Baues der Hand zu manchen Verrichtungen sogar besser als 
Erwachsene. 



XII. Rückblick. 

Ich möchte die Betrachtung der vielgestaltigen Formen nicht 
abgeschlossen haben, ohne noch einmal alle die Wandlungen im 
Zusammenhange zu überblicken, welche der menschliche Körper im 
gesetzmässigen Ablaufe des Lebens durchmacht. 



Das Leben des neugeboraen Kindes ist ein blos vegetatives, 
kaum dass reflectorische Muskelzuckungen den Beginn eines animalen 
Lebens kundthun. Vollgesättigt verlässt das Neugeborne den Mutter- 
leib und sinkt alsbald, nachdem es mit einem lauten Aufschrei 
seine Kespirationsthätigkeit eingeleitet hat, in tiefen Schlaf, aus 
dem es wieder nur nach längerer Periode erwacht, um sein vor- 
erst nur geringes Nahrungsbedüi-fniss zu be&iedigen; so verlebt 
es seine ersten Tage nur zum Zwecke der Vegetation. Und gleich 
wie alle anderen Functionen hinter den vegetativen zurücktreten, so 
auch alle Glieder hinter dem Rumpfe, dem Träger der vegetativen 
Organe. 

Der Darmtract, allen anderen Organen in seiner Ausbildung 
vorgeschritten, und die Leber, sogar grösser als beide Lungen 
zusammengenommen, runden den Unterleib zu unförmlicher Grösse, 
hinter der sogar das Brustmass zurückbleibt; der Rumpf, übermässig 
lang im Verhältniss zu den unteren Gliedmassen, welche in allen 
ihren Gelenken gebeugt und mit den oberen Extremitäten an den 
Rumpf herangezogen, noch gar nicht an ihre spätere Bestimmung, 
Träger des Körpers zu werden, mahnen und sich gerade nur als 
blosse Anhänge des Rumpfes darstellen. Zu allem dem noch das 
Uebermass des Kopfes an Höhe und Breite; im Ganzen also eine 
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Erscheinung, welche man, verglichen mit dem typischen Zukunfts- 
bilder kaum anders als unförmlich bezeichnen kann. Nur der 
hoffnungsvolle Ausblick der Eltern in die Zukunft des Kindes lässt 
alle diese Missverhältnisse der Gestaltung übersehen. 

Noch etwa acht Tage trägt das Neugeborne die Reste der 
Nabelschnur an sich. Was ihm diese im Mutterleibe an mühelos 
gewonnenen Säften zugeleitet, verfällt in diesen Tagen zu einem 
guten Theile der Einwirkung des Sauerstoffes der eingeathmeten 
Luft. Dabei wird zwar die Brust breiter, aber das Gewicht des 
Kindes nimmt ab; um so energischer erwacht nun der Ernährungs- 
trieb; welcher sich auch im Schlafe durch Saugbewegungen kund- 
gibt — die ersten Zweckbewegungen des Kindes, mitunter eingeleitet 
durch eine das Muttergefühl so sehr beglückende lächelnde Ver- 
ziehung des Mundes. 

Es beginnen aber auch schon in dieser Zeit die Sinne, Auge und 
Ohr, zu erwachen, welche beide schon so vollständig ausgebildet 
mitgebracht werden, dass sie kaum mehr als eine verhältnissmässig 
kleine Differenz in späterer Zeit nachzuholen haben. Gerade das 

f rosse, aus gerundeter Lidspalte hervorblickende Auge in dem 
leinen runden Gesichte mit dem kleinen Munde, den vollen 
Backen und dem Stumpfnäschen, dazu das zarte Incarnat geben 
den eigenen, kindlichen Ausdruck; es ist die Zeit: oü le rire est 
toujours sur les Ifevres et oü Tame est toujours en paix. 

So lieblich auch die Erscheinung, so doch immer wieder ein 
Missverhältniss, welches um so auffälliger wird, wenn das Gesichtchen 
im vergrösserten Masse zur Darstellung gebracht wird; ein Wink 
fUr den Künstler, kindliche Gesichter lieber kleiner als gross dar- 
zustellen, und wenn dies ja die Umstände fordern sollten, dann 
von den natürlichen Proportionen abzugehen, wie dies Rafael am 
Christuskindlein seiner sixtinischen Madonna gethan; er gab dem 
ganz kindlich geformten Leibe ein Gesichtchen mit Proportionen, 
welche einem Alter von mindestens drei bis vier Jahren ent- 
sprechen. 

Immer mehr und mehr steigert sich das Nahrungsbedürfniss 
und damit bei guter Vegetation das Körpergewicht, welches sich 
im ersten Lebensjahre sogar verdreifacht, eine Gewichtszunahme, 
welche zwar stetig fortschreitet, doch nie mehr in diesem Verhältniss; 
denn alles Organische wächst um so mehr, je jünger es ist. Man 
denke da nur an den Embryo, welcher binnen neun Monaten aus 
winzigem Keime bis zu einem Gewichte von 3 Kilogramm an- 
wächst. Mit dem Gewichte steigert sich auch die Körperhöhe, 
welche im ersten Jahre schon um 18 bis 20 Centimeter ansetzt. 

Dieses rasche Wachsthum bringt auch schon Umgestaltungen 
mit sich, den Beginn des Hineinwachsens in die Zukunftsform, doch 
nur sehr allmälig, kaum bemerkbar und nur durch das Mass 
erweisbar, doch bisher immer noch geschlechtlich neutral. Es sind 
zunächst die unteren Gliedmassen und die Brust, woran Aenderungen 
deutlicher nachweisbar werden. Die ersteren gewinnen an Länge 
und im Fleische, beginnen sich zu strecken und Fuss zu fassen, 
und damit im Einklänge verbreitern sich die Hüflen. Die Brust, 
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bisher melir gewölbt, wird breiter, die Schultera laden in Folge 
dessen stärker aus und machen den Arm frei, dessen schon yom 
Hause aus in richtigen Verhältnissen gebildete Hand, geleitet vom 
Auge, nun auch schon tastend und greifend der Aussenwelt sich 
zuzuwenden beginnt. 

Deutlich kennzeichnen sich auch schon die Veränderungen im 
Gesichte. Obgleich das Kind im ersten Lebensjahre immer noch 
an fltlssige und breiige Nahrung angewiesen ist, so beginnen doch 
schon die Einleitungen zur ersten Dentition imd damit auch die Um- 
gestaltungen des Gesichtes, anfangs allerdings nur wenig merkbar, 
weil auch die Breiten fast ebenso viel wie die Höhen zunehmen; 
begreiflich, denn in dieser Zeit ist noch die Stimnaht offen und 
dadurch auch das Wachsthum der Stirne aus der Mitte heraus in 
die Breite ermöglicht. Erst nach Vollendung der ersten Dentition, 
während welcher auch schon Vorbereitungen fUr die zweite Denti- 
tion begonnen haben, und nachdem die Stirnnaht verstrichen ist, 
beginnt die wahrnehmbare und vom zweiten Lebensjahre angefangen 
sich immer mehr steigernde Umgestaltung des Gesichtes, welche 
darin besteht, dass sich die Rundung seines Umrisses nach und 
nach zu einem Ovale streckt, dass die Jochbeine aus der Stirn- 
breite herauswachsen, die Nase sich streckt und die Mundregion 
sich in grösserem Masse erhöbt als die Stirne. So kommt es, dass, 
während beim Neugebomen die Lidspalten das ganze £n face in 
zwei ganz gleiche Theile theilen, schliesslich Nasen- und Mund- 
region zusammen volle zwei Dritttheile der Gesichtslänge flir sich 
in Anspruch nehmen und die Stimböhe bis auf ein Drittel des 
En face herabgeht. 

Während im ersten Lebensjahre das Wachsthumsausmass des 
Rumpfes immer noch jenes der Beine übertrifft, wird schon vom 
zweiten Jahre angefangen der Ansatz an die Beinlänge grösser als 
der an die Höhe der ganzen oberen Körperhälfte. Dadurch ist es 
eben möglich, dass die Beine atlmälig das Höhenmass des Ober- 
körpers erreichen und dass der Mensch nach und nach in die defi- 
nitiven Proportionen seines Höheumasses hineinwächst, welche er 
schon im sechzehnten Lebensjahre erreicht^ beiweiten aber noch 
nicht die richtigen Ausmasse der Breite; denn Vieles hat noch 
der Thorax nachzuholen, dessen volle Entfaltung erst in dieser 
Zeit beginnt, und zwar bedingt durch gesteigerte Ausweitung der 
Lungen. Daraus erklärt sich schon die Ueberfuhrung der in Rumpf 
und Gliedern plumpwalzig gerundeten Gestaltung des Kindes in 
die puerilen gestreckten Formen mit dem schlanken langen Halse 
und den dUnnen Armen und Beinen. Es muss aber, um diese 
Metamorphose vollends erklären zu können, auch die Ungleich- 
mässigkeit im Ansätze der drei hauptsächlichsten Bildner des Kör- 
pers in Betracht kommen, des Knochens, des Muskels und des 
Fettes. 

Am Kinde, dessen Panniculus vom ererbten und schon er- 
worbenen Fette strotzt, ist Skelet und Muskulatur tief unter der 
Haut vergraben, so dass sich eben nur noch die Lage der Gelenke 
an seitlichen Einziehungen des Contours und an tief einschneidenden 



RttckbUck. 293 

Beugefalien kennzeichnet. Was also das Kind in dieser Zeit an 
Breiten besitzt und gewinnt, stammt zu einem guten Theile vom 
Fette. Erst dann, wenn die Fetthypertrophie des Panniculus ihr 
Ende erreicht was um das vierte Lebensjahr herum geschieht, 
fangen Skelet und Muskeln an^ den Körper zu formen. Doch auch 
diese beiden nicht gleichmässig, denn immer eilt das Skelet im 
Wachstbume dem Muskel voraus, und da es selbst noch später, bis 
zum sechzehnten bis siebzehnten Lebensjahre rascher in Höhen 
und Längen wächst, als im Umfange seiner visceralen Räume, so 
erklärt sich die anscheinend bis zur Magerkeit gesteigerte Schlank- 
heit pueriler Formen. 

Bis dahin, im vierzehnten bis fünfzehnten Jahre, bekleidet 
immer noch eine dünnere Fettschicht den noch mageren Muskel und 
glättet die Oberfläche. Dies und das Feine der haarlosen Haut mit 
dem frischen Incarnate gibt dem halbwüchsigen Knaben jenen An- 
schein von Grazie und Weichheit, welche an weibliche Formen 
um so mehr erinnert, als das Typische des Geschlechtscharakters 
noch nicht vortritt; die Gestalt gibt sich da immer noch als ein 
Neutrum : 

„Dum dubitat natura marem feceretne puellaiu, 
Factus est, o pulcher, pene puella puer." Ausunius. 

Und das sind die Formen des sogenannten Apollino, aber auch 
die des Ganymedes und Bathyllus, der beiden Vorbilder jener 
mehr zweideutigen als hypothetischen Gestaltungen, welche Martial 
so treffend definirt: 

^Masculus intravit fonies, emcrgit utrumquo, 
Pars una est patris, cetera matris habet"; 

und welche der „Hermaphrodit" von Florenz in so kunstvoller 
Weise illustrirt. 

Erst mit dem Eintritte der Pubertät ,,quum jam praesa£;it gaudia 
corpus" löst sich der Knabe vollends vom weiblichen lypus los. 
Es ist die Zeit, wo die Epiphysenfugen verstreichen und der Körper 
sich bis zum vollen Ausmass seiner Höhe streckt, wo die Brust über 
dem eingezogenen Unterleibe sich wölbt, der Rücken breiter wird 
und mit den Schultern allmälig die Hüften überholt. 

Nachdem in dieser Zeit der Knochen seine Ausbildung voll- 
endet hat, beginnt auch der Muskel sich rascher zu entfalten und 
zu kräftigen; die einzelnen Muskelstränge und Wülste werden 
dicker, ihre Erhabenheiten fangen an sich deutlicher zu sondern 
und die Oberfläche zu modelliren. Und wie die Muskeln, so greifen 
nun auch die mageren Gelenke mit ihren Erhabenheiten und 
Vertiefungen in die Plastik der Oberfläche ein. 

Der Uebergang ex ephebis zum voll gereiften Manne vollzieht 
sich in weiterer Gestaltung nur mehr in der Muskulatur. Was aber 
da der Körper noch an Fleisch ansetzt, kann nicht mehr blos als 
typische Wachsthumserscheinung aufgefasst werden, sondern ist zu 
einem guten Theile, vielleicht sogar ausschlieslich, nur eine Folge 
gesteigerter Arbeit, kein blosses Resultat der Vegetation, und 
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dem Ari-totelen zu^^-Äehriebenen Schritt, dem Physi.^^nomikon ge- 
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einen kleineren Kopf aU rlas Männliche, und einen schmäleren 
Vorderkopf, und einen dünneren Hals, anch eine schwächere Brust 
and Äeh mächtigere Kippen; die Lenden aber und Sehenkel mit 
mehr Fleisch umhüllt als die der Männchen, die Knie sind einwärts 
l^eboj^en, die Beine schlank, die Füsse zierlicher, der ganze Bau 
de« K^ryHTH mehr sch^n als kräftig, weniger muskulös und ge- 
»chmeidifjer^ mit weicherem Fleische begabt" 
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Die Vorzüge und Reize der weiblichen Bildung hat die antike 
Kunst in ihren Aphroditengestalten verkörpert, allerdings nicht 
ganz ohne Modifieationen in Proportionen und' Ausdruck und nicht 
ohne alle Abstraction von der Wirklichkeit. Die medicäische und 
noch 80 manche andere Aphrodite erinnern nicht mehr an die 
Zartheit der ersten Blüthe, es sind schon erschlossene Blumen und 
trotz der Entäusserung mancher sonst an die Realität erinnernden 
Merkmale Hetären. Im Gegensatze dazu kennzeichnet sich in der mi- 
lesischen Aphrodite die züchtige Mutter mit den bereits üppigeren, 
wenn auch noch nicht quellenden Formen der zweiten Blüthe. Wer 
aber diese zweite Blüthe in ihrer vollen Entfaltung kennen lernen will, 
der wende sich den Rubens'schen Gestaltungen zu. Da fehlt freilich 
auch schon nicht mehr viel zur Decadence. Denn bald stellt sich 
auch schon die erste Runzel ein, „auf welche sich schon die Würde 
des Alters senkt, die aber doch," wie Philostratos meint, „einen 
Rest des Jugendreizes birgt". So gebe es in der That auch da 
eine Poesie des Verfalles. 

Auch den Mann ereilt, meistens schon in den Vierziger-Jahren, 
das Geschick leiblicher Opulenz, und wenn nicht mehr, doch ein 
gewisses Embonpoint, die Gastrophorie, und wenn die nicht, dann 
Abmagerung. 

Was die Jahre nach und nach gegeben, nehmen sie nach und 
nach wieder. Die Fünfziger- Jahre bringen dem Manne die Runzel 
und das Grau der Haare, gewiss auch, wenn nicht schon früher, 
das Defluvium pilorum; und noch ein Decennium darüber hinaus, 
so trifft schon die mahnende Rede an Falstaff: „Habt Ihr nicht 
ein feuchtes Auge, eine trockene Hand, eine gelbe Wange, einen 
weissen Bart, ein abnehmendes Bein, einen zunehmenden Bauch? 
Ist nicht Eure Stimme schwach, Euer Athem kurz, Euer Knie 
doppelt, Euer Witz einfach und Alles um und an Euch vom Alter 
verderbt? Und doch wollt Ihr Euch noch jung nennen?" 

Mag sein, dass die Sage vom „Johannestrieb" sich mitunter 
bewährt, viel öfter aber hat Hippokrates Recht, wenn er behauptet, 
das Alter sei eine Krankheit. Wie immer es aber sei, halte sich 
von vorne hei*ein Jedermann an Buffon's Ausspruch: „Que le phy- 
losoph doit regarder la vieillesse comme un pr6jugö." 

. Aus winziger Anlage allmälig hervorgewachsen und unter be- 
ständigem Flusse seiner stofflichen Grundlage gediehen schliesst 
der Mensch nach einer kurzen Spanne Zeit den Kreislauf seines 
Lebens, um „seine Atome, die sich zu Schmerz und Lust gefügt, 
der Erde wiederzugeben". 

Buffon und Haller haben sich bemüht, die gesetzmässige 
Summe der dem Menschen zukommenden Lebensjahre zu bestimmen; 
sie citiren viele Fälle von Longaevität, ohne sich jedoch zu ent- 
scheiden. „Unser Leben währt siebzig Jahre, und wenn es hoch 
kommt, so sind es achtzig Jahre, und wenn es köstlich gewesen, 
so ist es Mühe und Arbeit gewesen." So steht's zwar im Buche 
der Bücher geschrieben, doch weiss Niemand wann seine Stunde 
kommt, und wer mag sie auch wissen? Wer aber grosse Hoffnungen 
auf sehr lange Lebensdauer setzen will, stärke sie an dem Beispiele 
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des Schotten Thomas Parre, der zur Zeit Karl's I. von England 
das 152. Lebensjahr erreicht hatte. Er starb 1635, nachdem er, 
zu Hofe nach London berufen, in üppigere Lebensverhältnisse ein- 
trat. In seinem 120. Lebensjahre neiratete er noch einmal eine 
Witwe, welche versicherte: eum cum ipsa rem habuisse ut alii 
mariti solent, et usquc ad 12 annos retroactos solitum cum ea con- 
gressum frequentasse. Sein von van Dyk gemaltes Porträt findet 
sich in der Dresdener Bildergalerie, und über den von Harvey 
aufgenommenen Obductionsbefund seiner Leiche berichten die 
„Philosophical Transactions" Nr. 44, Vol. IV, 1669. 

Abgcsclilosscn Endo Octobor 1883. 
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